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Vorwort des Herausgebers. 


ei der Anlage der Klaſſiker⸗Biliothek des Bibliographiſchen 
Inſtituts konnte nur eine Auswahl aus Otto Ludwigs 
Werken gegeben werden. Die vorliegende Ausgabe bringt die 
allgemein anerkannten Meiſterwerke des Dichters vollzählig; von 
den weniger bekannten Dramen wurde noch das „Fräulein von 
Scuderi“ aufgenommen, das, ſchon als Seitenſtück zu Hoffmanns 
berühmter Novelle intereſſant, allein von den übrigen Nachlaß⸗ 
werken Ludwigs mit Erfolg über die Bretter gegangen iſt, und 
das außerdem wegen der vielen darin niedergelegten Kunſt⸗ 
reflexionen wichtiges Material zur Kenntnis von Ludwigs 
innerer Entwickelung liefert. Von den weniger bekannten Proſa⸗ 
werken wurde die Novelle „Maria“ ausgewählt, ſie mag für ſich 
ſelbſt ſprechen. — Aus der großen Maſſe der im Nachlaß er⸗ 
haltenen Studien ſind in einem Anhang drei Abſchnitte abge⸗ 
druckt, die uns ein Bild von der Methode ſeiner äſthetiſchen 
Reflexion geben und uns in ihre drei Hauptrichtungen einführen. 
Die Bearbeitung richtete ſich nach den längſt bewährten 
Prinzipien von Meyers Klaſſikern. Ganz beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit hat der Herausgeber der Geſtaltung des Textes gewidmet, 
und ein Zurückgehen auf die Ausgabe letzter Hand, reſp. auf die 
handſchriftlichen Vorlagen derſelben war gerade bei Ludwig von 
größter Wichtigkeit, da der Text der ſechsbändigen Geſamtaus⸗ 
gabe (Leipz. 1891) eine Bearbeitung nach weſentlich anderen Ge⸗ 
ſichtspunkten erfahren hat. So erſcheint z. B. die Novelle „Ma⸗ 
ria“ in unſerer Ausgabe zum erſtenmal in einer Form, die ſich 
ſtreng an den vom Dichter herſtammenden Wortlaut anſchließt. 
Die Möglichkeit dazu verdankt der Herausgeber dem freund- 
lichen Entgegenkommen des Herrn Profeſſor Dr. Bernhard 
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Suphan, des Direktors des Weimarer „Goethe- und Schiller⸗ 
archivs“, das faſt den ganzen handſchriftlichen Nachlaß des Dich⸗ 
ters in ſeinen Mauern verwahrt. Es ward dem Herausgeber 
vergönnt, alle dieſe reichen, meiſt noch ungehobenen Schätze durch⸗ 
zumuſtern und genaue Textvergleichungen vorzunehmen. 

Mannigfache Förderung bei meiner Arbeit verdanke ich 
Herrn Profeſſor Dr. Ernſt Elſter, Herrn Profeſſor Dr. Adolf 
Stern und Herrn Dr. Karl Zeiß, der, ſelbſt ein Thüringer, 
mir intereſſante Berichte über Erinnerungen von Landsleuten, 
welche dem Dichter perjönlich näher ſtanden, übermittelt hat. 
Nicht vergeſſen möchte ich auch die Anregung, die mir der Ver⸗ 
kehr mit einem anderen Landsmann Ludwigs bot, dem in Mün⸗ 
chen lebenden Maler Ernſt Liebermann, der mir die Augen 
öffnete für den wunderbaren Reichtum an lebendigen volkstüm⸗ 
lichen Typen, der Ludwigs Erzählungen auszeichnet, und von 
deſſen berufener Künſtlerhand demnächſt eine reich illuſtrierte 
Prachtausgabe der „Thüringer Naturen“ zu erwarten iſt. Herr 
Verlagsbuchhändler R. Maeder in Leipzig hat mir die meiſten 
ſelten gewordenen erſten Drucke der Dichtungen Ludwigs freund⸗ 
lichſt zur Verfügung geſtellt. 

Der unſerer Ausgabe beigegebene Kupferſtich iſt nach einem 
bis jetzt noch nirgends veröffentlichten Porträt Ludwigs von Theo⸗ 
dor Langer aus dem Jahre 1850 hergeſtellt, deſſen Reproduktion 
ebenſo wie die des Autographen uns die in Dresden lebende 
Witwe des Dichters, Emilie Ludwig, gütigſt überlaſſen hat. 
In ihrem Hauſe wurde dem Herausgeber freundliche Aufnahme 
zu teil, und die mit der Mutter zuſammenlebende Tochter Cor⸗ 
delia Ludwig ließ ihm mündlich wie ſchriftlich in der liebens⸗ 
würdigſten Weiſe eine Reihe wertvoller Angaben über den Dich⸗ 
ter zukommen. 


Leipzig, Frühjahr 1898. 
Dr. Viktor Schweizer. 


Ludwigs Leben und Werke. 


tto Ludwig wurde am 12. Februar 1813 in dem kleinen, am Fuß 
des Thüringer Waldes gelegenen Städtchen Eisfeld geboren. Er 
entſtammte einer der erſten Honoratiorenfamilien ſeines Heimatsortes, 
ſein Vater, Ernſt Friedrich Ludwig, war erſter Juſtizbeamter mit 
dem Titel „Stadtſyndikus“ und zugleich herzoglich-hildburghäuſiſcher 
Hofadvokat. Der Dichter ſelbſt hat ihn ſpäter in einem Briefentwurf 
als „einen bis zur Schroffheit ehrlichen, bis zum Eigenſinn feſten, inner⸗ 
lich aber zarten und weichen Mann“ geſchildert. 

Daß auch im elterlichen Hauſe die Poeſie eine warme Pflegſtätte 
gefunden hatte, beweiſt ein vom Vater herrührendes Bändchen lyriſcher 
Gedichte, das der Sohn im Jahre 1822 der Öffentlichkeit übergab, ja, 
noch vom Großvater her waren dramatiſche Arbeiten in ſauberer Hand⸗ 
ſchrift vorhanden. N 

Die Mutter Sophie Chriſtiane, geb. Otto, blieb im Gedächt⸗ 
nis des Dichters haften als „eine Frau voll Liebe und Güte, von leicht 
erregbarem Enthuſiasmus für alles Schöne und Gute“. Indem ſie ihm 
„mit ſtrahlenden Augen und geröteten Wangen von Sokrates und Leo⸗ 
nidas u. ſ. w. erzählte wie vom Dr. Luther“, legte ſie frühzeitig in dem 


1 Die beiden eingehendſten Arbeiten über Ludwigs Leben und Werke ſind 
Heydrichs „Biographiſche Skizze“ (Otto Ludwig, Skizzen und Fragmente, heraus⸗ 
gegeben von Moritz Heydrich. Leipzig 1874, S. 6—122) und Adolf Sterns Bio⸗ 
graphie (Otto Ludwigs Geſammelte Schriften. 1. Bd. Leipzig 1891, S. 3—319). 
Heydrich, der langjährige Freund und Geſellſchafter Ludwigs, konnte faſt durchweg 
aus dem reichen Schatz ſeiner perſönlichen Erinnerungen ſchöpfen und verſuchte ein 
umfaſſendes Gemälde feines Charakters und feiner immer aufs höchſte gerichteten 
Kunſtbeſtrebungen zu liefern. Jede Zeile von ihm atmet glühende Begeiſterung 
für den Dichter und ſein Stil iſt darum nicht ſelten etwas überladen und von 
einer rhetoriſchen Breite, die den kühleren modernen Leſer auf die Dauer ermüdet. 
Biel objektiver und ſachlicher ſchreibt Stern, der, geſtützt auf ein vorzügliches 
Quellenmaterial, den äußeren Lebensgang Ludwigs mit der denkbar größten Ge- 
nauigkeit und Vollſtändigkeit geſchildert hat. 
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Gemüte des Knaben den Grund zu der hohen idealen Geſinnung, die 
ihn ſein ganzes Leben hindurch beſeelt hat. „Ein kränkliches, verwöhntes 
Kind, was ich noch heute bin, ſog ich mit der Milch der Mutter zugleich 
ihre Liebe und Begeiſterung für Poeſie“, ſo ſchrieb noch der vierzig⸗ 
jährige Mann an ſeinen Freund Friedrich Hoffmann in einer kurzen 
Darſtellung ſeines Lebensganges“, auf die wir uns noch öfters berufen 
werden. 

Über Ludwigs Jugendzeit waltete kein glücklicher Stern. Der 
Vater wurde bald nach der Geburt des Knaben in heftige Kämpfe mit 
ſeinen undankbaren Mitbürgern verwickelt und litt ſchwer unter den 
ungerechten Verdächtigungen der öffentlichen Meinung, die dem grund⸗ 
ehrlichen Mann die Veruntreuung ſtädtiſcher Gelder ſchuld gab. Dazu 
kam noch, daß bei einem großen Brandunglück im Jahr 1822 die ihm 
anvertraute amtliche Depoſitenkaſſe erbrochen und beſtohlen wurde, und 
da es der allzu gewiſſenhafte Beamte für ſeine Pflicht hielt, den hohen 
Betrag freiwillig aus ſeinen Privatmitteln zu erſetzen, ſah ſich der von 
Haus aus wohlhabende Familienvater von ſchweren Sorgen für die 
Zukunft der Seinen bedrängt und ſtarb körperlich wie geiſtig gebrochen 
in den beſten Mannesjahren am 20. Januar 1825. 

Zu den ſchönſten Jugenderinnerungen Ludwigs zählt ein großer, 
maleriſch in der Umgebung Eisfelds gelegener Garten mit geräumiger 
Sommerwohnung, den ſich der Vater in glücklicheren Zeiten zuſammen⸗ 
gekauft und mit feinem Geſchmack hergerichtet hatte. Noch lange, nach⸗ 
dem der Dichter der Heimat auf immer den Rücken gekehrt, behielt er 
doch dieſen Garten bei und hoffte wieder einmal einen Sommer in 
dieſem Eden ſeiner Kindheit verleben zu dürfen. 

Den erſten Unterricht des Knaben leitete mit dem ſeminariſtiſch 
gebildeten Privatſchreiber des Vaters, Ludwig Ambrunn, zuſammen 
die Mutter. Ein Kamerad des kleinen Ludwig, der damals viel im 
Ludwigſchen Hauſe verkehrte, Johannes Recknagel, gedachte noch als 
erwachſener Mann gerne dieſer ſchönen Stunden. „So kann ich mich 
heute noch“, erzählt er, „erinnern, wie die herrliche Frau, vor der wir 
wie die ganze Stadt die größte Hochachtung hatten, dem Otto und uns, 
ſeinen Spielkameraden, faſt täglich aus den ſchönſten Jugendſchriften 
vorgeleſen und uns dieſe Erzählungen ſo ausgezeichnet ſchön erklärt 


1 Die Skizze war für das große Meyerſche Konverſationslexikon in 52 Bänden 
beſtimmt und erſchien 1852 (Bd. 19, 2. Abt., S. 1124). 
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hat, daß wir Jungen von ſechs bis acht Jahren, und namentlich der 
kleine Otto, ſo mächtig ergriffen wurden, daß wir alle dieſe Märchen 
und Geſchichten theatraliſch vorſtellen wollten. Das rief natürlich die 
poſſierlichſten Auftritte hervor; und wenn auch Tiſche, Stühle und 
Vorhänge dabei in große Gefahr gerieten, ſo freute ſich die Frau Stadt⸗ 
ſyndikus doch herzlich mit uns, zumal wenn Talent ſich dabei hervor⸗ 
hob und keine Ausartungen dabei vorkamen. Schon damals konnte 
Otto ſich über gelungene Außerungen und Thaten dermaßen aufregen, 
daß er konvulſiviſche Muskelzuckungen bekam, ein Übel, das ſich leider 
ſpäter ſo ſehr ausbildete.“ 

Schon in dieſen Jahren zeigten ſich alſo die offenbar ererbten Keime 
zu der unheilvollen Krankheit, die von nun ab in größeren und kleineren 
Zwiſchenräumen immer wieder einem drohenden Geſpenſt gleich auf⸗ 
tauchte und den Dichter einem qualvollen Leiden und frühen Tode 
entgegenführen ſollte. Da die anderen Geſchwiſter Ludwigs alle in 
zartem Alter raſch hintereinander weggeſtorben waren, iſt es nicht zu 
verwundern, daß die geängſtete Mutter ihren Herzensliebling, mehr 
als gut war, verzärtelte, und die Augenzeugen aus jener Zeit ſchildern 
den kleinen Otto als „ein ſchönes, blühendes, geiſtig ſchon ſehr geweck⸗ 
tes, doch körperlich zartes Kind“. 

Seit Oſtern 1824 beſuchte Ludwig die Eisfelder Stadtſchule und 
lenkte bald ebenſo durch geiſtige Regſamkeit und ſchnelle Auffaſſung 
wie durch ein ausgezeichnetes Gedächtnis die Blicke ſeiner Lehrer auf 
ſich. Das liebſte Unterrichtsfach war für ihn die Muſik, und darin 
machte er auch die ſchnellſten Fortſchritte. Er hatte das Glück, in Kantor 
Morgenroth, dem ſpäteren Archidiakonus und Stadtprediger in Eis⸗ 
feld, einen vorzüglichen Lehrmeiſter zu finden, der ihm neben dem prak⸗ 
tiſchen Unterricht im Klavier⸗ und Violinſpiel auch die erſten Elemente 
der Muſiktheorie beibrachte. Ihm hat der dankbare Schüler auch ſeine 
erſten Liederkompoſitionen gewidmet. 

Mit zwei gleichgearteten Freunden, Karl Schaller und Jakob 
Beer, that er ſich zu einem Trio für Streichinſtrumente zuſammen, und 
ſie nahmen in den freien Abendſtunden in Spiel und Geſang, wenn's 
anging, auch mit drollig improviſierter Szenerie und Koſtümierung, 
das Opernrepertoire ihrer Zeit durch. 

Aber auch unter den Dichtern hielt Ludwig ſchon als Knabe 
wackere Umſchau, und er konnte ſich in dem oben erwähnten Lebensab⸗ 
riß rühmen, er habe zugleich mit dem Bröder — ſo hieß der Verfaſſer 
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der damals allgemein eingeführten lateiniſchen Elementargrammatik — 
den Shakeſpeare kennen gelernt. Kein Wunder, daß er's bald ſelbſt 
im Dramen - Schreiben verſuchte! 


Die Frage der Berufswahl verſetzte um die Zeit der Konfirmation 
Mutter und Sohn in ſchwere Sorgen. Die Mutter war natürlich fürs 
Studieren, nicht ſo ihr Bruder, der wohlhabende und kinderloſe Kauf⸗ 
mann Otto, der die Schweſter und den Neffen nach des Vaters Tod in 
ſein Haus aufgenommen hatte und deſſen Gunſt man aus begreiflichen 
Gründen nicht verſcherzen durfte. 

Für den Anfang drang aber doch Frau Ludwig mit ihrem Willen 
durch, und ihr Liebling wanderte zu Oſtern 1828 aufs Gymnaſium im 
benachbarten Reſidenzſtädtchen Hildburghauſen. Doch ſcheinen die 
Schulfächer neben ſeinen Lieblingsfächern, Muſik und Poeſie, nicht ſehr 
zu ihrem Recht gekommen zu ſein, und er ſagt ſelbſt, daß er „viel mehr 
dichtete und viel weniger trachtete — nach dem Reich der Wiſſenſchaft 
nämlich, als man es gutheißen wollte“. So behauptete er jetzt ſchon 
eine Art Ausnahmeſtellung, und als Klagen über ſeine Verſäumniſſe 
einliefen, ſoll ſein Ordinarius, der das in ſeinem Schüler ſchlummernde 
Talent ahnen mochte, geäußert haben: „Den laßt nur, der geht doch 
künftig einmal ſeinen eigenen, beſonderen Weg.“ 

Leider erlitten feine Studien ſchon nach Jahresfriſt eine Unter⸗ 
brechung. Die kränkelnde Mutter bekam das Heimweh nach ihrem Otto 
und machte ſich ſchwere Vorwürfe, in ihm Hoffnungen auf eine Lauf⸗ 
bahn erweckt zu haben, deren Durchführung zu koſtſpielig für ihre be⸗ 
ſcheidenen Verhältniſſe war. Auf den ſtummen, für ihn aber um ſo 
lauteren Wunſch der Mutter kehrte er 1829 wieder nach Eisfeld zurück 
und praktizierte als Lehrling im Kramladen des Onkels. So hatte er 
wenigſtens, rechnete die überängſtliche Mutter, die Ausſicht, als der⸗ 
einſtiger Erbe des Geſchäfts eine geſicherte Exiſtenz führen zu können. 

Seine Lage war übrigens nicht ſo ſchlimm, wie ſie ausſah: der 
Onkel war offenbar zufrieden, ſeinen Kopf durchgeſetzt zu haben, und 
geſtattete dem Neffen die denkbar größte Freiheit, ſo daß er mindeſtens 
ebenſo unbehelligt wie bisher feinen poetiſchen und muſikaliſchen Lieb⸗ 
habereien nachhängen konnte. Und man hat denn auch, berichtet Reck⸗ 
nagel, „einen wunderlichern, ungeſchicktern Kaufmannslehrling wohl nie 
geſehen“. Sehr häufig geſchah es, daß die Ladenklingel den Merkurs⸗ 
jünger vom Klavier oder von der Lektüre ſeines Shakeſpeare auf⸗ 
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ſchreckte. Und zu alledem hatte er ja noch ſeinen Garten, wo er jeden 
Sommer zuſammen mit ſeinem liebſten Jugendfreund Schaller, „in 
jener Zeit dem geſchickteſten Geburtshelfer und Pädagogen ſeines 
Geiſtes“, herrliche Stunden verlebte. 

Nur dex Zuſtand der Mutter wollte nicht wieder beſſer werden, 
bald zeigten ſich deutliche Spuren eines unheilbaren Lungenleidens, 
und nachdem ihr der geliebte Sohn auf dem Krankenbett ein treuer 
Pfleger geweſen war, ſtarb ſie Ende des Jahres 1831. 

So wurden auch im Ottoſchen Hauſe die Verhältniſſe andere, 
ein böſes Weib ergriff das Regiment in Perſon der Haushälterin Eli⸗ 
ſabeth Heinlein, die beinahe alle weiblichen Laſter, das der Trunkſucht 
mit eingerechnet, in ſich vereinigte, und die der gequälte „dicke alte 
Herr“ ſchließlich noch um eines illegitimen Sohnes willen an den 
Traualtar begleiten mußte. 

Kein Wunder, daß Ludwig freudig nach der nächſten Gelegenheit 
griff, um aus ſolch unleidlichen Verhältniſſen herauszukommen. Mit 
dem kleinen, von der Mutter ererbten Vermögen gedachte er die unter⸗ 
brochenen Studien nun doch noch einige Jahre fortzuſetzen und ſiedelte 
zu dem Zweck im Herbſt 1832 nach dem Lyceum zu Saalfeld über. 
Aber die Enttäuſchung folgte auf dem Fuße: der Schulbetrieb konnte 
dem weit über dem Niveau ſeiner Mitſchüler ſtehenden Autodidakten 
noch weniger zuſagen als früher, und er verfiel in ſeiner Vereinſamung 
in düſtere Melancholie. „Körperliche Schmerzen und geiſtige Erſchö— 
pfung bis zum Lebensüberdruß ſteigend. Ich verliere den Glauben an 
meine Begabung für Poeſie, ohne Luſt zu gewinnen zu andrer Be⸗ 
ſchäftigung“, ſo ſchildert er ſelbſt das Leidensjahr in Saalfeld. 

Am meiſten ſchien er noch von ſeiner muſikaliſchen Anlage zu 
hoffen, und in der Abſicht, ſich nunmehr definitiv zum Tonkünſtler aus⸗ 
zubilden, kehrte er Ende 1833 wieder nach Eisfeld zurück. 

Sowie es die Witterung erlaubte, bezog er die Sommerwohnung 
in ſeinem Garten und verlebte dort mit Schaller, der nur ungern um 
trauriger Familienverhältniſſe willen dem Muſikerberuf Valet geſagt 
und ſich dem Verwaltungsfach gewidmet hatte, die glücklichſte Zeit 
ſeiner Jugend. Hören wir den lebendigen Bericht über jenes Garten⸗ 
hausleben aus dem Munde des teilnehmenden Kameraden: „Die Zeit 
vom Morgen bis Mittag war der Arbeit gewidmet. Ludwig ſaß in der 
großen Oberſtube des Gartenhauſes am Flügel oder Arbeitstiſch und 
komponierte an Opern, die entweder ſchon vorbereitet waren oder hier 
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erſt neu entſtanden, wozu er den Stoff teils aus Shakeſpeares Dra- 
men (‚Romeo und Julia‘, Sturm“) und aus A. Hoffmanns Novellen 
(Salvator Roſa) nahm, oder frei erfand, während ich mit profai- 
ſchen Rechnungsreviſionen beſchäftigt war, ohne uns gegenſeitig zu 
ſtören. Die Mittagsruhe wurde in der Gartenlaube vor dem Hauſe am 
laufenden Brunnen oder auf den Stufen am Hauseingange im Beob⸗ 
achten der aus den Steinfugen ſchlüpfenden, von uns nach und nach 
gezähmten Eidechſen abgehalten. Der Nachmittag bis 5 Uhr fand 
uns im gemeinſchaftlichen Studium meiſt klaſſiſcher Opern im Klavier⸗ 
auszuge, des Marpurgſchen Werkes über die Lehre vom Kontrapunkt 
und der Fuge, von Partituren, zur Übung im Inſtrumentieren, im 
Klavierſpiel und Geſang, die ſpätere Nachmittags- und Abendzeit oft 
in einer kleinen auserleſenen Geſellſchaft, in und mit der wir in der 
kleinen Säulenhalle am Hauseingange oder oben in unſerem Wohn⸗ 
zimmer muſizierten. Männerchor- und Streichquartette, Arien, Duette, 
Terzette und Chöre aus guten Opern mit Streichquartett⸗ oder Kla⸗ 
vierbegleitung, auch einzelne Partien aus eben komponierten Opern⸗ 
ſzenen Ludwigs wurden aufgeführt und probiert. Eine junge, mit 
Ludwig verwandte, von Morgenroth gebildete Sängerin mit bedeu⸗ 
tender Sopranſtimme, Sophie Fiſcher, die nachherige Ehegattin Schal⸗ 
lers, erfreute an geſelligen Abenden durch trefflichen Sologeſang. — 
Mozart war als Opernkomponiſt unſer Liebling. Die Oper im allge⸗ 
meinen, wie ſie damals beſchaffen war, der vom guten Wege Glucks 
und Mozarts abirrende muſikaliſche Geſchmack, das Eindringen der 
neuen italieniſchen und franzöſiſchen Muſik, ihr nachteiliger Einfluß auf 
die deutſchen Komponiſten und das deutſche Publikum, die Vernach⸗ 
läſſigung des dramatiſchen Elementes und Ausdruckes, überhaupt der 
künſtleriſchen Wahrheit, gab unſeren Unterhaltungen vielen Stoff. 
Auch über Malerei wurde anregend geſprochen, deren Verſtändnis Lud⸗ 
wig durch Lektüre, eigenes Denken und im Umgange mit dem Maler 
J. Burkhardt ſich anzueignen ſtrebte, das er ſpäter im Genuſſe der 
Dresdener Galerie zu hoher Vollkommenheit ausbildete, wie ſelten 
ein Künſtler ſeiner Art. Jeder ſchöne Gegenſtand, jede ſchöne Land⸗ 
ſchaft konnte Ludwig bis zur Ekſtaſe begeiſtern, beſonders liebte er den 
lieblich gemiſchten Laub- und Tannenwald des ſogenannten Eichholzes 
und die düſter⸗ernſte Vorgebirgskette des Thüringerwaldes im Nord⸗ 
oſten Eisfelds mit ihren tiefblauen Konturen und den herrlichen Fern⸗ 
ſichten in die Thüringer Thäler und Orte. Er jauchzte oft laut auf, 
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als wir ſie gemeinſam durchwanderten. — Nach Beethovens Werken, 
insbeſondere ſeinen Symphonien, die wir damals nur vom Hörenſagen 
oder aus auswärtigen Relationen kannten, und die wir unter den uns 
umgebenden kleinen Verhältniſſen nicht ſelbſt hören konnten, trugen 
wir eine tiefe Sehnſucht, die uns erſt viel ſpäter außerhalb der Heimat 
geſtillt werden ſollte. Ofters machten wir kleine Fußreiſen, nach Hild- 
burghauſen zu Konzerten, nach Koburg zu dergleichen und zum Beſuch 
von Opern, ja ſogar, da in Koburg zu dieſer Zeit klaſſiſche Opern nicht 
gegeben wurden, eine größere im Winter nach dem zehn Stunden ent⸗ 
fernten Meiningen, um den längſt vorher im Klavierauszuge ſtudierten 
‚Don Juan Mozarts, die Lieblingsoper Ludwigs, hören zu können. 
Er disputierte damals gern, beſonders mit einem geweckten kampfluſti⸗ 
gen Theologen aus der Nähe, und liebte es, ihm gegenüber paradoxe 
philoſophiſche Sätze und Behauptungen aufzuſtellen und zu verteidigen. 
Oft wandelten wir bis ſpät in der Nacht im Freien, in Geſprächen über 
Kunſt und Litteratur vertieft. Schon damals hatte er den Grund zu 
ſeinen dramatiſchen Studien, zu ſeinen Anſichten über die alten Dra⸗ 
matiker, über Leſſing, über die Charaktere in den Schillerſchen und 
neueren Dramen gelegt, die er ſpäter läuterte und reifte. — Er war 
der beſcheidenſte Menſch, von tiefem Gemüt und feinem Gefühl, das 
ſich bei irgend einer Verletzung nicht nach außen Luft machte, ſondern, 
wie eine Schnecke in ihr Haus, ſich nach innen zurückzog und vom Ver⸗ 
letzenden kühl abwandte. Auf allen äußeren Schein gab er nichts, wie 
er denn auch ſeinem eigenen Äußeren wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
Seine Kleidung war, wie auch ſpäter immer, einfach und ſchlicht; er 
glaubte, als er mich ſpäter bei ſeiner Zurückkunft aus Leipzig in Wa⸗ 
ſungen beſuchte, ſich wegen der Vatermörder und Manſchetten, die er 
nun trug, bei mir entſchuldigen zu müſſen. — Trotz feines anſcheinend 
geſunden Zuſtandes befiel ihn während unſeres Zuſammenlebens im 
Garten öfters Unwohlſein, das mich um ihn beſorgt machte. Gegen 
den Herbſt hin hatte er öfters beim Nachhauſegehen aus der Geſellſchaft 
nachts gewiſſe Viſionen, ſo daß er z. B. mich Vorausgehenden über 
Schlangen oder durch teppichtragende Tiroler hindurch ſchreiten ſah 
und mit einem Schreckensrufe zurückhielt. Er fühlte meiſt zur Nacht⸗ 
zeit Blutandrang nach dem Herzen und Kopfe, der ihn am Schlafe 
hinderte. Manche Nacht entſtieg er ſeinem Bette und ſaß am meinigen, 
meinen ruhigen Schlaf mit Verwunderung beobachtend und mich 
weckend. Da wanderten wir oft die Nacht hindurch bis zum frühen 
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Morgen ins Freie, und nachdem er in der friſchen Luft ‚feine lieben 
blauen Berge‘ wiedergeſehen hatte, war das Blut beruhigt. — Im 
Spätherbſte zogen wir vom Garten wieder in die Stadt, und Ludwig 
in die Wohnung ſeines Oheims zurück. Dort ſetzte er ſeine Studien, 
ſein Dichten und Komponieren, ſein Leben mit den Freunden in bis⸗ 
heriger Weiſe fort.“ 

Das Luſtrum, das Ludwig nunmehr in der ſtillen Abgeſchiedenheit 
ſeines Heimatſtädtchens verlebte, bedeutet die erſte wichtige Epoche in 
der Entwickelung des angehenden Dichters. Regellos, wie gewöhnlich 
bei den Autodidakten, waren ſeine Studien, und ebenſo regellos waren 
auch ſeine immer zahlreicher auftauchenden Verſuche, ſich ſelbſtändig 
künſtleriſch zu bethätigen. Bedenklicher war es noch, daß er nur in den 
ſeltenſten Fällen den Ideen, auf die er ſich erſt mit glühendem Eifer 
geſtürzt hatte, treu blieb und ein begonnenes Werk zu Ende führte. 
Das unermüdliche Streben nach Vollendung, das ihm ſpäter geradezu 
ein Verhängnis werden ſollte, fällt ſchon jetzt in die Augen. Ebenſo 
macht ſich auch jetzt ſchon die tiefgreifende Disharmonie ſeines Weſens 
fühlbar, das zwiſchen den Extremen kritiſch ſezierender Reflexion und 
der willenloſen Hingebung an eine feſſellos ſchweifende Phantaſie hin 
und her ſchwankte. Dazu geſellte ſich in dieſer Jugendperiode noch die 
unheilvolle Disharmonie ſeiner Neigungen: er wurde ſich jahrelang 
nicht darüber klar, ob er zum Muſiker oder zum Dichter berufen ſei. 

Er war von Saalfeld mit dem feſten Vorſatz zurückgekommen, 
ſich zum Muſiker von Fach auszubilden. Nach veralteten Lehrbüchern 
ſuchte er mit größtem Fleiß ſeine theoretiſchen Kenntniſſe zu vervoll⸗ 
kommnen, und als veraltet galt ſeinen Zeitgenoſſen auch die Art der 
Meiſter, denen er in ſeinen Kompoſitionsverſuchen folgte. Er komponierte 
Lieder, ſo einige aus Goethes „Fauſt“, Balladen, wie den „Taucher“ 
und den „Erlkönig“, und verfaßte geiſtliche Muſik, ſo z. B. ein Requiem 
in Nachahmung Mozarts, der ſein Lieblingsmeiſter war und blieb. 

Seine ſtarke dramatiſche Anlage führte ihn aber auch in der Muſik 
immer wieder der Oper zu, und wir hören von mehr als einem Dutzend 
meiſt unvollendet gebliebener Entwürfe. Bald holt er ſeine Stoffe 
aus Shakeſpeare (vgl. oben, S. 12), bald aus E. T. A. Hoffmann 
(„Signor Formica“, „Salvator Roſa“), bald aus den Märchen⸗ 
ſammlungen des Orients („Der goldene Schlüſſel“), ohne an 
einem dieſer Pläne dauernd Genüge zu finden. 
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Die poetiſchen Arbeiten des angehenden Muſikers tragen faſt ein 
noch mannigfaltigeres Gepräge. Eine gewiſſe Fühlung mit ſeinen 
muſikaliſchen Studien bewahrte der Plan zu einem großen Gedicht 
„Cäcilie“ oder „Polyhymnia“, in dem er eine Art von „Theodicee 
der Muſik“ ſchaffen wollte. Auch in den Texten zu ſeinen Opern, die 
er alle ſelbſt fertigſtellte, bewegte er ſich auf der Grenze beider Gebiete. 
Die lyriſchen Ergüſſe aus dieſen Jahren zeigen meiſt recht wenig Ori⸗ 
ginalität, und man kann ſie nur als eine gute Übung in der Hand⸗ 
habung poetiſcher Formen gelten laſſen, mit denen Ludwig auch noch 
in ſpäteren Jahren nicht ſelten auf etwas geſpanntem Fuße ſtand. 
Eines dieſer Gelegenheitsgedichte, das im Anſchluß an die Amerika⸗ 
auswanderungen 1834 entſtandene „Lied der Auswanderer“, gelangte 
um ſechs Jahre ſpäter in Herloßſohns „Komet“ zum Abdruck. 

Epiſche Pläne, wie der zu einem Romanzencyklus „Oktavian“ 
und zu einem nordiſchen Heldenepos „Svanhildur“, traten bald wieder 
in den Hintergrund, um ſeiner Neigung zum Drama, das Ludwig von 
jeher als die höchſte Stufe aller Kunſt galt, Raum zu machen. Und 
wir ſehen ihn jetzt ſchon ſich mit einem Stoff abmühen, von dem er ſein 
ganzes Leben hindurch nie mehr laſſen konnte, der eine geradezu dämo⸗ 
niſche Anziehungskraft auf ihn ausgeübt haben muß: es iſt die volks⸗ 
tümliche Erzählung von Agnes Bernauer, der ſchönen Augsburger 
Baderstochter, die ihre Liebe zu dem bayriſchen Königsſohn mit dem 
Tod von Henkershand büßen mußte. Auch die Konzeption zum „Ge⸗ 
treuen Eckart“, dem wir ſpäter noch wiederholt begegnen werden, 
fällt ſchon in dieſe Periode. 

Eine beſtimmte litterariſche Phyſiognomie läßt ſich aus dieſen 
taſtenden Verſuchen auf den verſchiedenſten Gebieten noch nicht erkennen. 
Einflüſſe Shakeſpeares, unſerer Klaſſiker und Romantiker machen ſich 
in buntem Durcheinander geltend. Mehr als für ihn gut war, hat er 
von der ſeltſamen Phantaſtik Hoffmanns in ſich eingeſogen, von dem 
er nicht nur mehrere poetiſche Stoffe übernahm, ſondern deſſen einſeitige 
Lebens⸗ und Kunſtanſchauung ſich auch in feinen Brief- und Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen widerſpiegelt. 

Nicht ebenſo in ſeiner praktiſchen Lebensführung. Sein Charakter 
erhielt in dieſem weltabgeſchloſſenen Daſein jene ſittliche Feſtigkeit und 
Energie, die ihn ſein ganzes Leben lang ausgezeichnet hat. Er hat im 
Leben nie den genialen Stürmer und Dränger geſpielt, den wir uns 
in jedem Künſtler zu ſuchen gewöhnt haben; ſein Beruf zur Kunſt galt 
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ihm ſchon jetzt bei aller Reſignation als eine tiefernſte, heilige Pflicht. 
Und da ſein Leben vor allen gefährlichen Einwirkungen romantiſcher 
Praxis bewahrt blieb, konnte es ihm in reiferen Jahren auch nicht 
ſchwer werden, ſein Dichten von den Irrtümern jener Kunſtrichtung 
zu reinigen. 

Die gelegentlich auftauchenden Verſuche, ſeine poetiſchen Stoffe 
aus der ihn umgebenden alltäglichen Wirklichkeit zu holen, ſo ſeine 
„Skizzen aus dem Kramladenleben“ lagen jedenfalls viel eher 
in der Richtung ſeines ſpäteren Realismus als in der ſeiner romantiſchen 
Vorbilder, und es gemahnt uns ſchon an ſein ſpäteres Ideal Shake⸗ 
ſpeareſcher Leidenſchaftsdarſtellung, wenn er von ſich berichtet, daß er, 
„in bedenklicher Frühe der Kunſt mächtig, in den Geſichtern ihm näher 
und ferner ſtehender Perſonen zu leſen und den Abdruck derſelben rück⸗ 
wärts in ſeine Urſachen zu überſetzen, bereits kleine Geſchichten voll 
Leidenſchaft und Affekt zu dichten“ begonnen habe. 

In nächſter Nähe, im Haus des Oheims, wo die Verhältniſſe 
unter dem Regiment der neuen Hausfrau einen immer traurigeren 
Charakter annahmen, bot ſich Ludwig das vorzüglichſte Material für 
ethiſche Beobachtungen. „Da habe ich“, jo erzählt er ſelbſt, „zuerſt die 
Leidenſchaft in ihren verſteckteſten und furchtbarſten Regungen ſtudiert, 
wie denn meine Geſchichte bis zum Beginn des Mannesalters ein fort⸗ 
geſetzter Kurſus in der angewandten Pſychologie und Pathologie war.“ 

Hier liegen die Wurzeln zu der grell⸗realiſtiſchen Darſtellung häus⸗ 
lichen Zwiſtes in ſeinem ſpäteren Meiſterwerk „Zwiſchen Himmel und 
Erde“, ebenſo wie man auch jene „Skizzen aus dem Kramladenleben“ 
als eine Vorſtudie zu den zwei Jahrzehnte ſpäter gedichteten „Thüringer 
Naturen“ betrachten darf. 

Außere Anerkennung wurde dem Künſtler in dieſen Jahren wenig 
zu teil, und ſo gut wie gar nichts wurde von dieſen erſten Proben ſeines 
Talents für die Öffentlichkeit reif. Die Pakete mit Opernmanuffripten, 
die er an die Theaterdirektoren entſandte, fanden meiſt ſehr bald und 
teilweiſe ſogar mit ungelöſten Siegeln den Weg zum Autor zurück. Doch 
bot ſich ihm in der letzten Zeit feiner Eisfelder Lehrjahre ein gewiſſer 
Erſatz für das mangelnde Intereſſe größerer Bühnen. Es bildete ſich 
ein Liebhabertheater, das in feinem ſangesluſtigen und kunſtlieben⸗ 
den Heimatſtädtchen beinahe wie eine Revolution wirkte. „Alle Stände“, 
erzählt Friedrich Hoffmann, „waren bei dieſem Liebhabertheater im 
Schützenhofſaale vertreten, die Stadtmuſikanten durch Dilettanten zu 
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einem anſehnlichen Orcheſter verſtärkt. Förſter, die das Waldhorn, Dok⸗ 
toren, welche die Trompete, Maler, welche die Flöte, Lehrer, die andere 
Inſtrumente blaſen. Die Violine war mächtig beſetzt, das Cello hand⸗ 
habte der alte Pfarrer von Stelzen meiſterhaft. An jedem Pulte ſtehen 
neben dem Muſikanten von Profeſſion Freiwillige, die für ihr Inſtru⸗ 
ment ihren Mann ſtellen, bis zu den Pauken, die ein langer Amts⸗ 
chirurg bearbeitet, der allemal behauptet: ‚die Stimm’ iſt net richtig‘, 
wenn er falſch eingefallen iſt, und bis zum Brummbaß, der alle zu⸗ 
ſammenhält!. — Der Direktor, ein bildſchöner Mann von vierund⸗ 
zwanzig Jahren, das dunkelbraune Haar bedeckt, ſchlicht und lang zu 
beiden Seiten niederhangend, die hohe Stirn; zwiſchen den vollen, ge⸗ 
ſundheitſtrotzenden Wangen tritt eine wahre Herrſchernaſe hervor, unter 
der ein wohlgeformter Mund ſo gutmütig und herzig zu lächeln ver⸗ 
ſteht wie das braune Augenpaar oben, das aber auch Blitze ſchießen 
kann, wenn der Mund donnert; denn hinter der Sanftmut wohnt eine 
Energie, die nach großen Zielen ringt. — Er iſt nicht nur Dichter und 
Komponiſt des Stückes und Muſikdirektor dazu, er iſt zugleich Regiſſeur 
der Schauſpieler, er übt jedes einzelne Inſtrument, jeden einzelnen Ge⸗ 
ſang, jede einzelne Stimme der Chöre, ſtudiert jede Rolle ein, er iſt der 
leitende, ordnende Geiſt des Ganzen.“ 

Beſonders in ſeine muſikaliſche Produktion brachte dieſe univer⸗ 
ſelle Thätigkeit einen friſcheren Zug, und da er nunmehr die Möglichkeit 
der erſehnten Aufführung vor Augen hatte, führte er zwei Opernpläne 
vollſtändig zu Ende, „die Geſchwiſter“ und „die Köhlerin“, die denn 
auch beide im Jahre 1838 mit großem Beifall über die Bretter gingen. 

Die Kunde von dieſen Erfolgen drang über Eisfelds nächſte Um⸗ 
gebung hinaus bis in die thüringiſche Reſidenz. Die Keſſelringſche 
Hofbuchhandlung in Hildburghauſen übernahm auf Empfehlung des 
Meiningiſchen Hofkapellmeiſters Eduard Grund Druck und Verlag eini⸗ 
ger Kompoſitionen zu Goethes Balladen. Bald ſchickte Ludwig auch 
ſeine „Köhlerin“ an Grund, der ſich fortan lebhaft für den Komponiſten 
intereſſierte und ihn an den kunſtliebenden Herzog Bernhard Erich 
Freund von Sachſen⸗Meiningen weiter empfahl. Ludwig wurde zur 
Audienz bei ſeinem Landesherrn vorgelaſſen, und der Erfolg war 
ein Stipendium von je 300 Gulden auf drei Jahre, damit er in 
Leipzig unter Felix Mendelsſohn feine muſikaliſchen Studien weiter⸗ 
betreiben könne. 
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Die Bruſt von den ſchönſten Hoffnungen geſchwellt, traf Ludwig 
am 28. Oktober 1839 in Leipzig ein. Eine ſchwere Erkältung, die er 
ſich auf der Reiſe zugezogen hatte, war ſchon ein böſes Omen. Bald 
ſtellte ſich eine heftige Krankheit ein, die ihn wochenlang ans Bett 
feſſelte; aber auch, nachdem ihn dieſe verlaſſen hatte, blieb ſein körper⸗ 
liches Befinden noch ſo lange ein ſchlechtes, bis er der unwirtlichen 
Pleißeſtadt den Rücken gekehrt hatte. 

Noch ſchlimmer waren die Lebenserfahrungen und die inneren 
Kämpfe, die er während dieſer Zeit durchmachen mußte. Doch hören 
wir ſeinen eigenen ergreifenden Bericht über ſein erſtes Leidensjahr in 
Leipzig: „Infolge einer bedeutenden Erkältung in der Beichaiſe nachts 
von Meiningen bracht' ich den ganzen Winter kränkelnd zu. Schon 
auf der Reiſe ſah ich Bilder im Wagen und hörte Muſiken, aber nichts 
von dem, was meine Mitpaſſagiere ſprachen; denſelben Abend wieder⸗ 
holte das Ding ſich im Theater, ſo daß ich zwei Muſiken hörte und 
gerne vor dem Ende hinausgegangen wäre, hätt' ich mir das zugetraut. 
Nicht lange, ſo durft' ich kein Konzert mehr beſuchen, weil mir die Muſik 
weh that. Ich warf mich nun aufs Klavier und machte einige Fort⸗ 
ſchritte; da ſchwollen mir auf einmal die Finger, und ich mußte auf⸗ 
hören. So kam ich körperlich und geiſtig herunter und wär's vielleicht 
ganz, hätte nicht die heilige Poeſie ſich meiner angenommen. Auch 
Philoſophie trieb ich, und ſie erhielt mich aufrecht. Beinahe beſtändig 
mit Schmerzen und phyſiſcher Angſt behaftet, war ich freilich nicht im 
ſtande, etwas zu ſchaffen. Das war ein gräßlicher Winter!“ — „Bruder⸗ 
herz!“ ſo berichtet er am 2. Mai 1840 an Schaller, „das iſt nun ſchon 
der dritte Brief, den ich Dir ſchreibe, aber der erſte, den ich abſende, 
damit Du ſiehſt, wie ich Deiner gedacht. Briefe an Ihn zu ſchreiben, 
iſt mir eine wahre Herzenserleichterung. Aus dieſen Briefen iſt eine 
Art Tagebuch geworden. Wenn Du einmal die ganze Geſchichte er⸗ 
hältſt, wird es ein ordentlich Buch ſein. Ich will Dir einiges vom 
2. Oktober 1839 an daraus exzerpieren: — Allerlei Klagen über das, 
was ſie jetzt Bildung nennen, über die Affektation der Kunſtliebe bei 
geſchniegelten Menſchen, die den Geſchmack in der Muſik mitmachen 
wie eine Mode. — Wer die Kunſt in Wahrheit liebt, findet hier beides, 
ein Roſen⸗ und ein Folterbett. — Alles, glaub' mir, iſt Narrheit, und 
das Beſte vom Leben iſt das Leben ſelbſt, will ſagen: das unmittelbare 
Leben nach der Natur, fern von aller vornehmen Lüge, fie heiße Kunſt“ 
oder wie ſie will. NB.: zu allgemein ausgedrückt und dem Mißver⸗ 
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ſtändnis preisgegeben. — Die Leipziger Damen ſehen alle ſo übernächt⸗ 
lich aus, nicht wie Geſchöpfe der Natur, ſondern wie Kunſtfabrikate. 
Die Mädchen bis zehn Jahre ſind zum Teil ſehr hübſch. Die Weiber 
in Eisfeld und Leipzig ſind wie eine Wieſe und ein Herbarium. — Die 
Muſik iſt nun auch vornehm geworden, darf alſo nicht mehr zum Herzen 
reden. Iſt's doch in der vornehmen Welt eine Schande, wenn man's 
nur merken läßt, daß man ein Herz hat. — Das Populäre wird gänz⸗ 
lich verworfen, einem Mozart verzeiht man es noch als eine Jugend⸗ 
ſünde. ... Mendelsſohn, dem ich einiges aus meiner letzten Oper zeigte, 
ſchien nicht zu gefallen, worauf ich mir am meiſten einbildete: das 
Charakteriſtiſche, nämlich, daß ich die Bäuerinnen ihrer Sphäre ange⸗ 
meſſen ſingen und ſprechen laſſe, was freilich nicht mehr Mode iſt, da 
z. B. Bellinis Bauermädchen ſich ausdrücken und ſingen wie Herzogin⸗ 
nen, und der bis ins kleinſte Detail gemalte Amtmann in der Köhlerin“. 
Er meinte, dieſe Auffaſſungsweiſe verrate nicht viel Geſchmack. Er 
glaube ſchon, daß ich Glück damit machen könne, doch rate er mir nicht 
dazu. Es liegt dies wohl in ſeiner Individualität, der das Naive, 
Nächſte, Natürlichſte fern zu liegen ſcheint, wie Du Dich überzeugen 
kannſt, wenn Du in eine ſeiner Kompoſitionen blickſt, es ſei, welche es 
wolle. — Er meint, zu förmlichem Unterricht wäre mein Verſtand ſchon 
zu gereift, doch wolle er mir Winke geben. Meine Inſtrumentation 
lobte er, meinte aber, ich ſcheine noch gar nicht zu kennen, was neuer⸗ 
dings geleiſtet worden. Theoretiſches brauchte ich nicht mehr zu ſtu⸗ 
dieren. — Das Verhältnis mit ihm, der ſeinesteils nicht wiſſen wird, 
wie er mit mir daran iſt: mein Schickſal ſeit geraumer Zeit mit allen 
neuen Bekannten, weil ich zu keinem mehr das rechte Vertrauen faſſen 
kann, vorausſetzend, daß ſie mir keines ſchenken. In dieſer vornehmen 
Welt ſtoß' ich mit meiner Gemütlichkeit an, will ich's vermeiden, dieſe 
zurückzudrängen, dieſes — möcht' ich ſagen — Kinderzutrauen, ſo muß 
ich wieder kalt oder falſch — ich weiß ſelbſt nicht wie, erſcheinen. Das 
hab' ich ſeit Jahren eingeſehen und mir deshalb vorgenommen, bei 
meinen alten Bekanntſchaften zu bleiben. Nun aber will's mein Schick⸗ 
ſal; ich ſehe recht gut ein, daß ich's nie auf einen grünen Zweig bringen 
werde. — Hätt' ich nur ein bißchen mehr Eitelkeit, eine Meſſerſpitze mehr 
Eigenliebe, — die Arznei aus dieſem Rezept heißt Selbſtvertrauen — 
ſo wäre mir geholfen. So denk' ich bei anderen immer mehr an ſie, 
gewinne eine Vorneigung zu ihrer Perſönlichkeit und vergeſſe meine, 
oder halte es für kleinlich, faſt ſag' ich ſchmutzig, dieſe fremden Per⸗ 
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ſönlichkeiten durch gefliſſentliches Anſchmiegen nutzen zu wollen für 
meine eigene. Es deucht mir unwürdig, ihre Würdigung mit meinem 
Nutzen zu beflecken, ſie zu ſtreichen, wie die Magd das Kuheuter, da⸗ 
mit man etwas herauspreſſe für ſich. Ich achte Mendelsſohn zu ſehr 
und zu wahr, als daß ich in ein Nutzenverhältnis mit ihm treten könnte, 
was er erwartet, weil leider in dieſer Welt einer ein Verhältnis, in dem 
er Nutzen geben kann, nur geſucht glaubt um dieſes Nutzens willen. 
Die Unterſtützung des Herzogs langt ohngefähr zum Leben aus, aber 
nicht, Konzerte und Theater zu beſuchen. — Dann meine Geſundheit! 
Kalte Füße muß ich verhüten, weil ein Hirnſchlag bei meiner Beſchaffen⸗ 
heit zu befürchten, und wirklich werd' ich in jedem Konzert unwohl. Ich 
bin nur ein Sommermenſch; ich muß den Dachſen den Winterſchlaf ab⸗ 
lauſchen. So bleibt mir nun nichts, als mich mit ganzer Macht auf die 
Poeſie zu legen. Das hat mich ordentlich gehoben; man ſage, was man 
will, die Poeſie, namentlich das Drama, beſonders das tragiſche, hat 
einen geiſtigenden, erweiternden, heiligenden Einfluß auf ſeine Prieſter. 
Hierin denk' ich auch dieſen Sommer etwas zu leiſten. .. Ich komme 
von einer Bierſchenke in der Nähe, von deren Gäſten ich nicht begreife, 
wie ſie die Langeweile nur eine Stunde beiſammen läßt, es müßte denn 
fein, daß fie ſich ex officio Langeweile machen müſſen, wozu denn, wie 
ſie's hier treiben, keine lange Weile gehört. Da ſitzen Leute von ſechzig 
Jahren und darüber, in den Rock geknöpft, Hut pfiffiger als Kopf — 
nämlich aufgeſetzt — eine Zigarre im Mund — ich glaube nicht, daß 
die Tagelöhner hier aus Pfeifen rauchen — und der Rauch iſt eben 
alles, wenigſtens das Geſcheuteſte, was aus ihrem Munde geht. Ihre 
Rede iſt ja“ und ‚nein‘, und was darüber iſt, iſt in der That vom Übel. 
— Es iſt wahr, die Tugend der Artigkeit wird keiner den Leipzigern 
abſprechen; mir ſind ſie zu artig. Es wird noch ſo weit kommen, daß 
ich die Leute zur Grobheit reize, um nur dieſe verwünſchte Artigkeit 
nicht mehr erleiden zu müſſen. O, Bruder Schaller! wenn ich nicht 
wüßte, daß eine Vergeltung iſt! — 

„Ich bin nun dahinter gekommen, daß ich im erſten Anfang, da 
wir zuſammen im Garten wohnten, auf dem richtigen Wege war, es 
wird mir Mühe koſten, aus meiner Verirrung mich wieder auf den ver⸗ 
laſſenen guten Weg zu finden. Ich habe an mir gezweifelt und der 
Welt getraut, und hätte mir trauen und an der Welt zweifeln ſollen. — 
Mendelsſohn hat mir geraten, Partituren zu ſtudieren, und ſich ge⸗ 
wundert, daß ich das nicht in Meiningen thue, wo ich es ſo gut könne 
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als hier. Hier fehlt mir das Leben in der Muſik, ich meine, ſo recht 
mitten drinnen, ebenſo wie in Eisfeld. Mit den hieſigen großſtädtiſchen 
Muſikern kann man gar nicht ſo bekannt werden, als zu einem gemein⸗ 
ſamen thätigen Leben in der Kunſt gehört. In Meiningen würde ich 
auch an dem Privatmuſiktreiben der Muſiker teilnehmen können, z. B. 
Sonaten mit Begleitung eines Inſtrumentes ſelbſt mit ausführen, was 
doch weit nützlicher iſt als das bloße Hören, was hier noch dazu un⸗ 
finnig Geld koſtet, jo daß ich mir viel davon verſagen muß. Dann 
würde ich auch eigene Sachen hören können, was hier mit Verſuchen 
nicht angeht und doch die Hauptſache iſt .. .. Zur Chronologie meiner 
neueſten Lage, d. h. dies Wort buchſtäblich zu verſtehen: Am 4. Mai 
(ſo ſchreibt er Mitte Juli 1840) mich in's Bette legen müſſen. Ein 
grand Rheuma, das ſich auf die Muskeln der linken Wade gewor⸗ 
fen, daſelbſt einen fortwährenden Krampf etabliert, welches Etabliſſe⸗ 
ment, wie Du Dir denken kannſt, mit ziemlichem Schmerz verknüpft 
war. Im Bette gab ſich's einigermaßen, der Schmerz ließ etwas nach. 
Doch ſowie ich aufſtand oder ſaß, wurde er ſo heftig, daß das ganze 
Gebäude zu zittern begann, kalter Schweiß ſich einſtellte und die Vor⸗ 
boten einer Ohnmacht, Schwarzwerden vor den Augen, ſich zeigten, 
wobei ich, nach dem Zeugnis meiner Hauswirtin, ein Leichenanſehen 
antizipierte, alſo, daß ſie mich wirklich für einen Todeskandidaten hielt. 
Am 11. den Arzt holen laſſen, der nicht zu wiſſen ſchien, que faire. 
Am 22. und 24. nachts bis 25. abends eine neue Bekanntſchaft gemacht 
und fortgeſetzt, die des Bruſtkrampfes, als welchen ich für das Schreck⸗ 
lichſte erachte, was ich bis jetzt kennen gelernt, eine Vorſchule des Er⸗ 
ſtickens, da man jeden mühſam und ſchmerzlich geholten Atemzug für 
den letzten hält und an ſeine Liebſten auf der Welt gar fleißiglich und 
und heftig denkt. Vom 25. an mußt' ich in geheizter Stube ſtecken, 
während ich ſonſt dachte, der Frühling könne nicht exiſtieren, ohne daß 
ich ihn kontrolliere. Am 1. Juni war ich zum erſtenmal wieder eine 
Stunde lang außer Bett. Der 3. Juni beſcherte mir eine Krücke, mit 
der ich mich in des Hausherrn Garten am Hauſe mühſam und nieder⸗ 
gedrückt in den Sonnenſchein ſchleppte. — Beſorgnis ſteten Lahmblei⸗ 
bens, das ſelbſt der Arzt nicht abwies. Am 19. konnte ich die Krücke 
ablegen und am Stocke allein gehen, freilich nur die zwölf Schritte bis 
zur Gartenbank. — War geblendet von dem grünen Glanz der Erde 
und dem blauen des Himmels, dazu ſo allein und hilflos, auch geiſtig 
— daß mir wehmütig zu Mute ward, die Herrlichkeit der Sonnenwelt 
* 


Ludwigs Leben und Werke. 


bedrängte und drückte mich ordentlich. — Nur nicht in der Fremde 
ſterben! Werd' ich denn je wieder meinen Garten ſehen? Ich fühl's, 
nicht eher werd' ich mich wieder ruhig und behaglich fühlen. Jedes 
Blättchen darin iſt mir wie ein Bruder. Ich habe mich ſo hineingelebt, 
daß er ein Teil von mir iſt. Ich höre ihn rauſchen, meine ganze Kind⸗ 
heit, das einzig Schöne im Leben, und was ſonſt mein Gemüt betroffen, 
alles bezieht ſich auf ihn. Er iſt meine ganze Seelengeſchichte. Nur 
in ihm lebe ich ein ganzes Leben. Überall außer ihm bin ich fremd und 
ungern. O Garten, Garten! unter den ärmlichſten Bedingungen ein 
Einſiedler in dir! — — Da lieg' ich nun faſt drei Wochen — noch keine 
Ausſicht zum Beſſerwerden — ſo ganz allein, ohne einen liebbekannten 
Ton, als den meiner Uhr. Schmerzen, Sehnſucht zur Arbeit, Sorgen 
um die Zukunft, denn auf dieſen Sommer ſetzt' ich all meine Hoffnung. 
Da fallen mir die prophetiſchen Anklänge ein, die mich ſo eigen trafen, ſo 
oft ich vor dem Spitale vorbeiging. — Ein Virtuos werd' ich nunmehr 
nicht, für einen Gichtbrüchigen wäre es auch ein Riſiko. Zumal da bei 
feuchtem und kaltem Wetter meine Finger kraftlos werden. — Geſtern 
zum erſtenmal wieder ins rechte Klavierfeuer gekommen. Werde nur 
zu marode davon. Greift mich nichts ſo ſehr an als dieſes. — Seltſam, 
daß ich nicht einen Bekannten noch beſitze, da ich doch ſchon viele Mo⸗ 
nate hier bin. — Hätt' ich doch jemand, nur ein bekanntes Kind, mit 
dem ich ſcherzen könnte. Käm' nur ein Bekannter. Ich vertrockne von 
ſeiten des Gemüts. Ich, der jeden Augenblick etwas haben mußte, 
was mich tief intereſſierte, der, ohne es zu ſagen, mit jedem fühlte, 
und oft nicht ſchwächer als der Eigentümer der Freude und des Schmer⸗ 
zes ſelber, der ſogar in einem wunderſamen Vernehmen mit Bergen 
und Pflanzen ſtand, weil der Liebesreichtum nicht zu dämmen war, der 
die Menſchen am liebſten hatte, die ihm am weheſten thaten — bloß 
weil ſie mich nicht verſtanden, — nun ſo einſam; wenn ich bald ſterbe, 
iſt's an keiner anderen Krankheit als an der, die Arzte mögen fie nennen, 
wie fie wollen ...“ 

Und nun noch eine ebenſo intereſſante Stelle einige Monate ſpäter, 
die uns über die fortſchreitende Entwickelung ſeines Seelenlebens und 
ſeiner Kunſtanſchauungen Aufſchluß gibt: „Soviel ich bis jetzt aus 
mir klug geworden, iſt es das poetiſche Element in der Muſik, was 
mich zu dieſer gezogen hat, und werde ich wohl nur in den muſikali⸗ 
ſchen Gattungen, die auf jenes gegründet ſind, etwas zu leiſten ver⸗ 
mögen. Der plaſtiſche Trieb, dem ich komponierend genügen wollte, 
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hat, wie es nicht anders ſein kann, mich in mannigfache Irrtümer ge⸗ 
bracht. Und dieſer plaſtiſche Trieb ſcheint das Entſchiedenſte in mei⸗ 
ner Natur zu ſein. Ich ſeh' es, in der Poeſie muß ich meinen eige⸗ 
nen Weg gehen; darum nur manchmal ein Freundesantlitz zur Er⸗ 
quickung. — Lebenskunſt die höchſte Kunſt. Was über dem Leben, 
wiſſen wir nicht, können wir nicht wiſſen. Würde und Glück des Lebens, 
was wir erreichen können und ſollen. Die Poeſie als ſolche hat zu 
zeigen nicht allein, wie die Sünde, die böſe That, die Übertretung der 
Pflicht, ſondern auch wie Irrtum, falſcher Schein, Unvorſicht, ſelbſt 
der aufs Gute gerichteten Leidenſchaft Übermaß oder ihr Widerſpruch 
mit Möglichkeit in Zeit und Ort ꝛe. Würde und Glück des Lebens ſtören 
können, daß der Menſch ſeines eigenen Loſes Schmied, an dem er 
jeden Tag, jede Stunde ſchmiedet. Sie ſoll dem Menſchen all die 
Masken aufzeigen, in die niedrige Leidenſchaften ſich verkleiden, ihm 
zeigen, wie er jeden Tag ſich belügt, un- und halbwiſſentlich über ſich 
ſelbſt und über andere, ſie ſoll dem Menſchen die Wahrheit des Lebens 
zeigen und ihn dadurch zur Strenge gegen ſich, zur Nachſicht gegen 
andere führen. Sie ſoll eine Poeſie der Wahrheit ſein. — Im allge⸗ 
meinen hat mich nun der Ton, der jetzt in der Schriftſtellerwelt herrſcht, 
verletzt, dieſes von aller Pietät verlaſſene Weſen! Jeder Gelbſchnabel 
will dem Poeten vorſchreiben, wie er dichten ſoll, und hat er den Mut, 
er ſelbſt zu ſein, ſo entgeht er den ſchlechteſten Perſönlichkeiten nicht. 
Wer mag da ſeine Kräfte, ſein Leben, ſein Glück, ſeine Geſundheit ris⸗ 
kieren! Thue dir ſelbſt genug, dies iſt das wahre innere Geſetz, dem 
wir möglichſt nachkommen ſollen. Und hat man es nach Kräften ge⸗ 
than, nicht Geſundheit, nicht irdiſches Wohl zu hoch geachtet, ſie auf 
dem Altar zu opfern, ſo kommen Menſchen, die ſelbſt nichts produzie⸗ 
ren als Kritik in einer zuckerwaſſer-verſchwemmten, charakterloſen 
Proſa, die ich nur einen Ohren- und Sinnenkitzel ohne tieferen Sinn, 
ja ohne praktiſchen Wert nennen kann, denn man bringt's nicht ſo weit, 
nur heraus zu leſen, was ſie wohl mögen gewollt haben, — und gie⸗ 
ßen ihr Gift darüber hin. Und das Publikum hat einen Geſchmack 
daran gefunden, ſich auf dieſen Oberflächen zu wiegen in der Meinung, 
es denke, und wer weiß wie tief, die produktiven Autoren über die Achſel 
anzuſehen und ſich zu freuen, wenn ſie recht gemein heruntergeriſſen 
werden. Das iſt das junge Deutſchland. Lies ihre Schriften: es iſt 
unmöglich, ſich einen Begriff von dieſer Tigergrube zu machen. — Da 
iſt mir denn der wunderliche Gedanke gekommen, lieber in Ruhe ein 
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eingeſchränktes bürgerliches Glück zu genießen — Schulmeiſter zu wer⸗ 
den, womöglich in Eisfeld ſelbſt. Meines Gartens wegen, in dem ich 
die meiner Geſundheit allein aufhelfende Bewegung finde, und weil 
ich Zeit genug überbehalte, mein Steckenpferd im ſtillen für mich zu 
reiten. In der großen Welt iſt auch kein Familienglück denkbar, das 
meiſte iſt ſchon angeſteckt von der glänzenden Krankheit des Wertheris⸗ 
mus, der Schamloſigkeit des jungen Deutſchlands, der Unnatur der 
franzöſiſchen Romantik.. Habe mich in die Arme der Philoſophie 
flüchten wollen, um meiner Armut aufzuhelfen und meiner inneren 
Unruhe zu entgehen. Lieber Gott! Die iſt noch ärmer, muß ſich 
ſogar mit einem geborgten Gott behelfen. — Kennte ich nicht die un⸗ 
geheure Elaſtizität meines Weſens, ich gäbe mich auf. — — Unſere 
ganze Erziehung durch Schule, Kunſt und Geſellſchaft arbeitet nur 
dahin, uns zu zerſtückeln, von Glück hat der zu ſagen, deſſen Sein ſich 
wieder aufbaut aus den Trümmern, in die man es ſchlug. Sollte nicht 
der Zweck der Kunſt eben nur der ſein, den zerſtückelten Menſchen wieder 
zu binden? Dieſe Menſchenganzheit muß mein Ideal ſein von nun an 
im Leben und in der Kunſt. Verſöhnung des Menſchen mit dem 
Leben — darum ein anderes Leben.“ 


Anſchaulicher als der Dichter ſelbſt in dieſen Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen kann kein Biograph den langſamen, mit zwingender Notwen⸗ 
digkeit erfolgenden Wandelung beſchreiben, den in Leipzig ſein ganzes 
Weſen durchmachte. Er war mit der feſten Abſicht gekommen, ſich der 
muſikaliſchen Laufbahn zu widmen, und ſchied mit dem entſchiedenen 
Ausſpruch: „Mir genügt das Vage der Muſik nicht mehr. Ge⸗ 
ſtalten muß ich haben.“ Der Dichter in ihm hat alſo über den 
Muſiker geſiegt. Das ausſchlaggebende Moment dabei waren nicht 
irgend welche Leipziger Einflüſſe, ſondern der immer mächtiger werdende 
Drang ſeiner inneren Natur. 

Das Leipziger Kunſtleben befand ſich damals auf einer relativ 
ſehr hohen Stufe. Die Gewandhauskonzerte wurden unter Men⸗ 
delsſohns Leitung in der ganzen Welt berühmt, und von andern 
bedeutenden Komponiſten, die damals in Leipzigs Mauern weilten, ſeien 
nur Schumann und Lortzing genannt. Zu keinem trat Ludwig in 
ein näheres Verhältnis; am wenigſten fühlte er ſich zu Mendelsſohn 
hingezogen, an den ihn ſein Herzog ganz beſonders empfohlen hatte. 
Bei ihrem grundverſchiedenen Weſen war dies kein Wunder: „Der 
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Meiſter, eine feine, weiblich liebenswürdige, weichlich⸗graziöſe, durchaus 
harmoniſche Natur, mit durchgebildetſtem Geſchmack, allem Formloſen 
abhold, der dem Modegeſchmacke ſich gern anſchmiegende feine Welt⸗ 
und Salonmann — und der Schüler, ein echtes Thüringer Waldkind, 
äußerlich ſcheu, unbeholfen, verlegen, nervöskrank, dem Modegeſchmack 
ſchroff entgegenſtrebend, der jeine gärende innere Welt gern in ſich ver- 
ſchloß, deſſen unreife muſikaliſche Verſuche die von ihm erſtrebte eigen⸗ 
tümliche Geſtalt noch nicht klar zeigten, hier war kein Zug kongenialer 
Verwandtſchaft, daraus konnte nichts werden; beide wußten nicht recht, 
woran fie miteinander waren“ — jo charakteriſiert Heydrich treffend das 
gegenjeitige Verhältnis zwiſchen Mendelsſohn und Otto Ludwig. 

Bei den wenigen Kompoſitionsverſuchen aus der Leipziger Zeit 
darf man unter ſolchen Umſtänden nach keinem weſentlichen Fortſchritt 
ſuchen. Um von Leipzig zu profitieren, hätte er vollſtändig um lernen 
müſſen, und da dies ſeiner Natur zuwiderlief, hat er auch nichts weiter 
zu gelernt. 

Intereſſant iſt höchſtens der Plan zu einer Oper „Blaubart“ 
um folgender Außerung willen, die er der Skizze beigefügt hat: 
„Wenn man nun wirklich eine neue Form der Oper verſuchte, eine eng⸗ 
dramatiſche, rouladen⸗ und tiradenfremd, nicht aufhaltend am unrech⸗ 
ten Orte, ſo daß am Ende der Zuſchauer nicht wüßte, was ihn eigent⸗ 
lich ergriffe, daß er nicht wüßte, ob er ein Drama oder eine Oper ge⸗ 
ſehen. Nur dann retardierend, wenn es der Text iſt. Aber freilich mit 
der Ausſprache der Sänger.“ — So ſchreibt Ludwig im Jahr 1840, 
alſo geraume Zeit, bevor Richard Wagner mit ſeinen neuen Ideen her⸗ 
vortrat, und man könnte darum auch Ludwig wie ſo manchen andern 
zu einem Vorgänger des großen Tonkünſtlers ſtempeln, wenn nicht, 
wie Stern zu dieſer Stelle richtig bemerkt, ſolche Ideen damals über⸗ 
haupt in der Luft gelegen hätten, — und überdies war immer noch ein 
großer Abſtand zwiſchen Gedanke und That. In dieſer und ähnlichen 
Außerungen zeigt ſich nicht etwa eine Vorliebe für die Gattung des 
Muſikdramas (Ludwig war ſpäter ein ausgeſprochner Gegner der 
Wagnerſchen Kunſt), ſondern der in ihm eingeſperrte dramatiſche Genius 
ſuchte ſich bei jeder Gelegenheit Luft zu ſchaffen, und was er wollte, 
war nur das wirkliche Bühnendrama. 

Doch fand er auch in ſeinem poetiſchen Streben keine Förderung 
in Leipzig. Die damals hier wie anderorts dominierende Richtung des 
„jungen Deutſchlands“ (Laube, Kühne, Marggraff) war und blieb ihm 
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im Grunde des Herzens unſympathiſch, und ſo ging er auch in der 
Poeſie auf dem eigenen, bisher befolgten Wege weiter. Wieder nahm 
er ſeine „Bernauerin“ und den „Getreuen Eckart“ vor. Die 
erſte ausgeführte Bearbeitung des erſteren Stoffes fällt ins Jahr 1840; 
ſie trug den Titel: „Der Liebe Verklärung“. Dazu kommen neue 
Dramenpläne: eine „Ghismonda“ nach Boccaccio und ein „Marino 
Falieri“ nach Hoffmanns „Doge und Dogareſſe“. Beſonders inter- 
eſſant iſt der Entwurf eines bibliſchen Stücks, eines „Myſteriums“ 
unter dem Titel „Chriſtophorus“, in dem er vom Standpunkt eines 
kindlich einfachen Gemüts aus den reichen poetiſchen Schatz der Evange⸗ 
lien zu heben gedachte. 

Weiterhin hören wir von dem Plan zu einem nationalen Epos: 
„Ottos des Großen Sieg über die Ungarn“. Auf dem Gebiet 
der Novelle ſchreibt er eine kleine ſatiriſche Skizze: „Geſpräch mit der 
deutſchen Muſe, wie's ihr ergangen“, und beginnt die humori⸗ 
ſtiſche Erzählung: „Die Emanzipation der Dienſtboten“. Auch 
ſeine lyriſchen Verſuche ſetzt er fort; einige davon erſchienen mit dem 
früher ſchon erwähnten „Lied der Auswanderer“ zuſammen in Her⸗ 
loßſohns „Komet“ (1840). 


Ende Oktober 1840 kehrte er Leipzig den Rücken, ſo gut wie feſt 
entſchloſſen, die ganze Muſik an den Nagel zu hängen. Die innere 
Kriſe war beendet, und ein kurzer Aufenthalt in Meiningen, wohin 
ihn Mendelsſohn zur Fortſetzung ſeiner Muſitſtudien gewieſen hatte, 
konnte ihn in ſeinem feſten Entſchluß, ins poetiſche Lager überzutreten, 
nicht mehr weiter beirren. 

Er verlebte wiederum zwei ſtille Jahre in Eisfeld. Aber die 
Heimat, die ihn bisher immer wie ein ſtarker Magnet zurückgezogen 
hatte, begann allmählich ihre Reize für ihn zu verlieren. Das ſturm⸗ 
bewegte Leben im Hauſe des Oheims, wo er wie gewöhnlich die Winter⸗ 
monate über Quartier nahm, wurde ihm zur täglichen Qual, ſo daß 
er ſich in fremdem Hauſe ein Arbeitszimmer mieten mußte. Auch ſeine 
lieben Mitbürger, die in kleinſtädtiſcher Klatſchſucht an dem unergiebigen 
Metier des jungen Künſtlers herumnörgelten, thaten ihr möglichſtes, 
ihn von ſeinem Heimweh zu kurieren. Endlich war auch ſein Freund 
Schaller weggezogen, und ſo fühlte er ſich in ſeiner Vereinſamung 
immer unbehaglicher. 

Um ſo ernſter und energiſcher waren ſeine poetiſchen Studien: die 
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Dramen Shakeſpeares und Goethes und die „Hamburgiſche Drama⸗ 
turgie“ Leſſings bildeten feine tägliche Lektüre. An verſchiedenen ſeiner 
alten Entwürfe ſpann er weiter, jo vor allem an feinem Lieblingsſtoff, 
der „Agnes Bernauerin“. 

Noch mehr Zeit ſcheint er in dieſen beiden Jahren auf die proſaiſche 
Erzählung verwendet zu haben: ſo ſkizziert er, jedenfalls unter dem 
Einfluß des von ihm hochgeſchätzten Cervantes, einen humoriſtiſchen 
Roman „Don Quixote“, entwirft den Plan zu der „Limbacher 
Novelle“, worin er mancherlei Erinnerungen aus ſeiner Jugendzeit 
poetiſche Geſtalt geben wollte, und vollendet die Erzählung „Die 
Emanzipation der Dienſtboten“, die Laube 1843 in der „Zeitung 
für die elegante Welt“ zum Abdruck brachte. 

Eben dieſe Erzählung war es auch, um derentwillen ihm ſein 
Landesherr auf die Empfehlung Ludwig Bechſteins hin das früher aus⸗ 
geſetzte Stipendium bis zu Oſtern 1843 weiterbewilligte. „In der No⸗ 
velle von Otto Ludwig“, ſo heißt es in Bechſteins Gutachten, „nimmt 
gleich der frappante Titel und der ſpannende Dialog der erſten Seiten 
für den Verfaſſer ein. — Durch das ganze Buch herrſcht Glätte des 
Stils, Fülle und Reichtum des Gedankens und eine edle Sprache, die 
nie um den richtigen Ausdruck verlegen iſt und oft ergreifend wirkt. Die 
Fabel iſt einfach, ganz anders, als man dem Titel nach erwarten ſollte; 
es herrſcht Reflexion überwiegend über die Handlung vor, aber die Re⸗ 
flexion iſt immer geiſtreich. — Jedenfalls wurde Herrn Otto Ludwig 
eine nicht gewöhnliche Begabung zu teil, die Anerkennung und Er⸗ 
munterung verdient, wenn er auf dem Wege moderner Novelliſtik fort⸗ 
ſchreiten will.“ 

So konnte der Dichter getroſt der Vaterſtadt den Rücken kehren, 
und er wandte ſeine Schritte wiederum nach Leipzig, diesmal in der 
feſten Abſicht, ſich mitten hinein in den wogenden Strom der damaligen 
Litteraturbewegung zu ſtürzen. 

Er ſuchte und fand auch bald Anſchluß in den dortigen littera⸗ 
riſchen Kreiſen. Ganz anders als drei Jahre vorher ſchreibt er nun 
an ſeinen Freund Schaller: „Welch intereſſante Menſchen einem hier 
vorkommen, wünſchte ich Dir nicht ſchreiben zu müſſen, ſondern mit 
Dir zu erfahren. Leipzig iſt ein reicher Ort für die Anſchauung, was 
für einen Poeten die Hauptſache bleibt. Ich wünſchte, Du und Am⸗ 
brunn wäret manchmal unter uns; die Unterhaltung iſt ganz im Geiſte 
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unſrer Heiligendreikönigsabende. Dabei gibt's noch viel zu lernen! 
Ich befinde mich, wie Du ſiehſt, ziemlich wohl; freilich iſt ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einer Jugendfreundſchaft oder vielmehr — ſoll ich ſo 
ſagen — zwiſchen einer, die ſchon vor der Geburt angefangen, und 
ſpätern. Man lernt auch dann noch Menſchen lieben und achten, aber 
es ſind ihre Eigenſchaften, die man liebt und achtet, nicht fie ſelbſt; 
dieſe Verhältniſſe ſind viel mittelbarer!“ 

So lernte er vor allem Heinrich Laube kennen, der den auf⸗ 
ſtrebenden Dichter freundlich aufnahm und einige ſeiner poetiſchen Ar⸗ 
beiten in der von ihm geleiteten „Zeitung für die elegante Welt“ zum 
Abdruck brachte. 

Die ſpezifiſch jungdeutſche Richtung, die trotz ihres Fiaskos im 
Jahre 1835 in Leipzig zahlreiche Vertreter zählte, blieb ihm aber nach 
wie vor unſympathiſch, ebenſo wie der damals raſch aufgeblühte Jour⸗ 
nalismus. Ein eigener Verſuch darin, eine Theaterrecenſion, die er für 
die von Sturm und Koppe herausgegebene „Theaterchronik“ verfaßt 
hatte, und die darin zu ſeinem großen Arger durch willkürliche Eingriffe 
der Redaktion ganz entſtellt an die Öffentlichkeit gelangt war, konnte 
ihn in dieſer Abneigung nur beſtärken. 

In dem Kreis junger Männer, dem er ſich angeſchloſſen hatte und 
zu dem z. B. der bekannte Orientaliſt Wetzſtein und der Platenide 
Minckwitz gehörten, wurden die Traditionen der guten alten Zeit 
weitergepflegt, und in demſelben Fahrwaſſer bewegen ſich auch Ludwigs 
eigene Arbeiten aus dieſer Epoche. 

Der beſte Wurf iſt ihm zweifellos mit ſeiner Novelle „Maria“ 
gelungen, und wenn ſie auch von Ludwigs ſpäterer, kraftvoll realiſtiſcher 
Eigenart ſehr weit abliegt, kann man ſie doch, für ſich betrachtet oder 
verglichen mit den romantiſchen Erzählungen Ludwigs Tiecks, bei dem 
unſer Dichter damals fleißig in die Schule ging, geradezu als ein 
poetiſches Meiſterſtück bezeichnen. 

Nicht auf derſelben Stufe ſteht das ebenfalls im Winter 1842/43 
entſtandene „Märchen von den drei Wünſchen“, eine konſequente 
Studie im phantaſtiſchen Märchenſtil E. T. A. Hoffmanns, ſtark an 
deſſen „Goldenen Topf“ erinnernd, ohne ihn aber entfernt zu erreichen. 
Für den Biographen intereſſant iſt das Märchen darum, weil Ludwig 
darin manche ſeiner perſönlichen Erfahrungen in Leipzig niedergelegt 
hat. Beſonders ſind darin die vergeblichen Gänge des jungen namen⸗ 
loſen Autors zu Redaktionen und Verlagsbuchhandlungen humoriſtiſch 
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geſchildert, und eine bittere ſatiriſche Stimmung, die gelegentlich durch⸗ 
ſchlägt, mag ihm auch für das neue Opus kaum die Sympathie eines 
Verlegers eingetragen haben. 

In die Sommermonate des Jahres 1842 fällt auch wieder eine 
neue Bearbeitung der „Bernauerin“, diesmal unter dem Titel „Der 
Engel von Augsburg“, und er gab ſich ernſtlich damit ab, ſeinem 
Werk auf einer größeren Bühne Einlaß zu verſchaffen. 

Da ſich in Leipzig wenig Ausſicht zeigte, ſchweiften ſeine Blicke 
nach der ſächſiſchen Reſidenz, und ſeine Hoffnung wurde noch begrün⸗ 
deter, als ſich ihm bald ein perſönlicher Anknüpfungspunkt bot. 

Es war die entfernte Verwandtſchaft mit der Schauſpielerin Karo⸗ 
line Bauer, einem der gefeiertſten Mitglieder des Dresdener Hof⸗ 
theaters in jenen Jahren, von der ihm der Eisfelder Oheim oft genug 
vorgeſchwärmt haben mochte. In einem launigen, von Adolf Stern 
mitgeteilten Schreiben knüpft er an dieſe Familienbeziehungen an und 
bittet ſeine Kouſine um Verwendung für ſeinen beigelegten „Engel von 
Augsburg“. „Erinnern Sie Sich wohl“, ſchreibt er, „jenes blöden Jun⸗ 
gen noch, der, da Sie im Jahre 1825 ſeinen Onkel Chriſtian Otto und 
ſeine Mutter, Frau Syndikus Ludwig in Eisfeld, beſuchten, überraſcht 
und verdutzt vor Ihnen ſtand? Und der jetzt eben wieder ſo blöde und 
verdutzt vor Ihnen ſteht, da er, eh' man noch recht weiß, wer er iſt, ſchon 
mit einer Bitte angeſtiegen kommt? Sie können ſich ſeiner nicht mehr 
erinnern, und er ſelbſt muß Ihnen erzählen, was beſſer durch einen 
andern geſchähe, wie er ſich von ſeinem Onkel vorſagen ließ von dem 
ſchönen Verhältnis, was zwiſchen Ihrer Mutter und ihm beſtand, von 
Ihrer feinen Bildung und ungekünſtelten Anmut, und es ſich um ſo 
öfter vorſagen ließ, als dieſe Erinnerungen das einzige ſind, was des 
armen Onkels Stimmung über das Traurige ſeiner Lage emporheben 
kann. Wenn man ihn davon erzählen ſieht, ſieht, wie er auf Augenblicke 
wieder jung wird wie ein alter Baum im Abendrot, ſo wundert man 
ſich nicht, daß es einem ſelbſt iſt, als hätte man Sie lange gekannt, und 
es ſei eine Luſt, Ihnen Dank wiſſen zu müſſen.“ 

Da Ludwig bei Karoline Bauer freundliches Entgegenkommen fand, 
wurde der Entſchluß in ihm reif, um ſeine Sache energiſcher vertreten 
zu können, ſelbſt in Dresden längere Zeit Aufenthalt zu nehmen. 

Ludwig Tieck allerdings, an den die Kouſine den „Engel von 
Augsburg“ auf Wunſch des Verfaſſers weitergegeben hatte, konnte nichts 
für die Aufführung des Werkes thun, da er in keiner näheren Beziehung 
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zum Hoftheater mehr ſtand und eben im Begriff war, nach Berlin über⸗ 
zuſiedeln. 

Bedeutſam für den Fortſchritt in Ludwigs künſtleriſcher Entwickelung 
iſt aber eine Stelle aus dem Begleitſchreiben an Tieck, das er ſeinem 
Drama beigelegt hatte. Wenn er hier betont, daß er vor allem danach 
geſtrebt hätte, „nicht ſich ſelbſt und ſeine Eitelkeit in edle Geſinnungen 
und Sprüche gekleidet unter die ſpielenden Perſonen einzuſchwärzen“, 
ſo zeigen ſich darin ebenſo wie in den ſcharfen Angriffen, die er in der 
gleichzeitigen Erzählung „Maria“ gegen den Idealismus Schillers und 
ſeiner dramatiſchen Nacheiferer richtet, unverkennbar die erſten Spuren 
der ſpäteren realiſtiſchen Kunſtauffaſſung unſeres Dichters. 

Er hatte darum nicht ſo unrecht, wenn er glaubte, wegen der dra⸗ 
matiſchen Wildheiten feines im Stil des Sturm- und Drangdramas 
gehaltenen Werkes ſich bei dem Altmeiſter deutſcher Romantik entſchul⸗ 
digen zu müſſen, und er hätte bei ſeinem Gönner mit einem anderen 
Stück, das ebenfalls noch in Leipzig fertiggeſtellt wurde, weit mehr Ehre 
eingelegt: es iſt das in gefälligen Verſen abgefaßte, leicht tändelnde Luſt⸗ 
ſpiel „Hanns Frei“, das im Inhalt wie in der Form unter dem Ein⸗ 
fluß der romantiſchen Dramatik ſteht. - 


Im Frühjahr 1843 traf Ludwig in Dresden ein. Die reichen 
Kunſtſammlungen, das vortreffliche Theater und nicht zum mindeſten 
die herrliche Natur, die der Dichter in Leipzig ſchmerzlich vermißt hatte, 
alles wirkte zuſammen, ihm ſeinem Aufenthalt aufs angenehmſte zu 
geſtalten, und bald war er ſich darüber einig, in der ſchönen Elbeſtadt 
dauernd Quartier zu nehmen. 

Gleichzeitig mit ihm kam ein anderer an, der bald in ſeinem Lebens⸗ 
gang eine große Rolle ſpielen ſollte, Eduard Devrient, der im 
Jahr 1844 die Oberregie des Dresdener Hoftheaters übernahm. Doch 
datiert die nähere Bekanntſchaft beider erſt vom folgenden Jahr, während 
Ludwig vorderhand mehr mit Vertretern der bildenden Künſte Ver⸗ 
kehr pflog — ſo vor allem mit dem bekannten Kupferſtecher Theodor 
Langer, von dem das in unſerer Ausgabe zum erſtenmal wieder⸗ 
gegebene Bildnis des Dichters herrührt. Langer brachte ihn auch mit 
Ludwig Richter zuſammen, der bis an ſein Ende ein aufrichtiger 
Verehrer von Ludwigs Dichtungen geblieben iſt. 

Während ſeine Bildung und Kunſtanſchauung durch den häufigen 
Beſuch der Gemäldegalerien eine wertvolle Bereicherung und Ver⸗ 
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tiefung erfuhr, trat in ſeiner litterariſchen Produktion ein langſameres 
Tempo ein. Die Bemühungen, ſeinen wiederum neu bearbeiteten 
„Engel von Augsburg“ auf die Dresdener Bühne zu bringen, 
ſcheiterten ſchließlich an der Befürchtung des Intendanten, durch den 
Stoff des Dramas Anſtoß bei dem bayriſchen Hof zu erregen. Ebenſo 
erwies ſich ihm die Hoffnung als trügeriſch, ſeinen „Hanns Frei“ in 
Leipzig aufgeführt zu ſehen. 

Doch ließ er ſich dieſes Mißgeſchick nicht allzuſehr zu Herzen gehen, 
zumal da ihm eine durch den Tod des Oheims Ende 1843 zugefallene 
Erbſchaft die Möglichkeit bot, noch einige Jahre ohne Sorgen ſeiner 
künſtleriſchen Ausbildung zu leben. 

Um die zahlreichen und mächtigen Dresdener Eindrücke in ſich zu 
verarbeiten und Sammlung zu neuem Schaffen zu finden, zog er ſich 
im Sommer 1844 in die einſame und romantiſch gelegene Schleif- 
mühle zu Niedergarſebach, in der Nähe von Meißen, zurück, und 
er iſt dieſer Gegend jahrelang treu geblieben. „Ich ſchreibe Dir“, ſo 
ſchildert er ſeinen neuen Aufenthalt in einem Brief an Ludwig Ambrunn, 
„aus einem der lieblichſten Winkelchen Erde, links vor mir prächtige 
Felſen, rechts die kleine kühle Triebiſche, darüber Berge mit grünem 
Buſch bewachſen, um meine Reſidenz, in einer Schleifmühle, ungeheure 
herabgerollte graue Felsblöcke von mannigfachſten Formen und ſchlanke 
grüne krauſe Erlen bunt untereinander, und in welcher Richtung ich 
den Triebiſchgrund durchziehen mag, ſo wird's immer ſchöner. Meine 
Werkſtatt ſchlag' ich bald hier, bald da auf; einmal zwiſchen den Felſen⸗ 
blöcken an der Triebiſche nahebei — ein alter Erlenſtrunk hält mir das 
Tintenfaß, die Mappe auf meinen Knieen iſt mein Tiſch; bald über 
der Klausmühle, dem romantiſchſten Punkt, den ich auf der Welt kenne, 
etwa zwei Stockwerke hoch, einen ſchmalen Weg ſperrend, der durch 
junges Gebüſch in wunderſchönen Linien herunterläuft, ſo oft ge⸗ 
ſchlängelt, daß man merkt, er ſelber mag nicht von dem ſchönen Berge 
herab — was ihm nun freilich nicht zu verdenken, da das Thal noch 
ſchöner iſt; bald horſte ich, auf meinen poetiſchen Eiern brütend, auf 
dem Gipfel eines Felſens. Ob ich gleich allein bin, hab' ich nicht die 
mindeſte Langeweile, ich wende meinen Kopf, ſo hab' ich das Thal mit 
edlen, guten, ernſten, komiſchen und böſen Bewohnern bevölkert. Wenn 
mir's gefällt, geh' ich mit Göttern und Königen um; in einem Anfall 
von Herablaſſung kegele ich mit Bauern, die übrigens hier meiſt reich 
ſind und ſo gebildet, wie bei uns draußen angeſehene Bürger.“ 
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„Blauer Himmel, kühne Felſenhänge, 
Durch das milde Grün Poetengänge, 

Und ein kühles Flüßchen drum gewunden. 
Ja, ein traulich Bild hab' ich's gefunden, 
Mit dem Maß der Schönheit vollgemeſſen. 
Nur ein Mädchen, das mich juſt verſtände, 
Das in mir, in dem ich alles fände — 
Nur das Beſte iſt dabei vergeſſen!“ 


So preiſt er im Lied ſeine neue Heimat, und auch ſein in den letzten 
Zeilen ausgeſprochener Wunſch ſollte bald in Erfüllung gehen. Hören 
wir ſein nächſtes, am 29. Juli 1844 entſtandenes Gedicht: 


„Jetzo hab' ich dich, Natur, 

Die mit heiligem Erbarmen 

Oft dem wilderregten Sohn 

Deine milde Götterruhe 

Um die glüh'nde Stirn gegoſſen — 
Jetzo hab' ich dich geſehen, 
Blauend aus zwei tiefen Himmeln 
Unter einer Mädchenſtirne 

Schön von blondem Haar umzogen, 
Jetzo hab' ich dich geſehen 

Ganz in deiner ſüßen Milde 

Um zwei roſ'ge Schweſtern ſpielend, 
Um zwei weiche Mädchenlippen, 
Alle deine ſüßen Zauber 

Um die reinſte Form geſchlungen. 
Aber ach! die ſüße Ruhe 

Haſt du nicht, wie ſonſt, dem Sohne 
Freundlich in das Herz gegoſſen, 
Unruh' nur und tauſend Wünſche 
Und der Sehnſucht ſüßes Bitter, 
Die nur du kannſt wieder heilen, 
Wenn du mit dem gleichen Finger 
Ihr das liebe Herz berührteſt.“ 


Es war auf einem Spaziergang in Gottes freier Natur, daß eine 
ſtarke, bis zum Tod währende Liebe in ſeinem Herzen einzog, die Liebe zu 
Emilie Winkler, der Tochter eines Meißener Bürgers, mit der er ſich 
noch im Sommer 1844 verlobte, und die er nach beinahe achtjähriger 
Wartezeit, als ſich ſein Leben glücklicher zu geſtalten ſchien, zum Altar 
geführt hat. 
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Von dem Glück ſeiner Liebe erzählen uns die damals gedichteten 
„Buſchlieder“, das Beſte, was uns von Ludwigs Lyrik erhalten iſt. 
Aus ihnen ſind die beiden oben mitgeteilten Proben entnommen. Auch 
in erzählender Form, in der „Buſchnovelle“, ſuchte er die Eindrücke 
dieſes Sommers feſtzuhalten. Noch an einem anderen Novellenſtoff, den 
er aus Dresden mitgebracht hatte, der „Teufelshofratsgeſchichte“, 
ſchrieb er weiter. 

Das wichtigſte Ergebnis des Jahres 1844 aber war ein hiſtoriſches 
Volksſchauſpiel in Proſa, „Friedrich II. von Preußen“. 

Vollſtändig ausgeführt wurde jedenfalls das Vorſpiel „Die Tor⸗ 
gauer Haide“, das noch in demſelben Jahr von Laube in ſeine 
„Zeitung für die elegante Welt“ aufgenommen wurde; wahrſcheinlich 
hat Ludwig aber auch die übrigen Teile wenigſtens zu einem vorläufigen 
Abſchluß gebracht; denn in einem Brief an ſeine Braut vom Winter 
1844/45 ſchreibt er, er habe das Werk der Direktion des Leipziger Stadt⸗ 
theaters eingereicht. Es wäre daher nicht ausgeſchloſſen, wenn das ſeit⸗ 
her ganz verſchollene Manufſkript noch einmal auftauchen würde. Die 
Inhaltsüberſicht, die ſich in einem Brief an Schaller vom 17. Auguſt 
1844 findet, und das erhaltene Vorſpiel berechtigen zu den höchſten Er⸗ 
wartungen. Bei letzterem haben unverkennbar Shakeſpeare und Schiller 
Paten geſtanden, Schiller mit dem kräftigen Realismus von „Wallen⸗ 
ſteins Lager“, das Ludwig auch ſpäter noch gelten ließ, als er die 
übrige Wallenſteindichtung jo ſcharf Eritijierte. . 


Die Hoffnung, ſein Werk in Leipzig aufgeführt zu ſehen, bewog 
ihn wohl auch in erſter Linie, den Winter 1844/45 an der Pleiße zu 
verleben. Aber hier feierte eben unter Laubes und des neuen Theater⸗ 
direktors, Dr. Schmidts, Auſpizien das moderne Tendenz und Zeitdrama 
ſeine höchſten Triumphe, und man hatte darum für Ludwigs „alten 
Fritz“ mit ſeinem vormärzlichen Patriotismus kein Intereſſe übrig. 

Einen Augenblick ſchien der Dichter ſelbſt von der in Leipzig wehen⸗ 
den revolutionären Luft angeſteckt zu ſein: er ſkizzierte an einer Tra⸗ 
gödie „Charlotte Corday“, ja er trug ſich ſogar mit der Idee, die 
ganze franzöſiſche Revolutionszeit in einem trilogiſchen oder tetra- 
logiſchen Drameneyklus auf die Bühne zu bringen. 

Seine frühere, aus ſeinem tiefſten Weſen entſprungene Abneigung 
gegen die geſamte jungdeutſche Litteraturſtrömung behielt aber ſchließ⸗ 
lich die Oberhand, und da auch wieder das Geſpenſt ſeiner alten Krank⸗ 
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heit drohend vor ihm auftauchte, war er froh, als er im Mai 1845 
Leipzig im Rücken hatte und wieder in ſeinem geliebten Garſebach 
einzog. 

„Das Ziel meiner Wünſche“, ſchrieb er damals, „wird immer mehr 

ein Winkelchen Erde, wo ich unbeachtet und unbekannt mich zu Tod dich⸗ 
ten könnte. Ich fühle mich einmal als ein Sohn der Einſamkeit. Mir iſt 
von Kindheit an Sammlung die liebſte Zerſtreuung geweſen.“ So verlebte 
er den kommenden Sommer, von der ganzen übrigen Welt losgelöſt, in 
ſeinem Paradies und teilte ſeine Zeit in unermüdliche poetiſche Arbeit 
und die Geſellſchaft ſeiner Braut, die mit regem Intereſſe an ſeinem 
Schaffen Anteil nahm und ihm bald Publikum und Kritik vollauf 
erſetzte. 
Die Lebensphiloſophie des Garſebacher Einſiedlers kennzeichnet ſich 
in den Worten, die er damals an ſeinen Freund Schaller richtete: „Ich 
ſage Dir, alles Blendende weiſt ſich als ein Nichts aus; der wahre Ge⸗ 
halt des Lebens ruht in ſeinen einfachſten Verhältniſſen.“ 

Immer wieder taucht der Wunſch bei ihm auf, ein idylliſches Schul⸗ 
meiſterleben in einem weltabgeſchiedenen Dörfchen zu führen, und aus 
ſolchen Stimmungen heraus, die durch die Lektüre Jean Paulſcher 
Dichtungen genährt werden mochten, iſt der ſchon in ſeinem letzten Leip⸗ 
ziger Aufenthalte nachweisbare Plan entſtanden, einen umfangreichen 
humoriſtiſch⸗-idylliſchen Schulmeiſterroman zu ſchreiben. 

Erhalten iſt davon noch das in den Jahren 1845 und 1846 nieder⸗ 
geſchriebene prachtvolle Fragment, Aus einem alten Schulmeiſter⸗ 
leben“, und es iſt ſchade, daß er ſpäter nie wieder auf den ſchon ziem⸗ 
lich weit gediehenen Plan zurückgekommen iſt. Weniger gelungen iſt 
das in jenen Roman eingeſtreute „Märchen vom toten Kinde“, 
das offenbar in einer weit früheren Periode anzuſetzen iſt. Während das 
„Schulmeiſterleben“ in herzlichem Humor und gemütvoller Schilderung 
idylliſchen Kleinlebens an Jean Pauls „Quintus Fixlein“ heranreicht, 
macht das Märchen noch mehr als das andere „von den drei Wünſchen“ 
den Eindruck einer Anfängerarbeit im phantaſtiſchen Stil Hoffmanns, 
und es wäre höchſtens die komiſche Charakteriſtik humoriſtiſcher Ideale 
zu loben, wenn nicht dieſe Komik meiſt den Eindruck des Abſichtlichen 
und Gezwungenen hinterlaſſen würde. 

Den größten Teil ſeiner Kraft widmete Ludwig von nun ab bei⸗ 
nahe zehn Jahre lang dem Drama, und wir rücken der Zeit näher, in 
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der die Meiſterwerke entſtanden, durch die er ſich mit einem Schlag den 
Zutritt zu allen großen Bühnen und zu dem Herzen ſeiner Nation er⸗ 
worben hat. 

Wenn wir von einem neuen Entwurf zum „Engel von Aug3- 
burg“ abſehen, ſind es vier neue Pläne, die vom Sommer 1845 ab 
raſch hintereinander auftauchen und die alle zur Ausführung gelangt ſind. 

Über das in unſerer Ausgabe abgedruckte „Fräulein von Seu⸗ 
deri“, deſſen Stoff ihm jedenfalls ſchon ſeit vielen Jahren aus Hoff⸗ 
manns Novelle geläufig war, vergleiche man die dem Drama voran- 
geſchickte Einleitung. Es nimmt ſchon um der Versform willen den 
anderen drei Stücken gegenüber eine geſonderte Stellung ein und re⸗ 
präſentiert noch die frühere zwiſchen Schillerſchem Idealismus und 
Shakeſpeareſchem Realismus — ſo unterſchied er ſpäter ſelbſt die Rich⸗ 
tungen — ſchwankende Stufe von Ludwigs künſtleriſcher Entwickelung. 

Einen bedeutenden Fortſchritt in der Richtung Shakeſpeareſcher 
Leidenſchaftsdarſtellung bedeutet das Trauerſpiel „Die Rechte des 
Herzens“, deſſen Süjet er ſchon von Leipzig mitgebracht hatte, und 
das er mit Luſt und Liebe im Sommer 1845 in ſeiner Schleifmühle zur 
Ausführung brachte. 

Ende des Jahres ſchickte er das Werk an Eduard Devrient 
in Dresden, der in dem Verfaſſer auf den erſten Blick den gebornen 
Dramatiker erkannte und in ſein Tagebuch ſchrieb: „Da zeigt ſich ein⸗ 
mal ein Talent! Wenn man das emporbringen könnte!“ 

Auf Devrients freundlichen Brief, worin dieſer allerdings vom 
Standpunkt des Bühnenpraktikers aus eine Anzahl durchgreifender Ande⸗ 
rungen verlangte, entſchloß ſich der Dichter, der für den Winter in die 
Nähe ſeiner Braut, in das Städtchen Meißen, gezogen war, Devrient 
perſönlich aufzuſuchen, und dieſe Bekanntſchaft ſollte bald die folgen⸗ 
reichſte ſeines ganzen Lebens werden. 

Nach jenem erſten Zuſammentreffen leſen wir wieder in Devrients 
Tagebuch am 28. Dezember 1845 folgende Niederſchrift: „Nachmittags 
beſuchte mich der Dichter Otto Ludwig, ein einſiedleriſch ausſehender 
Mann mit Bart und Brille, im Schnitt des Geſichts an Oheim Ludwig 
(den berühmten Schauſpieler Ludwig Devrient) erinnernd; er blinzt viel 
mit den Augen. Ich ſagte ihm meine Ausſtellungen an ſeinem Stück, 
er ging ſehr leicht verſtändigt auf alles ein, war voll Dankbarkeit. Über 
Theater überhaupt und ſeine Stellung zum Staate. Er iſt verſtändig 
und geſinnungstüchtig. Seines Zeichens Muſiker, hat langjähriges 
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Nervenleiden ihn der Muſik entzogen, der er ſich nun wieder (?) zu⸗ 
wenden will.“ 

Es war der ſeltene Fall eingetreten, daß ein litterariſch und poetiſch 
hochgebildeter Schauſpieler und ein mit ſtarkem ſchauſpieleriſchen In⸗ 
ſtinkt ausgeſtatteter Poet ſich zuſammenfanden, ſich verſtanden und ge⸗ 
meinſamen Zielen nachſtrebten. Ein ſolches Verhältnis wird immer 
für beide Teile ſegensreich ſein. 

Eine ſtarke ſchauſpieleriſche Anlage, d. h. die Gabe, fremde Leiden⸗ 
ſchaft lebhaft mit⸗ und nachzuempfinden, konnte man bei Ludwig ſchon 
von Jugend auf beobachten, noch ehe er die geringſte Bekanntſchaft mit 
der Bühne und ihren Erforderniſſen hatte, und dieſes offenbar an⸗ 
geborne Talent hat ſeinen früheſten dramatiſchen Verſuchen, wenn 
ſie nicht einfach Studien nach fremden Stilmuſtern waren, oft ein über⸗ 
raſchendes Maß von Bühnenwirkſamkeit mitgeteilt. 

Ein Devrientſcher Ausſpruch: „Was dem Theater wahrhaft nützen 
ſoll, muß aus dem Herzen der Schauſpielkunſt herausgeſchrieben ſein“, 
wurde bald zu einem Kardinalpunkt von Ludwigs dramatiſchem Glau⸗ 
bensbekenntnis, und ſchon in dieſen Jahren legte er den Grund zu dem 
großartigen dramaturgiſchen Bau ſeiner „Shakeſpeareſtudien“. Jetzt 
ſchon gingen ihm durch die eigene, von Devrient geleitete Praxis die 
wichtigſten jener Grundſätze in Fleiſch und Blut über, die er ſpäter 
mühſam, zum Schaden feiner eigenen Schaffenskraft, aus Shaleſpeares 
Werken abzuleiten ſuchte. 

Noch ein mehr äußerlicher Punkt darf nicht vergeſſen werden. 
Devrient hatte bald die unheilvolle Angewohnheit Ludwigs erkannt, in 
ewig unbefriedigtem Streben von Entwurf zu Entwurf, von Stoff zu 
Stoff überzuſpringen, und er gab ſich daher mit gutem Erfolg alle 
erdenkliche Mühe, ihn zur Vollendung einiger weiter fortgeſchrittener 
Pläne zu beſtimmen. 

Den „Rechten des Herzens“, die Ludwig zur vollſtändigen Be⸗ 
friedigung ſeines dramaturgiſchen Ratgebers umgearbeitet hatte, ver⸗ 
mochte dieſer allerdings nicht zu einer Bühnenaufführung zu verhelfen. 
Da die Hauptfiguren darin zwei polniſche Flüchtlinge waren und ge⸗ 
rade damals Berichte über neue Unruhen in Polen einliefen, war es 
wieder einmal die leidige Politik, welche die Aufführung an einem Hof⸗ 
theater unmöglich machte. Übrigens war das Drama mit ſeinem ſtark 
an „Romeo und Julia“ erinnernden Konflikt durchaus kein Tendenz⸗ 
ſtück; ſonſt wäre die Leipziger Direktion, der es Ludwig gleichfalls 

36 


Freundſchaft mit Ed. Devrient. Vorleſung der „Rechte des Herzens.“ „Die Pfarrroſe.“ 


eingeſchickt hatte, ohne Zweifel um ſo bereitwilliger zur Annahme 
und Aufführung geweſen. 

Wider alles Erwarten wurde dem reſignierten Autor noch An⸗ 
fang 1847 eine beinahe vollgültige Entſchädigung zu teil, indem De⸗ 
vrient das „Polenſtück“ an einem ſeiner ſonſt nur anerkannten Meiſter⸗ 
werken gewidmeten Vortragsabende vor der verſammelten „Creme des 
Dresdener Publikums“ vorlas. Der inkognito anweſende Dichter hatte 
Gelegenheit, die verſchiedenſten Urteile über ſein Werk mit anzuhören, 
die ſchließlich alle in der Anerkennung eines wirklich bedeutenden Ta⸗ 

lentes übereinſtimmten. 
N „So iſt denn der erſte Schritt zu meinem Bekanntwerden auf 
günſtige Weiſe geſchehen“, ſchreibt er an Schaller; „Anfang Februar 
ſoll und werde ich nach Dresden ziehen.“ 


Es war ein Glück, daß ihn Devrient wenigſtens auf einige Monate 
aus ſeinem freiwilligen Einſiedlerleben herausbrachte. Er beſuchte in 
Dresden auf den Rat des Freundes, der ihn auch reichlich mit Ein⸗ 
trittskarten verſorgte, ſehr häufig die Vorſtellungen im Hoftheater und 
Konzertaufführungen und machte in dem Devrientſchen Kreis eine Reihe 
neuer anregender Bekanntſchaften. 

Auf die Dauer konnte ihm aber bei ſeiner verſchloſſenen und 
zurückhaltenden Natur dieſes geſellſchaftliche Treiben nicht zuſagen, und 
er „entwiſchte“ bald wieder, wie ſich Devrient ausdrückt, nach Meißen, 
um ſich mit aller Kraft auf ſeine neuen Dramenpläne zu werfen. 

Im Laufe des Sommers 1847 gelang ihm der Abſchluß des 
Trauerſpiels „Die Pfarrroſe“, an dem er ſchon ſeit drei Jahren ge⸗ 
arbeitet hatte; ebenſo legte er die letzte Hand an das „Fräulein von 
Scuderi“ und machte energiſche Fortſchritte an „Wilm Berndt“, 
aus dem ſich in dieſen Jahren nach mehrfachen Häutungen der „Erb- 
förſter“ herausentwickelte. 

Für eine neue Bearbeitung des „Engels von Augsburg“ fand 
er bei Devrient nur wenig Intereſſe, um ſo mehr für die „Pfarrroſe“. 
Die erſte Anregung zu dem Stoff bekam Ludwig durch Bürgers be⸗ 
kannte Ballade „Des Pfarrers Tochter von Taubenhain“. Wie beim 
„Erbförſter“ iſt auch hier der Einfluß von Ifflands bürgerlichem Schau⸗ 
ſpiel unverkennbar. An künſtleriſchem Wert ſteht die „Pfarrroſe“ zwi⸗ 
ſchen dem „Polenſtück“ und dem „Erbförſter“. Neben mancherlei tech- 
niſchen Ungeſchicklichkeiten, dem Fehler einer allzugewagten, unmahr- 
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ſcheinlichen Intrigue und einer gewaltſam herbeigeführten Tragik be⸗ 
wundern wir hier ſchon die kraftvolle, lebenswahre Seelenmalerei und 
Leidenſchaftsdarſtellung und die meiſterhafte Behandlung des realiſti⸗ 
ſchen Details. 

Devrient, der an dem Drama „Fülle der Poeſie, Erfindung, Cha⸗ 
rakteriſtik und wahrhaft dramatiſche Kraft der Situationen“ rühmte, 
tadelte den ſchrecklichen Ausgang, und auf ſeinen Rat hat der Dichter 
noch im Jahre 1850 ſein Trauerſpiel in ein Schauſpiel unter dem Titel 
„Die wilde Roſe“ umgemodelt, ohne damit, wie Devrient ſelbſt zugeben 
mußte, irgend etwas zu beſſern, und das Werk blieb von nun ab be⸗ 
graben. 

Die nächſten Jahre verlebte Ludwig wieder einſamer als je in der 
Meißener Gegend. „Ich gehe hier“, ſchreibt er an das Schallerſche 
Ehepaar, „mit keinem Menſchen um, als mit meinem Schatz, der Euch 
beſtens grüßt und ſeinen Umriß mitſendet, wie ich den meinigen. Sie 
iſt vorderhand mein Publikum. Es iſt außerordentlich, wie die Ein⸗ 
ſamkeit und das Zuſammenhalten und Auf⸗einen⸗Punkt⸗richten des Ta⸗ 
lents dieſes ſteigert, ich wünſchte nur, ich hätte mit ſiebzehn bis zwanzig 
Jahren angefangen, wie mit dreiunddreißig. Außer meinen Arbeiten 
iſt Emilie meine einzige Geſellſchaft, und ſie kennt dieſe Arbeiten genug, 
um mich aufmuntern zu können, was ſie rechtſchaffen thut. Dazu iſt 
eine ſo klare Natur einem Kunſtmenſchen wie ein Zeichen, das im Winter 
aufgeſteckt wird, die etwa Irrenden auf die rechte Straße zu bringen.“ 

Die Revolutionsſtrömung des Jahres 1848 erfüllte auch Ludwig 
mit lebhaften Hoffnungen auf einen nationalen Aufſchwung und ent⸗ 
lockte ihm eine Anzahl „politiſcher Gedichte“. Sie tragen, wie ſeine 
meiſten lyriſchen Erzeugniſſe, kaum ein originelles Gepräge, und er 
verzichtete mit Recht auf ihre Veröffentlichung, zumal da er ſehr bald 
zu ſeiner bitteren Enttäuſchung die Nutzloſigkeit jener Beſtrebungen ein⸗ 
ſehen lernte. 

Dazu pochten ernſthafter denn je materielle Sorgen an ſeine Thür, 
da ſein kleines Vermögen auf die Neige ging. Und da er doch noch 
nicht, wie ihm ſein Leipziger Freund Dr. Wetzſtein in allem Ernſte riet, 
mit dieſem in den Orient auswandern wollte, dachte er wieder daran, 
ſich nach einem Schulmeiſters- oder Kantorspoſten umzuthun, ja, eine 
Zeitlang beſchäftigte ihn die abenteuerliche Idee, ſich ſein Brot als Leih⸗ 
bibliothekar in Dresden zu verdienen. 

38 


Politiſche Gedichte. „Der Erbförſter.“ 


Ein mächtiger Freudenſtrahl ſollte alle dieſe trüben Wolken mit 
einemmal zerſtreuen: im Sommer 1849 war ihm der glänzende Wurf 
mit ſeinem „Erbförſter“ gelungen, und die definitive Annahme des⸗ 
ſelben zur Aufführung am Dresdener Hoftheater bedeutete für ihn einen 
ſofortigen Umſchwung zum Beſſern auf allen Linien. 

Noch im September 1849 ſiedelte er auf Devrients Rat wieder 
nach Dresden um. Am 4. März des nächſten Jahres durfte er hier 
ſeinen erſten großen Bühnenerfolg erleben, der ihm allſeitige An⸗ 
erkennung verſchaffte und den Weg über die meiſten bedeutenderen 
Bühnen Deutſchlands ebnete. 

Unter der Menge der eingelaufenen Glückwünſche erfreute ihn 
wohl am meiſten die begeiſterte Adreſſe ſeiner Eisfelder Landsleute, die 
nunmehr allen Grund hatten, auf ihren Mitbürger, „Otto Ludwig 
aus Eisfeld“, wie er ſich ſtets zeichnete und überall genannt wurde, 
ſtolz zu ſein. 

Wir ſind auf dem Zenith von Ludwigs Lebensgang angelangt, 
in jener Epoche, die in ſeinen dramaturgiſchen und novelliſtiſchen Mei⸗ 
ſterwerken, die in unſerer Ausgabe ſämtlich abgedruckt ſind, ihr glän⸗ 
zendes Denkmal gefunden hat. Über die Entſtehungsgeſchichte dieſer 
Werke und ihre Aufnahme bei Ludwigs Zeitgenoſſen berichten die jedem 
einzelnen vorangeſchickten Einleitungen in eingehender Weiſe. 

Das äußere Leben des Dichters verläuft von nun ab noch einför⸗ 
miger als bisher. Im Frühjahr zog er hinaus in ſein Meißener Para⸗ 
dies, ſolange dort ſeine treu geliebte Braut waltete. Nachdem er ſie am 
27. Januar 1852 an den Altar geführt hatte, nahm er für i immer ſeinen 
Wohnſitz in Dresden. 

So kümmerlich das äußere Auskommen der Neuvermählten war, 
ſo tief und nachhaltig ihr inneres Glück. „Ich nehme“, ſo ſchreibt er 
in die Heimat, „ſeit meiner Heirat an Geſundheit zu; es iſt doch etwas 
Schönes um ſolch liebevolle Pflege, wie ſie am Ende niemand als eben 
eine Frau gewähren mag und gewähren kann. Unſere Wirtſchaft hat 
vorderhand noch etwas Studentenmäßiges; wir, ich und meine Frau 
Studentin, ſtecken zuſammen in demſelben Zimmer des Trompeter⸗ 
ſchlößchens (in Dresden), das ich als Junggeſelle ſchon inne gehabt, 
einem Zimmer, etwa zehn Schritte lang und fünf breit, und einem 
Kämmerlein, das eben Raum hat für zwei Betten, Koffer, Waſchtiſch 
und zwei Leute, die ſich freilich mühſam dazwiſchen und aneinander 
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vorbei bewegen können. Mit Beginn des Frühlings wollen wir uns 
auf dem Lande ein wohlfeiles Logis einfach einrichten, bis dahin ein 
Stadtlogis zu mieten, wäre thöricht geweſen. 

„Das ganze Leben kommt mir heitrer vor, und an Arbeitsluſt 
und Vertrauen auf das Gelingen fehlt mir's ebenſowenig, als an Luſt 
am Leben und an der Welt. Vormittag wird gearbeitet, nach dem Mit⸗ 
tageſſen durchwandeln wir ein paar Straßen und betrachten uns die 
Herrlichkeiten in den prachtvollen Gewölben, die eine immerwährende 
Weihnachtsbeſcherung ſcheinen, ohne irgend jemand zu beneiden, der 
von allem kaufen kann. Das Zeug in den Läden kommt uns vor wie 
Blumen, die auch nirgends ſchöner ſind als ungepflückt am Baum oder 
Buſche, der ſie trägt. Dann wird wieder gearbeitet oder von künftigen 
Arbeiten geſprochen, und meine Frau ſtellt mit großem Geſchick und 
gleicher Liebe meinen Regiſtrator, Kopiſten und vorläufig mein Publi⸗ 
kum vor. An öffentliche Orte kommen wir kaum und vermiſſen keine 
Art von Vergnügen, die wir nicht in unſern vier Pfählen finden. Meine 
Frau geht, und zwar nicht etwa mit Aufopferung, ſo auf alle meine 
Lebensbedingungen ein, daß ich ſchaudern kann, wenn ich mir denke, 
ich wär' an ein Weſen gekommen, wie jetzt faſt alle ſind; denn das un⸗ 
geheuerſte Vermögen, und was ſonſt wünſchens⸗ und erringenswert 
heißen mag, würde mir keinen Erſatz geben für das Aufgeben dieſes 
meinen geiſtigen und phyſiſchen Bedürfniſſen ſo vollkommen entſprechen⸗ 
den Bei- und Füreinanderſeins.“ 

Als gar noch ſeine Ehe im Lauf der Jahre mit mehreren blühen⸗ 
den Kindern geſegnet wurde, hätte er ſich für den glücklichſten aller 
Sterblichen gehalten, wenn ihn nicht ſein grauſamer Krankheitsdämon 
immer wieder eines anderen belehrt hätte. 

So quälten ihn ſchon während der Niederſchrift ſeiner „Makka⸗ 
bäer“ fortwährende Schmerzen. „Ich ſchrieb immer acht oder zehn 
Zeilen, dann fingen die Krämpfe im Unterleibe an in ſolcher Art, daß 
jeder Atemzug ein Stöhnen wurde, das dauerte den Tag, die Nacht 
und wieder einen halben Tag; nun mußte ich mich doch wieder von 
der Tortur erholen, dann wieder mich ſammeln, was ich eigentlich hatte 
machen wollen. Das Ganze zeigte ſich in einer neuen Geſtalt und 
immer in ſolcher Lebendigkeit, daß ich die Menſchen neben mir am Bette 
ſitzen ſah u. ſ. w.“ 

War er in früheren Jahren ein freiwilliger Einſiedler geweſen, ſo 
wurde er es nun gezwungen. Man hatte ihn zum Mitglied der Dres⸗ 
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dener „Montagsgeſellſchaft“ gewählt, in der ſich die hervorragendſten 
Männer der Stadt zuſammenfanden; aber nur mit ganz wenigen 
bildete ſich noch ein näherer Verkehr. Einer ſeiner häufigſten Geſell⸗ 
ſchafter im letzten Abſchnitt ſeines Lebens war ſein ſpäterer Biograph 
Moritz Heydrich, der mit der hingebenden Verehrung des Kunſt⸗ 
jüngers an dem Meiſter hing. 

Am meiſten Einfluß auf ſein künſtleriſches Schaffen gewann nächſt 
Devrient Berthold Auerbach. Leider verließ erſterer, als der Dichter 
eben ſeinen größten Erfolg mit den „Makkabäern“ errungen hatte, 
Ende 1852 Dresden für immer, um die Leitung des Karlsruher Hof⸗ 
theaters zu übernehmen — vielleicht der ſchwerſte Schlag für Ludwigs 
dramatiſche Laufbahn. Es iſt wohl möglich, daß er unter Devrients 
unermüdlicher Aufmunterung in den nächſten Jahren noch den einen 
oder andern ſeiner Dramenpläne ausgeführt hätte, ſo aber ſind die 
„Makkabäer“ ſein letztes vollendetes Bühnenwerk geblieben. 

Er hoffte zwar, noch im Sommer 1853 ein neues Stück für die 
geſpannt auf Beiträge wartenden Theater fertigſtellen zu können, und 
er nahm darum einen Stoff nach dem andern vor. So arbeitete er 
mit unſicherer Hand an einem Konkurrenzwerk zu Schillers „Maria 
Stuart“, an einem alten Plan zu einem tragiſchen Fünfakter: „Das 
Wirtshaus am Rhein“ oder „Der tolle Heinrich“; auch der 
Geiſt ſeiner Agnes Bernauer ſtand wieder auf, nachdem er bei⸗ 
nahe acht Jahre geruht hatte. Aber nichts reifte zum Abſchluß. 

Stärker als je machte ſich bei ſolch vergeblichem Müh'n die bei ihm 
immer vorhandene Neigung zu äſthetiſcher Reflexion und dramatur⸗ 
giſcher Forſchung geltend. Aber er fand auch auf dieſem Weg nicht die 
gehoffte Förderung ſeiner produktiven Kraft. 

Es war darum noch ein Glück, daß er Auerbachs dringlichem Rat 
zu novelliſtiſchem Schaffen Folge leiſtete. Die Hoffnung auf einen 
beſſern Broterwerb — der Freund hatte ihm verſprochen, für einen 
guten Verleger zu ſorgen — war für den armen Dichter, der jetzt gar 
noch für eine mehrköpfige Familie zu ſorgen hatte, nicht der letzte Grund; 
außerdem betrachtete er die leichtere Arbeit des Erzählens als eine Ruhe⸗ 
pauſe, in der er neue Kräfte zur dramatiſchen Produktion ſammeln 
könnte. 

So entſtanden raſch hintereinander in den Jahren 1854 und 1855 
ſeine volkstümlichen Erzählungen „Die Heiterethei“mitihrem Wider- 
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ſpiel „Aus dem Regen in die Traufe“ und das meiſtgeleſene Werk 
des Dichters, „Zwiſchen De und Erde“, das letzte, was er 
vollendet hat. 

Verſchiedene andere Novellenpläne, zu denen ihn nach Heydrich 
glänzende Anerbietungen von buchhändleriſcher Seite verleitet hatten, 
gab er bald wieder auf, um ſich in den „Romanſtudien“ um ſo in⸗ 
tenſiver mit der Theorie der erzählenden Dichtung abzugeben. 


Vom Ende der fünfziger Jahre ging ſeine ganze Zeit auf in dra⸗ 
matiſchen Plänen und in den „Shakeſpeareſtudien“. Ein näheres 
Eingehen auf die unüberſichtliche Maſſe von Entwürfen und halb aus⸗ 
geführten Dramen ebenſo wie eine Darſtellung ſeiner äſthetiſchen For⸗ 
ſchungen würde weit die Grenzen dieſer Skizze überſchreiten. 

Wir können nur noch einige Titel von Dramen aufzählen, an denen 
er in den letzten Jahren ſeines Lebens intenſiver gearbeitet hat: „Das 
Wirtshaus am Rhein“ („Der tolle Heinrich“), „König Darnleys Tod“ 
(„Maria von Schottland“), „König Alfred“, „Genoveva“, „Marino 
Falieri“, „Die Freunde von Imola“, „Die Kaufmannstochter von 
Meſſina“ („Camiola“, „Das Mädchen der Ehre“) und viele andere. 

Seinem Herzen am nächſten lagen bis zuletzt der Stoff zur „Agnes 
Bernauer“, von dem gegen acht verſchiedene Bearbeitungen und 
mehr als dreißig Planhefte vorliegen, ferner ſeit 1856 der Plan zu 
einem Wallenſteindrama („Leben und Tod Albrechts von Wald⸗ 
ſtein“), womit er gegen Schiller in die Schranken treten wollte, und 
fein letzter größerer Entwurf zu einer Tragödie „Tiberius Grac⸗ 
chus“, die ihn beinahe bis zum letzten Atemzug beſchäftigt hat. 

Eine genaue Durchforſchung dieſer ungeheuren Trümmerwelt hieße 
ſoviel als die endloſe Leidensgeſchichte einer der unglücklichſten Dichter⸗ 
naturen ſchreiben, und eine wahrhaft künſtleriſche Biographie Ludwigs, 
die der Konſequenz in ſeinem Schickſal nachginge, müßte ſich beinahe 
ebenſo leſen wie eine wirkliche Tragödie. Sehr ſchön wendet Heydrich 
des Dichters eigenen Worte über das innerſte Weſen des tragiſchen 
Charakters auf ſein Schickſal an: „Daß er doch, was er war, nicht zu 
ſehr geweſen wäre, nicht ſo ſehr, daß er daran untergehen mußte. Und 
doch — wäre er es nicht ſo ſehr geweſen, würde er uns nicht ſo wohl 
gefallen haben.“ — 
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Die Schuld an dem unglücklichen Ausgang von Ludwigs Dichter⸗ 
laufbahn iſt zu gleichen Teilen in ſeiner geſamten geiſtigen Anlage zu 
ſuchen wie in ſeinem körperlichen Siechtum. Beide Faktoren ſtehen in 
engſter Wechſelwirkung untereinander. 

Wir mußten ſchon in den Jugendjahren des Dichters jene unglück⸗ 
liche Disharmonie ſeiner Geiſteskräfte konſtatieren, jener Kräfte, die 
Ludwig mit den Gegenſatzbegriffen „Phantaſie“ und „Verſtand“ zu 
bezeichnen pflegte. Die fortwährende Einmiſchung ſeines Verſtandes zu 
unrechter Zeit hat ſeine poetiſche Produktion mindeſtens in demſelben 
Maße geſtört und unterbunden wie ſein körperlicher Zuſtand. 

Dieſer allerdings war in dem letzten Luſtrum ſeines Lebens aus⸗ 
ſchlaggebend. Die Krankheit, die ihn bisher nur in größeren oder klei⸗ 
neren Zwiſchenräumen heimgeſucht hatte, iſt ſeit 1860 nie mehr von 
ihm gewichen. Von 1861 an konnte er kaum mehr das Haus, und bald 
auch nicht mehr das Bett verlaſſen. 

Über die rätſelhafte, komplizierte Natur ſeines Leidens, jenen 
„ſchlimmen Feind in ſeinem Blute, der hundert Geſtalten und keinen 
Namen hatte“, um mit dem über all dieſe Dinge jedenfalls am beſten 
orientierten Biographen Stern zu reden, wird ſich wohl nie mehr ganz 
Sicheres feſtſtellen laſſen. 

Ein Teil der Schuld trifft wohl den Dichter ſelbſt, der ſchon in 
jungen Jahren die offenbar angeborne Neigung zur Nervoſität durch 
eine unregelmäßige Lebensweiſe, beſonders durch maßlos ausgedehnte 
Nachtarbeit, befördert hat. Auch ſcheint es ihm lange Zeit an der 
nötigen ärztlichen Hilfe gefehlt zu haben. Erſt im Jahre 1862 hören 
wir, daß er ſich an einen Arzt gewandt habe, und da war es natürlich 
viel zu ſpät. b 

Der von ihm herzlich verehrte Dr. Ayrer in Dresden hat einen 
langen, auf Skorbut, Gallenſteine, Rheumatismus, Herzbeutelentzün⸗ 
dung ꝛc. lautenden Krankheitsbericht geliefert, von dem hier nur die 
Schlußworte wiederholt ſeien: „Keineswegs äußerte er ſich in kleinmü⸗ 
tigen Klagen über ſeine Leiden, vielmehr wird mir die Energie Ludwigs 
ſtets unvergeßlich bleiben, jahrelang einen Zuſtand ohne Murren zu 
ertragen, in welchem unter unſäglichen Schmerzen die Herrſchaft über 
den Körper geſchwunden, das Bewußtſein aber klar war, daß der rege 
Geiſt durch die Reaktion körperlicher Krankheit zunehmend getrübt wer⸗ 
den mußte. Während das unbedeutendſte Leiden eines ſeiner Fami— 
lienglieder ihm die quälendſten Nächte bereitete, fügte er ſich geduldig 
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ſeinem trüben Loſe. Dieſe Energie ſchöpfte er nicht allein aus ſeiner 
ihm natürlichen geiſtigen Stärke, ſondern auch aus ſeiner echten, im 
reinſten Herzen wohnenden Frömmigkeit, die ſo oft und ſo ſchön aus ſei⸗ 
nen Worten hervorleuchtete.“ 

Charakteriſtiſch für Ludwig war das letzte Wort, das er an den 
Arzt richtete: „Wenn's doch noch möglich wäre — zu arbeiten!“ Der 
Tod nahm ihm die Feder aus der Hand und erlöſte ihn wenige Tage, 
nachdem er ſein 52. Lebensjahr beſchloſſen hatte, am 25. Februar 1865 
von ſeinen qualvollen Leiden. 


Ein ſchönes biographiſches Denkmal hat ihm Joſef Lewinsky, 
der bedeutendſte Darſteller Ludwigſcher Rollen, mit dem der Dichter 
noch kurz vor ſeinem Ende ein herzliches Freundſchaftsbündnis geſchloſ⸗ 
ſen hatte, durch die Veröffentlichung ſeiner „Geſpräche mit Otto 
Ludwig“ geſetzt. Der Schluß von Lewinskys ergreifendem Bericht möge 
hier folgen: „Der Augenblick des Scheidens war gekommen. Tauſend 
Wünſche drängten ſich uns auf die Lippen. Die Kinder waren da, und 
er herzte noch mit rührender Zärtlichkeit ſeine kleine Cordelia, die an 
ſeinem Lager ſtand. Über ſeinem ganzen Weſen liegt immer ein ſo 
warmer goldiger Ton von innigſter Liebe zur Herrlichkeit der Welt, zu 
den Menſchen, zu den Seinen... Meine Augen ſollten ihn nicht mehr 
ſehen. Aber in meiner Seele wird dieſes erhabene Menſchenbild fort⸗ 
leben, ſolange ich denken kann. 

„In früher Jugend ſchon hatte ich eine tiefe Sehnsucht, einmal in 
meinem Leben einem Menſchen zu begegnen, dem das Prädikat groß 
im eminenten Sinne zukommt. Die großen Menſchen alter und neuer 
Zeit, von denen ich las, erſchienen mir ſo märchenhaft, ſo fern. Im 
Umgang mit Otto Ludwig wurde mir dieſe Sehnſucht geſtillt, der Traum 
erfüllt. Er war in des Wortes vollſter Bedeutung ein großer Menſch. 
Meine Augen haben an ihm erfahren, was Weltüberwindung iſt. Er 
war ruhig erhaben über alle ſeine namenloſen körperlichen Qualen, 
über die Bitterkeiten der Armut. Er hätte ſtärkere Gründe zum Peſſi⸗ 
mismus gehabt, als Leopardi und Schopenhauer. Aber in dieſem kri⸗ 
ſtallreinen Geiſte und Herzen herrſchte eine Klarheit des Denkens, eine 
Innigkeit der Liebe, der ſich vielleicht in der neueren Geſchichte einzig 
Spinoza vergleichen kann. Er war im höchſten Sinne dieſes Wortes: 
fromm. In der deutſchen Litteratur aber ſteht er unmittelbar neben 
dem reinſten und ſittlich ſtrengſten Charakter, neben Leſſing. Hätte ihm 
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das Schickſal einen geſunden Körper gegeben, er würde erfüllt haben, 
was Leſſing begonnen; er hätte als ſchöpferiſcher und kritiſcher Geiſt 
vollendet, was jener unterbrechen mußte. Dem deutſchen Drama wäre 
er ein Heiland geworden. 

„Wenige kennen ihn ganz. Nur wer ihm naheſtand, ihn völlig 
erkannt hat, weiß, wieviel unſerem Volke verloren ging an dem herr⸗ 
lichen Mann.“ 

Ludwigs menſchlicher wie künſtleriſcher Charakter hat einen gemein⸗ 
ſamen großen Grundzug: das Streben nach Wahrheit. Als oberſte 
Tugend galt ihm beim Menſchen die Wahrhaftigkeit und beim Poeten 
die unverfälſchte Darſtellung der Wirklichkeit. 

So iſt er einer der bedeutendſten Realiſten unſres Jahrhunderts 
geworden. Dieſe Überzeugung ſcheint allmählich auch in weiteren 
Kreiſen durchzudringen, und wenn auch ſein künſtleriſches Lebenswerk 
ein Torſo geblieben iſt und die uns vorliegenden poetiſchen Thaten 
nicht immer an die in den „Studien“ aufgeſtellten Ideale heranreichen, 
ſo gibt es doch nichts Abgeſchmackteres, als ihn, wie man jahrzehnte⸗ 
lang gewohnt war, mit dem nichtsſagenden Schlagwort des Epigonen⸗ 
tums abzuthun. 

Im Gegenteil, Otto Ludwig nimmt in der deutſchen Litteratur⸗ 
geſchichte eine durchaus eigenartige und nach vorwärts weiſende Stellung 
ein. Daß er ſich bis jetzt mit einem verhältnismäßig kleinen Verehrer⸗ 
kreis begnügen mußte, lag nicht zum wenigſten darin begründet, daß er 
ſich in keine der bekannten Litteraturrichtungen oder „Schulen“ unſres 
Jahrhunderts einſchachteln ließ, ſondern als Dichter wie als Menſch 
abſeits vom Schwarm ſeine Straße wanderte. 

Die beſten unſerer modernen Dichter aber haben, ſoweit ſie ſich 
überhaupt um die Vergangenheit gekümmert haben, gar bald in ihm 
ihren Meiſter ehren gelernt. 

Und in der That hat Ludwig in ſeiner eigenen Dichterlaufbahn 
jenen ganzen Entwickelungsprozeß, der unſer Jahrhundert charakte⸗ 
riſiert, vom einſeitigen Idealismus der klaſſiſchen und romantiſchen 
Kunſtperiode zu einem ebenſo einſeitigen Naturalismus und von hier 
aus weiter zum künſtleriſchen Realismus, der Kunſt der Zukunft, durch⸗ 
laufen. Er iſt nicht nur ein Begründer, ſondern auch ein Überwinder 
des Naturalismus geworden. 

Ludwigs Bedeutung, beſonders die ſeiner äſthetiſchen Studien, 
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deren reiche Schätze praktiſch ſo gut wie noch gar nicht verwertet wor⸗ 
den ſind, liegt in der Zukunft der deutſchen Poeſie. Auch die Gegen⸗ 
wart ſucht noch genau ſo wie Ludwig und ſeine ganze Zeit nach einem 
deutſchen Nationaldrama großen Stils, die dramatiſche Kunſt war trotz 
all ſeines Erzählerruhms „die herrſchende Leidenſchaft, der Bann⸗ und 
Zentralpunkt ſeines Lebens und Strebens“, und als einen Reformator 
des deutſchen Dramas wird Ba die Nachwelt unmittelbar neben 
Leſſing ſtellen. 

Auf dem Wege der äſthetiſchen Erkenntnis gelangte er wie Moſes 
in der Wüſte am Ende ſeines Lebens auf den Berg Horeb und durfte 
noch das herrliche Land der neuen Poeſie ſchauen, das uns ein anderer, 
der größer und glücklicher iſt als er, erobern wird. 


. 


viel in fünf Aufzügen. 


Perſonen. 


Stein, ein reicher Fabrikherr und Güterbeſitzer. 
Robert, ſein Sohn. 


Chriſtian Ulrich, Förſter des Gutes Düſterwalde, genannt der Erb⸗ 


förſter. 
Sophie, ſeine Frau. 
Andres, Forſtgehülfe bei Ulrich 
Marie beider Kinder. 
Wilhelm 


Wilkens, ein großer Bauer, der Förſterin Oheim. 


Der Paſtor von Waldenrode. 

Möller, Steins Buchhalter. 

Jäger Gottfried, genannt der Buchjäger. 
Weiler, Ulrichs Holzhüter. 

Der Wirt von der Grenzſchenke. 

Frei * 

Lindenſchmied Wilddiebe. 

Kathrine. 

Baſtian, Steins Diener. 

Zwei Träger. 


Das Stück ſpielt abwechſelnd im Jägerhaus von Düſterwalde und 
in Steins Schloß zu Waldenrode, einmal im dritten Aufzug in der 


Grenzſchenke und im Heimlichen Grunde. 
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ie erſten Spuren von Ludwigs „Erbförſter“ laſſen ſich ſchon ums 
Jahr 1845 nachweiſen. Unter den in Weimar aufbewahrten 
Originalhandſchriften befinden ſich noch mehrere Hefte mit Entwürfen 
und Skizzen zu einer dreiaktigen Familientragödie, „Die Waldburg“, in 
dem wir ohne Zweifel einen Vorläufer unſeres Dramas vor uns haben. 
Als Zeit der Niederſchrift iſt auf den Umſchlägen mehrfach der Januar 
1845 angegeben. Dann folgen aus den Jahren 1846 und 1847 über 
ein Dutzend mehr oder weniger umfangreiche Planhefte zu einem bür⸗ 
gerlichen Trauerſpiel, „Die Wildſchützen“, das auf fünf Akte mit einem 
Vorſpiel angelegt war. Gelegentlich tauchen, offenbar für das gleiche 
Werk, auch andere Titel auf, wie „das Jagdrecht“, „eine Wald⸗ 
tragödie“, „Wilm“ oder „Willem Berndt“, letzterer nach dem urſprüng⸗ 
lichen Helden des Dramas. 

So, wie das Drama heute vorliegt, hat es der Dichter im weſent⸗ 
lichen im Frühling und Sommer des Jahres 1849 ausgearbeitet, von 
Eduard Devrients beſtändigem Rat unterſtützt, der das Heranwachſen 
der Dichtung von Anfang an mit lebhaftem Intereſſe verfolgt hatte. 
Am 1. Juli 1849 hatte Devrient das vorläufig abgeſchloſſene Manu⸗ 
ſtript in Händen, und nach mancherlei von ihm vorgeſchlagenen Um⸗ 
änderungen konnte er noch im Herbſt desſelben Jahres die definitive 

Annahme des Stückes zur Aufführung am Dresdener Hoftheater be⸗ 
werkſtelligen. 

Die Premiere wurde ſchon für den 29. Januar 1850 angeſetzt, 
konnte aber wegen Erkrankung eines der Mitwirkenden und anderer un⸗ 
liebſamer Zwiſchenfälle erſt am 4. März ſtattfinden. 

Im Druck erſchien der „Erbförſter“ zum erſtenmal als Bühnen- 
manuſtript (Dresden, 1850, Druck von E. Blochmann u. Sohn), dann 
als erſter Band von „Otto Ludwigs dramatiſchen Werken“ (Leipzig, 
1853, Verlag von J. J. Weber). Intereſſant iſt die längſt vergriffene 
N Ludwig. I. a 1 
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Bühnenausgabe vor allem darum, weil ſie noch den urſprünglichen 
Schluß des Dramas aufweiſt, demzufolge der Erbförſter ſich nicht ſelbſt 
umbringt, ſondern ſich wie Karl Moor zur Beſtrafung den weltlichen 
Gerichten übermittelt. 

Über das allmähliche Werden der Dichtung, über die zahlreichen 
Wandlungen in Motivierung und Charakteriſtik wird man kaum jemals 
zu voller Klarheit gelangen. „Vielverſchlungene Pfade führen mit plötz⸗ 
lichen oder gemächlichen Wendungen, zuletzt ohne ſichtbare Spur des 
geheimen Zuſammenhangs von der, Waldburg“ zu den Wildſchützen“, 
zum ‚Erbförſter““ — fo äußert ſich Erich Schmidt, der Herausgeber 
der dramatiſchen Fragmente in den „Geſammelten Schriften“, dem wohl 
das Material in der denkbar vollſtändigſten Weiſe zur Verfügung ſtand.! 
Der Held der „Wildſchützen“ war noch nicht Chriſtian Ulrich, Förſter des 
Gutes Düſterwalde, ſondern Wilm Berndt, der Gemeindebrauer von 
Waldenrode; aber ſeine Weſenseigentümlichkeiten und der ideelle Kon⸗ 
flikt, der die tragiſchen Verwickelungen herbeiführt, ſcheinen von vorn⸗ 
herein dieſelben geweſen zu ſein, ebenſo das einſchneidende Motiv des 
Wildſchützentums und das Milieu des Waldes. So finden wir z. B. 
auf dem Umſchlag eines Planheftes vom Frühjahr 1847 folgende ab⸗ 
geriſſene, für Ludwigs Schaffen ſehr bezeichnende Notizen: „Die Wild⸗ 
ſchützen, ein Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Grundidee: Paſtor: Ihr 
ſagt: Gott allein kommt's zu, gnädig zu ſein; ich ſage euch: Gott 
allein kommt's zu, zu richten. Wer an Gottes Stelle richten will, 
richtet ſich ſein eigen Gericht. Der Menſch iſt ſchwach, drum ſoll er des 
Nebenmenſchen Schwäche freundlich tragen. Und wo er ſich am 
ſtärkſten fühlt, da bricht der Boden unter ihm. — Die ganze Metaphyſik 
des Rechtsgefühls. — Das Stück muß ohne Nachlaß wachſen; in Ifflande 
zu wurzeln ſcheinen und mit dem Wipfel an Shakeſpeare rühren. Die 
drei erſten Aufzüge ſcheinen dem Familiengemälde anzugehören. — 
Alles plan, nichts weder in Charakter noch Situation geſucht oder aben⸗ 
teuerlich. — Verlauf ganz ſtetig. — Die Motive ſchnell aufeinander⸗ 

1 In der „Waldburg“ lag nach Erich Schmidt („Magazin für Litteratur“, 
1891, Nr. 17, S. 260) „eine verzerrte Familientragödie vor, worin ein halbtoller 
Kaſtellan durch ſeine Rachgier einen der mörderiſchſten fünften Akte herbeiführte“; 
dann ſei Ludwig plötzlich der Einfall gekommen, „ob er nicht einen von Haus aus 
ganz unſchuldigen Mann vorführen ſolle, der, in Recht und Ehre geſchädigt, gegen 
das Grafengeſchlecht Unrecht thut“. Das neue Stück (alſo „Die Wildſchützen “) ſollte 
erſt in den Bauernkriegen ſpielen, dann, unter dem Eindruck der achtundvierziger 


Revolution, habe es Ludwig in die moderne Zeit verlegt. 
2 Ludwig hat ohne Zweifel Ifflands Drama „Die Jäger“ im Auge, vgl. S. 4. 
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folgend und dringlich. — Jeder Zuſtand erſchöpft. — Der Stoff aufs 
möglichſte ſimplifiziert, jo daß für die Mannigfaltigkeit der Ausmalung 
der Charaktere und Situationen und des Ausdrucks der Seelenzuſtände 
deſto mehr Breite gewonnen wird. — Keine Spur von Weichlichkeit, 
eine Geſtalt immer kräftiger als die andere, aber keine abenteuerlich. — 
Sprache kernig, volksmäßig, anſchaulich, derb, ſprichwörtlich, kurz: 
lutheriſch. — Jede Szene muß präcipitieren, ein kleines Drama ſein. — 
Der rauſchende Wald muß dem Stück ſtets über die Schulter ſehn. 
Dazu das ſchaurige Handwerk ....“ 

Es war entſchieden ein glücklicher Einfall, ſeinem Helden ſelbſt die 
Förſteruniform umzulegen: ſo war das Eingreifen der Wildſchützen 
wahrſcheinlicher und der ſtimmungsvolle Hintergrund des Waldes ließ 
ſich noch wirkſamer ausmalen. Ohnedies lebten noch von der Jugend- 
zeit her eine Menge ähnlicher Charaktere der heimiſchen Berglandſchaft 
in ſeiner Erinnerung fort. „So ſind meine Thüringer“, ſoll er ent⸗ 
gegnet haben, wenn ihm einer wegen der Abſonderlichkeiten im Charakter 
ſeines Titelhelden Einwendungen machte. Nicht ſo ganz unmöglich iſt 
auch die gelegentlich ausgeſprochene Hypotheſe, „der ſchroffe, aber 
grundehrliche Charakter des eigenen Vaters habe zur Geſtaltung des 
Erbförſters beigetragen“, und nach einer anderen Überlieferung ſoll ihm 
bei dem ganzen Süjet eine thatſächlich im „Meininger Oberland“ paſ⸗ 
ſierte Geſchichte vorgeſchwebt haben. 

Der Gedanke an eine dramatiſche Verwertung des Stoffes braucht 
darum nicht zurückdatiert zu werden. „Die Erbförſterphantaſiegeſtalt“, 
berichtet Heydrich, „entſtand viel ſpäter, als die Beobachtung eines ihm 
ſehr ähnlichen Charakters in der Wirklichkeit längſt vorbei war. Und 
doch war ſie von ihr entzündet. Blitzſchnell, beim Anhören einer Sym⸗ 
phonie Beethovens, ſtand ſie vor ihm, im prachtvollſten Goldtone, im 
Widerſpruche der beſtimmteſten dramatiſchen Gebärde mit der Geſtalt.“ 

Adolf Stern weiſt in ſeiner Einleitung zum „Erbförſter“ darauf 
hin, daß „gewiſſe Ereigniſſe des Jahres 1848 den Anſtoß zur letzten 
Geſtaltung der Handlung und der verhältnismäßig raſchen, in der 
Hauptſache endgültigen Bearbeitung gaben“, und es iſt in der That 
ſehr wahrſcheinlich, daß die leidenſchaftliche Erregung der damaligen 


1 Ahnlich äußert ſich Ludwig ſelbſt in den „Shakeſpeareſtudien“: „So ſah ich 
den Erbförſter zuerſt — ehe ich noch von der Fabel etwas wußte — in der Ge— 
bärde, in der der Schauſpieler ſprechen muß: ‚So ſollte man doch gleich die Beſtien 
totſchießen“ — „Recht muß doch Recht bleiben‘ und „Ich hab' unrecht.“ 
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Revolutionszeit, die ſich auch in Ludwigs gleichzeitiger Lyrik wider⸗ 
ſpiegelt, ihn mit jener Wärme erfüllt hat, deren er zur ſympathiſchen 
Geſtaltung ſeines Helden bedurfte.! Auch in Einzelheiten machen ſich 
des öfteren Einflüſſe jener Epoche fühlbar: bei den heftigen Worten 
des Erbförſters gegen das konventionelle Recht und die ganze Juriſterei 
(ogl. beſonders ©. 78) denkt man unwillkürlich an die damals fo ener⸗ 
giſch auftretende Oppoſition gegen das fremde römiſche Recht, die z. B. 
auch in den Dichtungen des jungen Deutſchlands lebhaften Widerhall 
gefunden hat. Geradezu wie eine Satire auf das revolutionäre Maul⸗ 
heldentum von 1848 hören ſich die Tiraden des einen Wilddiebes zu 
Beginn des dritten Aufzugs an. 

Für litterariſche Motivſucher bedeutet der „Erbförſter“ wie alle 
Dramen von Autoren, welche „Studien“ machen, ein ſehr ergiebiges 
Feld. Wie Ludwigs eigene Worte verraten, trat er mit Bewußtſein als 
Ifflands Nebenbuhler in die Schranken. Und auf den erſten verglei⸗ 
chenden Blick erkennt man zahlreiche Übereinſtimmungen in Außerlich⸗ 
keiten der Motivierung und Charakteriſtik zwiſchen dem „Erbförſter“ und 
den „Jägern“, aber auch nur in Außerlichkeiten. So erinnert das Ulrich⸗ 
ſche Ehepaar in manchen Zügen an Oberförſter Warberger und Frau, 
ganz ähnlich gezeichnet iſt der Paſtor, der in beiden Dramen vergeblich 
wieder alles ins Geleiſe zu bringen ſucht, und dergl. mehr. Übrigens 
hat auch ſchon Iffland das realiſtiſche Milieu ſehr gut verwertet und ſeine 
Intrigue ungleich beſſer zu führen verſtanden als Ludwig, der die 


1 Man hat darum auch nicht ganz ohne Grund die Geſtalt des Erbförſters 
als einen Typus des geſamten damaligen Deutſchtums zu deuten verſucht. Nur 
darf man dem Dichter keine derartigen bewußten Intentionen unterſchieben. 

2 Der Vollſtändigkeit halber ſei auch noch auf gewiſſe Ähnlichkeiten des „Erb⸗ 
förſters“ mit Heinrich von Kleiſts Erzählung „Michael Kohlhaas“ hingewieſen: in 
beiden Fällen ein ähnlich hartnäckiger Kampf des Individuums um ſein Recht, und 
ein übertriebenes, bzw. irregeleitetes Rechtsgefühl führt die Helden beider Dich⸗ 
tungen zum Verbrechen. Auch an Kleiſts „Familie Schroffenſtein“ erinnert der 
„Erbförſter“ in mancher Hinſicht: hier wie dort das Zerwürfnis zweier befreundeter 
oder verwandter Familien durch unſelige Mißverſtändniſſe herbeigerufen, Graf 
Rupert ein ähnlich unbeugſamer Charakter wie Förſter Ulrich und auch der Schluß⸗ 
akt beider Dramen iſt mit ähnlichen, mehr grauſigen als tragiſchen Zufällen ange⸗ 
häuft. — Ludwigs Rivale, Friedrich Hebbel, mag es ſehr gerne gehört haben, wenn 
man von Einflüſſen ſeiner „Maria Magdalena“ auf Ludwigs „Erbförſter“ ſprach, 
ging er doch ſelbſt ſo weit, die „Makkabäer“ als eine Nachahmung ſeines „Herodes“ 
abzukanzeln. Viel eher könnte man da noch an die von Hebbel und Ludwig zu⸗ 
geſtandene Beeinfluſſung durch E. T. A. Hoffmann erinnern, und in der That ſteht 
Hebbels Meiſter Anton Hoffmanns Meiſter Martin und Johannes Wacht weit 
näher als Ludwigs Erbförſter irgend einer von dieſen Geſtalten. 
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Doch unſerem Dichter ging die Natur und Shakeſpeare über alles 
andere, und in welchem Sinne wir ſein Werk aufzufaſſen haben, zeigen 
uns am beſten ſeine eigenen Worte, mit denen er ein Exemplar an 
ſeinen Jugendfreund Schaller überſandte: „Das beiliegende Stück iſt 
eine Kriegserklärung gegen die Unnatur und konventionellen Manieren 
der jetzigen Theaterpoeſie ſowohl als Schauſpielkunſt. Ich habe alle 
die Kunſtſtückchen, mit denen man das Publikum packt, aus deren 
immer neuer Zuſammenſtellung man ſeit zwanzig Jahren, man könnte 
ſagen, ſeit ſechzig Jahren Schau⸗, Trauer⸗ und Luſtſpiele zuſammen⸗ 
gewürfelt, darin über Bord geworfen, Natur, Wahrheit, ſchöne — nicht 
zu eng genommene — Wirklichkeit ſind meine Kunſtſtücke geweſen, die 
ich angewandt. Es wird zu kämpfen geben, denn alle dramatiſchen 
Handwerker hab' ich gegen mich, ſogar einen großen Teil des verdorb⸗ 
nen, verweichlichten Publikums; aber namentlich fallen mir die beſſern 
unter den Schauſpielern zu“ (Brief vom 25. März 1850). 

In demſelben Brief haben wir auch des Dichters eigenen Bericht 
über die Wirkung der Premiere: „Der erſte Eindruck war ein merkwür⸗ 
diger. Dieſe Totenſtille, die erſten Aufzüge enthuſiaſtiſch applaudiert, 
bei den letzten eine förmliche Angſt, ſonſt das Lärmen der Aufſtehenden, 
ſchon wenn das Zeichen zum Fallen des Vorhanges gegeben, diesmal 
noch nachher zwei bis drei Minnten, wo man jeden einzelnen Atemzug 
hören konnte; es war, als hätten ſie vergeſſen, daß Komödie geweſen und 
dieſe nun aus war. Die Schauſpieler übertrafen ſich alle ſelbſt, ſie ſpiel⸗ 
ten alle mit Begeiſterung, beſonders Devrient, mein erſter Verbündeter.“ 
In dieſem Spiele war auch nichts Konventionelles, Herkömmliches, ſo 
wenig als in der Dichtung, ſchlichte und doch ſo furchtbare Wahrheit.“ 

Begeiſtert ſchreibt Heydrich: „Ich war Zeuge jener erſten Auffüh⸗ 
rung und werde ihren gewaltigen Eindruck nie vergeſſen. Es war das 
Wehen eines originalen, echt dramatiſchen Dichtergeiſtes. Ein Werk, 
wie aus der Sturm⸗ und Drangzeit, einem langſam heranrollenden, 
majeſtätiſchen Gewitter gleich, plötzlich hervorbrechend, die Landſchaft 
blitzſchnell, ſeltſam beleuchtend, alle ergreifend, erſchütternd. Kein blauer 
Himmel nachher. Rätſelhaft, geheimnisvoll. — Ein Waldtraumbild, 
und doch volle Wirklichkeit, echtes Leben. Ein Dichterton, ſo neu, ſo 
ureigen, ſo anheimelnd, und doch auch ſo furchtbar und unheimlich, ab⸗ 
ſtoßend und anziehend zugleich.“ 


Eduard Devrient ſpielte die Titelrolle. 
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Trotz Ludwigs verhältnismäßig geringer Vertrautheit mit den 
praktiſchen Erforderniſſen der Bühne war ſein Stück doch, um einen 
Ausdruck der „Shakeſpeareſtudien“ zu gebrauchen, „aus dem Herzen 
der Schauſpielkunſt heraus geſchrieben“. Darum freute ſich der Dichter 
auch am meiſten über die beifälligen Stimmen, die aus Schauſpieler⸗ 
kreiſen an ihn gelangten. So ſchrieb ihm Genaſt, der Weimarer Dar⸗ 
ſteller der Titelrolle: „Ihr ‚Erbförſter it das beſte Werk der Neuzeit. 
Ich habe keine Rolle auf meinem Repertoire, die ich mit größerer Liebe 
darſtellte. Alle Charaktere find pſychologiſch aufgefaßt, und Wahrheit 
atmet das Ganze. Die feſte Überzeugung lebt in mir, daß, wenn ſchon 
viele Produkte der Neuzeit der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind, das 
Herz der Nachkommen ſich noch an dem Meiſtergebilde erfreuen wird.“ 
Ahnlich Grunert aus München, wo das Werk anfangs wegen unvor⸗ 
teilhafter Beſetzung des Erbförſters keine günſtige Aufnahme gefun⸗ 
den hatte: „Man hatte das Schreckliche des Werkes gefürchtet, das man 
in der früheren Aufführung allein begriffen zu haben ſcheint; aber ich 
habe mich nicht abhalten laſſen. Sie ſollen ihre Nerven ſtärken; wenn 
wir lauter Milchbrei kochen müßten, könnten nur die alten Weiber noch 
Komödie spielen. — O wie können wir Sie brauchen, der ſchon beim erſten 
Wurfe ſo lebensvolle und beſondere, natürliche und pikante Menſchen 
zur Welt brachte. Ein paar Dutzend ſolcher Werke, und die Schablonen 
liegen in der Rumpelkammer. Wie kennen Sie doch die Menſchenſeele, 
wie wahr und lebendig ſind doch dieſe Leute aus nen und 
Waldenrode!“ 

Der Dresdner Aufführung waren raſch hintereinander die in 
Wien, Weimar, München und an den meiſten andern bedeutenderen 
Bühnen Deutſchlands gefolgt, und faſt überall erzielte das Drama eine 
mächtige Wirkung auf die Gemüter, wenn auch der Schlußeindruck nicht 
immer ein günſtiger blieb. Dauernde Zugkraft bewahrte ſich der „Erb⸗ 
förſter“ nur dann, wenn er, wie z. B. in Wien“, von ganz nargügligen 
Kräften dargeſtellt wurde. a 

Intereſſant und typiſch für die Bühnenwirkſamkeit des „Erb⸗ 
förſters“ überhaupt iſt Laubes eingehender Bericht? über die erſte Auf⸗ 
führung am Hofburgtheater: „Das Trauerſpiel wirkte bis auf ſeinen 

1 „Anſchütz als Erbförſter erquickte durch ſolides, wohlthuendes, ganz und 
gar einfaches Spiel. La Roche gab in dem Waldläufer Weiler ein Meiſterſtück der 
Genremalerei, Dawiſon brachte die Wut und das innere Entſetzen eines gemißhan⸗ 


delten Jünglings genial zur Anſchauung“ (Laube). 
2 „Das Burgtheater“, S. 167 ff. 
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Höhepunkt ungemein kräftig und erfriſchend .... Bis zur Höhe des 
vierten Aktes meinte man eine neuklaſſiſche Schöpfung vor ſich zu ſehen. 
Von da an knickte das Stück, und am Ende verlor es all feine glück⸗ 
liche Macht.“ 

Laube ſucht den Hauptgrund dieſer Erſcheinung in dem Überwiegen 
ſeltſamer Romantik und dem Mangel echter Tragik gegen den Schluß 
des Dramas. Und er hatte vom Standpunkt des Bühnenpraktikers 
nicht ſo unrecht, wenn er den Dichter immer wieder zur Umarbeitung 
mit einer ſchauſpielmäßigen Schlußwendung in der Art von Ifflands 
„Jägern“ zu bewegen ſuchte. Ludwig hatte auch thatſächlich eine Um⸗ 
arbeitung in dieſem Sinn vorgenommen, ſie aber ſchließlich wieder 
unterdrückt, da ſich ſein poetiſches Selbſtgefühl gegen eine derartige 
Konzeſſion an den Geſchmack des normalen Theaterpublikums doch 
allzuſehr ſträuben mochte. 

Im übrigen war gerade Ludwig ſelbſt derjenige, der die Mängel 
ſeines Dramas am klarſten erkannte, und er ging mit ihm ſchärfer ins 
Gericht als nötig war. Des öfteren betont er in den „Shakeſpeare⸗ 
ſtudien“, daß ſich der Stoff des „Erbförſters“ überhaupt nicht zur tra⸗ 
giſchen Behandlung eigne, daß das von ihm geſchilderte Kleinleben ſich 
in ſeiner Beſchränktheit und Kleinlichkeit höchſtens für das Idyll ver⸗ 
wenden laſſe; auch ſei die Handlung zu abſonderlich und es fehle ihr 
an Geſchloſſenheit. Die peinlich genauen Studien über die dramatiſche 
Technik Shakeſpeares ließen ihn einen Fehler nach dem andern ent⸗ 
decken, bis ſich ſchließlich der unglückliche Grübler ſein eigenes Werk 
gründlich verleidet hatte. 

Es thut darum beinahe noch mehr not, das Drama gegen die 
ſcharfen Angriffe ſeines eigenen Urhebers zu ſchützen, als gegen die 
verſtändnisloſe zeitgenöſſiſche Tageskritik, die, blind gegen die handgreif— 
lichen Vorzüge des Werkes, den „Erbförſter“ immer von neuem als 
einen Spätling der verpönten Schickſalstragödie zu ſtempeln verſuchte. 

Am beſten würdigten die „Grenzboten“ den großen Fortſchritt, 
den der „Erbförſter“ ebenſo durch lebenswahre Charakteriſtik wie durch 
ſchauſpieleriſche Ausgeſtaltung jeder Rolle gegenüber der geſamten da- 
maligen Dramatik bedeutet, und aus ihrer Beſprechung ſeien noch fol- 
gende Sätze hervorgehoben: „Das Stück iſt kein fertiges Kunſtwerk, 
aber es it doch eine hoffnungsvolle Arbeit, ein wahres Juwel in un- 
ſerer armen Zeit. Zunächſt wegen der Technik. Die einzelnen Szenen 
ſind ſo ſicher und geſchickt für den Eindruck zubereitet, den ſie machen 


8 Einleitung des Herausgebers. 


ſollen, wie es beim erſten Stück eines Dichters in unſerem Vaterlande 
unerhört iſt. — Da wird kein unnützes Wort geredet, keine kleine Zwi⸗ 
ſchenhandlung zerſtreut und geſchwächt, Licht und Schatten ſind auf 
den Figuren ſo richtig verteilt, und die einfachen und großen Effekte 
ſtehen ihm ſo feſt, daß er alle kleinen Künſte verſchmäht, ſie zu forcieren, 
er hat keine geſuchten Kontraſte, keinen überraſchenden Wechſel der 
Empfindungen, keine raffinierten Situationen oder geiſtreiche Abgänge 
und wie die ſchlauen Mittel alle heißen, durch welche das Publikum 
„gepackt“ wird; ſolid und genau iſt alles gearbeitet, wie Schnitzwerk 
aus Eichenholz, in allmählicher Steigerung baut er die Wirkung der 
Szenen auf, faſt immer in gerader Linie, ohne viel rechts und links zu 
ſehen. — Das ganze Detail iſt ſorglich und liebevoll ausgeführt. Schon 
die Expoſition iſt vortrefflich. — Es iſt kaum möglich, mit weniger Auf- 
wand von Worten und Mitteln eine ſo vollſtändige Erzählung von den 
Vorausſetzungen des Stückes zu geben. Der ganze erſte, der vierte und 
fünfte Akt ſind in techniſcher Beziehung vortrefflich. — Der größte Vor⸗ 
zug des Dramas iſt aber die Darſtellung der Charaktere. Mit Aus⸗ 
nahme etwa des Geiſtlichen, welcher nicht ſehr lebhaft empfunden iſt 
und wenig Detail hat, ſind die übrigen Rollen des Stückes alle mit 
ſouveräner Kraft herausgetrieben und das Charakteriſtiſche derſelben ſo 
ſcharf markiert, daß ein Irrtum für den darſtellenden Künſtler kaum 
möglich iſt. — Die Sprache des Stückes entſpricht der dramatiſchen 
Lebendigkeit der Handlung, ſie iſt eine charakteriſierende Proſa, kupiert 
und markig, glücklich den verſchiedenen Charakteren angepaßt. — Der 
Dichter bringt unſerm Theater die ſeltene Eigenſchaft mit: große Lei⸗ 
denſchaften in ihrer dramatiſchen Erſcheinung poetiſch darſtellen zu 
können. Dies Talent begrüßen wir mit großen Freuden und hoffen 
vieles Gute von ihm für unſere Bühne und die Kunſt.“ 


e 


Erſter Aufzug. 
Jägerhaus von Düſterwalde. 


Im Hintergrunde des Zimmers eine Flügelthür und ein Schrank, zu bei⸗ 

den Seiten gewöhnliche Thüren. Rechts ein Fenſter; links im Hintergrunde 

5 der Ofen; weiter vorn eine Schwarzwälderuhr; dann ein Riegel, an dem 

mehre Flinten, darunter zwei doppelläufige, Jagdtaſchen und dergleichen 

Gerät hängen, und ein Bücherbord, auf welchem Bibel und Geſangbücher 
liegen. 


Erſter Auftritt. 


10 Man hört in der Szene Muſikanten ein Stückchen blaſen. 
Weiler, langſam ſich umſehend durch die Mittelthür; die Förſterin, zugleich ge⸗ 
ſchäftig von links. Dann Andres, Wilhelm, zuletzt Marie. 


Förſterin. Da ſind die Muſikanten ſchon. Wo hab' ich 
nur den Kellerſchlüſſel? Die Muſik muß zu trinken haben. — 
15 Der Weiler? 
Weiler. Der Weiler. Wo iſt denn der Alte? Der Förſter? 
Förſterin. Mein Mann? Iſt er nicht draußen? 
Weiler. Von wegen mit den Holzhauern — 
Förſterin. Kann Er nicht warten? 
o Weiler. Warten? Behüte. Alle Hände voll zu thun. 
Förſterin. So mach' Er, daß Er fortkommt. 
Weiler (ſehr ruhig Tabak in ſeine kurze Thonpfeife ſtopfend). Ja. 
Förſterin. Sollt' er vielleicht ſchon mit dem Herrn Stein — 
Weiler. Ja; Sand geſtreut ſchon am Dienstag. Und die 
25 Guirlanden draußen an der Thür — Heut iſt doch gar die Ver⸗ 
lobung vom Herrn Robert Stein und der Jungfer Marie? Da 
wird die Freundſchaft noch erſt recht dick werden, wenn's heißt: 
„der Herr Schwiegervater Stein“. Und das iſt noch nicht ein- 
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mal alles. Der Stein hat nun auch das Gut gekauft, worauf 
der Ulrich Förſter iſt. Der dicke Advokat aus der Stadt hat's 
geſtern richtig gemacht. Und der Stein iſt heut als Herr von 
Düſterwalde aus ſeinem Bett geſtiegen. 

Förſterin. Hier den Tiſch — 

Weiler indem ſie den Tiſch zuſammen tragen, auf der linken Seite). Wird's 
der Ulrich gut kriegen, nun ſein alter Freund ſein Herr gewor⸗ 
den iſt und noch obendrein ſein Schwiegervater wird. 

Förſterin. Weiter nach dem Ofen zu. Noch einer muß 
herein. 

Weiler in fi hineinlachend). Wahre Keſſelflicker die beiden, 
der Stein und der Ulrich. Alle Tage einmal Zank. 

Förſterin. Warum nicht gar Zank? Scherz iſt's. (ceſchaftig 
hinaus, gleich darauf wieder herein.) 

Weiler (Hinter ihr her geſtikulierend bis an die Thür). Scherz? Da 
hat ſich's. Der eine hitzig, der andre eigenſinnig. Seit ſich's 
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um den Kauf handelt, da iſt das Durchforſten der tägliche Zank⸗ 


apfel. Die reichen Leute wollen doch immer auch was verſtehn, 
wenn's auch nichts iſt damit. Da meint der Stein, wenn er 
allemal die andere Reihe Bäume wegſchlüg' im Wald, da bekäm' 
die erſte mehr Licht und mehr Platz zum Wachſen. Kann auch 
ſein, daß der Buchjäger das aufgeſtöbert hat in einem alten Buch. 
Aber damit kommt er dem Ulrich ſchön an. Noch vorgeſtern 
denk ich, ſie freſſen einander auf, daß von keinem was übrig⸗ 
bleibt. Der Stein: „Es wird durchforſtet.“ Der Förſter: 
„Es wird nicht durchforſtet.“ Der Stein: „Aber es wird 
durchforſtet.“ Der Förſter: „Aber es wird nicht durchfor⸗ 
ſtet.“ Der Stein: „Aber es wird durchforſtet.“ Der Förſter: 
„Aber es wird nicht durchforſtet.“ Der Stein auf; den Rock 
zu, zwei Knöpfe auf einmal, zwei Stühle über den Haufen ge⸗ 
rannt und — fort. Ich, denk' ich, nun wird's doch einmal aus 
ſein mit der Freundſchaft? Ja, proſit Mahlzeit. Das war vor⸗ 
geſtern nacht, und geſtern früh — kaum war's Tag — wer da 
vom Schloß daher gepfiffen kommt und an des Förſters Fenſter 
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pocht, als wär' nie nichts paſſiert — das iſt der Stein. Und 
wer ſchon eine Viertelſtunde gewartet hat und drin ſein „Gleich!“ 
unter dem weißen Schnauzbart hervorſchnarcht — das iſt der 
Ulrich. Und nun miteinander hinaus, mir nichts, dir nichts — 
in den Wald — als wär' nie nicht kein Zank geweſt. Und das 
fällt auch keinem Menſchen mehr auf. Nachts gezankt und früh 
miteinander in den Wald — als müßt's ſo ſein. Aber macht 
er's denn mit ſeinem Jungen anders, der Stein? Mit dem Ro⸗ 
bert? Der Stein? Hat der nicht ſchon ein halb Dutzend Mal 
ſortgewollt? Und hernach iſt er wieder zu gut. Konfuſe Wirt⸗ 


ſchaft das! (Während des letztern iſt er Schritt vor Schritt vor dem Tiſch zu⸗ 


rückgewichen, den Andres und Wilhelm hereingetragen bringen und an den be⸗ 
reits zur Linken ſtehenden Tiſch fügen, der in der Richtung von der Rampe nach 
dem Hintergrunde ſteht.) 


Förſterin. Hierher. So. Und nun Stühle, Jungens. Aus 

der obern Stube. Der Weiler könnte wohl — 
Andres und Wilhelm ab. 

Weiler preſſiert, indem er ſich zum Gehen fertig macht). Wenn er nicht 
die Hände voll zu thun hätte, der Weiler! Draußen mit den 
Holzmachern — dann wegen des Tannenſamens und von wegen 
mit dem Salz — da — ich kann nicht zu Gedanken kommen vor 
der Arbeit. Und der Alte — (Gebärden, Ulrichs Strenge andeutend.) 

Förſterin. Na; ich will nicht ſchuld ſein, wenn Er etwas 
verſäumt. (Geht wieder.) 

Weiler (ganz ruhig). Ja. (Den Finger an der Naſe.) Aber ob er 
auch jetzt allemal der erſte ſein wird, der die Hand bietet? Der 
Stein? Wenn er nun des Förſters ſein Herr iſt? Ja; ich will 
nicht prophezein, aber — der Herr hat doch allemal recht, weil er 
der Herr iſt. Hm. Wenn's mal was Ernſthaftes gäbe! Hab' 
ohnehin mal wieder die luſtigen Geſichter ſatt. 

Förſterin (mit Andres und Wilhelm, die Stühle tragend). Sieben, 
acht, neun, zehn Stühle. (Zählt nochmals leiſe) Ja. 5 

Weiler. War auch kein übel Geſicht das, was der Buch— 
jäger geſtern ſchnitt, Mosjeh Andres; Sie haben auch wieder was 


3 mit ihm vorgehabt. 


12 Der Croförfer. 


Förſterin. Mit dem rachſüchtigen, brutalen Menſchen? (Sie 
deckt die Tafel.) 


Andres. Wer kann mit dem in Frieden leben? 

Förſterin. Nun; geſchehn iſt geſchehn. Aber in acht nehmen 
darfſt du dich vor dem. 

Weiler. Sela. Denn es iſt kein Glied an dem Kerl, woran 
der Kerl nicht ſchlecht wär'. 

Andres. Ich fürcht' ihn nicht. 

Förſterin. Du, Wilhelm, ins Gärtchen. Kaiſerkronen, Lö⸗ 
wenmaul, Ritterſporn — nur was Großes, damit es ein An⸗ 
ſehn hat im Glas. — Steins werden bald kommen mit Herrn 
Möller, dem Buchhalter — 

Weiler. Dem Hageſtolz — 

Förſterin. Sieh doch, Andres, ob der Vetter Wilkens noch 
nicht kommt? 

Andres, Wilhelm ab. 


Weiler. Der Wilkens kommt auch? 

Förſterin (betonend). Der Herr Wilkens? Wird nicht aus⸗ 
bleiben, wenn ſeiner Muhme Tochter Verlobung hat! 

Weiler. Hm, freilich. Hat Geld, der Herr Wilkens. Der 
größte Bauer in der Gegend. Ich war auch einmal ein Herr 
Weiler. Eh' mir die Gläubiger meinen Kaffeeladen zugeſchloſſen. 
Da haben ſie den „Herrn“ in die Thür geklemmt. Da ſteckt er 
noch. Nun iſt's „der Weiler“ ſchlechtweg. „Der Weiler könnte“ 
— „weil der Weiler doch einmal da iſt“ etcetera. Manchmal, 
wenn mir's Vergnügen macht, ärgr' ich mich drüber. Ein eigen 
Vergnügen, ſich zu ärgern — aber es iſt eins. Hui, da kommt 
die Jungfer Braut. 

Marie tritt auf; während des Folgenden wird von den Frauen die Tafel gedeckt. 

Weiler. Hui! Wie ein Eichhörnchen. 

Förſterin. Der Weiler will dir eine Schmeichelei ſagen, 
Marie. Er hat ſeine aparte Art. 

Weiler. Ja. Schad't nichts. Grob oder fein. Wenn das 


1 Meiſt ſoviel wie „abgemacht!“ oder „Punktum“; hier einfach beſtätigend: 
„Das ſtimmt! das iſt wahr.“ 
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Weibſen nur merkt, daß es geſchmeichelt ſein ſoll, da iſt es ſchon 
zufrieden. Wie wenn die Jungen ſo'n glattes Kätzelchen ſtrei⸗ 
chen. Sanft oder rauh, wohl oder weh, es kann ſich's nicht er— 
wehren zu ſpinnen. 

Marie. Und der Vergleich war wohl auch eine Streichelei? 

Weiler. Wenn Sie ſpinnen müſſen, wird's ſchon geſtreichelt 
geweſen ſein. 8 

Marie (durchs Fenſter ſehend). Er kommt, Mutter. 

Förſterin. Der Robert? 

Weiler. Da will ich nur zu meinen Holzmachern. Sonſt 
fludert! der Alte! (Ab 

Förſterin (nachrufend). Wenn er nicht hereinkommen kann, 
will ich ihm ſein Teil aufheben. — Ein ungemütlicher Menſch! 
Und höflich wird er nunmehr auch nicht. Das kommt noch aus 
ſeiner guten Zeit her. Und deshalb ſieht's ihm auch dein Vater 
nach. Weil ſie alte Kameraden waren. Der Buchjäger gehörte 
auch dazu. Wie der ſein Vermögen vertrunken hatte, kam er an 
den Stein. (die Tafel überſehend) Hier oben der Bräutigamsvater. 
Daneben deiner. Dann der gute, launige Herr Paſtor. Wenn 
der nicht wär', wär' der Robert längſt fort. 

Marie. Mutter, dasmal war der Robert ſo wild, ſo un⸗ 
geſtüm — 

Förſterin. Ja; dasmal konnte der Paſtor und wir ihn kaum 
halten. (Zählt die ſchon Genannten noch einmal) Dann hier Herr Möl⸗ 
ler. Und dein Herr Pate, der Herr Vetter Wilkens. Dann hier 
ich, dort Robert und du. Untenan endlich Andres und Wilhelm. 
Wie die Zeit vergeht! Wenn ich an meinen Verlobungstag 
denke! Da war ich nicht ſo glücklich als heut. 

Marie. Mutter, ob's jedem Mädchen ſo iſt, das eine Braut 
werden ſoll, wie mir? 

Förſterin. Hat nicht jede ſo große Urſache, froh zu ſein, 
wie du. 


kollert, brummt. 


14 Der Erbförſter. 


Marie. Aber iſt denn das auch Fröhlichkeit, was m fühle? 
Mir iſt jo ſchwer, Mutter, jo — 

Förſterin. Freilich; wie dem Blümchen, an dem ein Tom 
tropfen hängt. Es hängt den Kopf, und doch ift der Tau ihm 
keine Laſt. 5 

Marie. Als wär's unrecht von mir, daß ich den Vater ver⸗ 
laſſen will — wenn's gleich um Robert iſt. 

Förſterin. Das Wort Gottes ſagt: „Das Weib Toll Vater 
und Mutter verlaſſen und am Manne hangen.“ — Bei mir war's 
noch anders als bei dir. Dein Vater war ſchon ein ſchmucker 
Mann — nicht mehr ſo jung, aber hoch und ſtraff wie eine 
Tanne; ſein Bart war damals noch kohlſchwarz. Es ſah gar 
manche nach ihm um, die ihn gern gehabt hätte; das wußt' ich. 
Aber er war mir zu ernſt und ſtreng; alles nahm er ſo geng 
und aufs Vergnügen hielt er gar nichts. Es war nicht leicht, 15 
ſich in ihn zu ſchicken. Brotſorgen hab' ich nicht gehabt. Und 
daß er mich etwa ſchlecht behandelt hätte — das sa ich auch 
lügen, wenn ſchon er barſch thut. 

Marie. Und mehr hatt'ſt du nicht gehofft? Mehr nicht? 

Förſterin. Wenn der liebe Gott alles erfüllen ſollte, was 20 
ſolch ein Mädchenherz hofft, das ſelber nicht weiß, was es will! 
Aber da kommt Robert. Wir wollen 1 fröhlich ſein, damit 
er nicht i in ſeine Gedanken fällt. 


— 


0 u 


Zweiter Auftritt. 
Robert. Vorige. 25 
Robert. Guten Morgen, liebe Mutter. Guten Morgen, 
Marie. 
Förſterin. Guten Morgen, Herr Bräutigam i in 1 
Robert. Wie ich mich freue, Sie ſo heiter zu ſehn. Aber 
du, Marie? Du biſt traurig, Marie? Und ich bin ſo froh. So 30 
überfroh! Den ganzen Morgen ſchon bin ich im Wald. Wo die 
Büſche am hellſten funkelten vom Tau, da drängt' ich mich durch, 
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daß die feuchten Zweige mir ins glühende Geſicht ſchlagen muß⸗ 
ten; da warf ich mich ins Gras. Aber es litt mich nirgends. 
Mir war, als könnte mir nichts helfen, als wenn ich laut weinte. 
— Und du, ſonſt jo friſch und munter wie ein Reh — du biſt 

5 traurig? heute traurig? 

Förſterin. Sie freut ſich gewiß, lieber Robert, aber Sie 
kennen fie ja von klein auf — wo andre laut werden, da wird 
fie ſtill. 

Marie. Nein, Robert; traurig bin ich gewiß nicht; mir iſt 

10 nur ſo feierlich. Den ganzen Morgen ſchon. Wo ich geh' und 
ſteh', als wär' ich in der Kirche. Und — 

Robert. Und — 

Marie. Und daß nun bald das Leben wie hinter mir ab- 
reißen ſoll, wie unter mir verſinken und ein neues angehn ſoll, 

15 ein ſo ganz neues — ſei nicht böſe, guter Robert! — das iſt 
mir jo eigen, fo ängſtlich — 

Robert. Ein neues Leben? Ein ſo ganz neues Leben? Es 
iſt ja noch immer das alte Leben, Marie, nur ſchöner. Es iſt ja 
noch immer der alte liebe Baum, unter dem wir ſitzen, nur daß 

20 er blüht. ö 

Marie. Dann, daß ich den Vater verlaſſen ſoll! — und die 
Mutter! Das Alte ſeh' ich vergehn, das Neue ſeh' ich nicht kom⸗ 
men; das Alte muß ich laſſen, und das Neue kann ich nicht er= 
reichen — 

25 Robert. Mußt du denn den Vater laſſen? Bleiben wir 
nicht alle beiſammen? Hat nicht deshalb mein Vater das Gut 
Düſterwalde gekauft? 

Förſterin. Das iſt die Angſt, die man im Frühjahr hat, 
man weiß nicht woher? und nicht warum? Und im Frühjahr 

zo weiß man doch, daß es nur immer noch ſchöner werden muß, 
und fürchtet ſich doch. Man fürchtet ſich eben vor dem Glück. 
Nun ſollen ſich meine liebſten Wünſche erfüllen und — geht 
mir's denn anders? Kann ich mir nicht ordentlich wünſchen, es 
wär' ein Braten verbrannt, oder es zerbräch' etwa von den fei— 


16 Bee SEHE: 


nen Tellern einer? Glück iſt wie Sonne. Ein wenig Schatten 
muß ſein, wenn's dem Menſchen wohl werden ſoll. Ich will 
nur nachſehn, ob's in der Küche nicht ein wenig dergleichen 
Schatten geſetzt hat. (ub unts.) 

Marie (nachdem ſie und Robert einige Augenblicke ſchweigend gegenüber 
geſtanden). Fehlt dir was, Robert? 

Robert. Mir? Nein. Vielleicht — 

Marie. Du biſt noch auf deinen Vater böſe? Under iſt ſo gut! 

Robert. Daß er ſo gut iſt! Daß ſeine Güte faſt ſchwerer 
zu tragen iſt als ſeine heftigen Launen! Sein Zorn verletzt nur, 


5 


— 


0 


ſeine Güte demütigt. Seinem Zorn ſetz' ich meinen Stolz ent⸗ 


gegen — aber was ſeiner Güte? 

Marie. Und du wollteſt fort, du böſer Robert, und uns 
alle verlaſſen! 

Robert. Ich wollte, aber ich bin ja noch da. O das war 
eine böſe Zeit! Ich war an allem irr', an dir, Marie, an mir 
ſelbſt. Aber das iſt ja nun alles vorbei. Ein wenig Schatten 
muß ſein, aber nur nicht zuviel. Komm, Marie. Hier im Haus 
iſt's ſo ſchwül. Die Muſikanten ſollen uns das fröhlichſte Stück⸗ 
chen aufſpielen, das ſie können. (Sie wollen ab.) 


Dritter Auftritt. ; 
Der Förſter, die Förſterin hinter ihm. Vorige. 

Marie, wie ſie den Förſter ſieht, läßt ſie Robert und umſchlingt jenen. 

Förſter. Daß dich — Mädel! Sich los machend) Iſt das ein 
Sonnenblick nach einem Regentag, daß einem die Bremſen an 
den Kopf fliegen? Habt ihr dem Robert die Ohren voll gelamen⸗ 
tiert, Weibsvolk? Albernes Ding da. Schiebt Marie von fih) Ich 
hab' mit Robert zu reden. Ich hab' Sie geſucht, Herr Stein. 

Robert. Herr Stein? Nicht mehr Robert und Du? 


Förſter. Hat alles ſeine Zeit, das Du und das Sie. Wenn; 


das Weibsvolk weg iſt — 
Förſterin. Wir machen ſchon Platz, alter Werwolf. Red' 
immer. 
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Förſter. Ja. Sowie ihr draußen ſeid. 
Robert (fuhrt ſie). Nicht böſe, liebe Mutter. 
Förſterin. Da könnte man auch nicht aufhören, böſe zu ſein. 
Förſter. Macht die Thür zu; hört ihr? 
5 Förſterin. Nu — nu — 
Förſter. Wer iſt hier Herr? Element! 


Vierter Auftritt. 
Förſter. Robert. 
Förſter, wie ſie allein ſind, wird er verlegen und geht einige Male auf und ab. 
10 Robert. Sie wollten — 
Förſter. Freilich — (wischt ſich den Schweiß) Hm. Setzen Sie 
ſich, Herr Stein. 


Robert. Dieſe Vorbereitungen — 
Förſter zeigt auf einen Stuhl am vordern Ende des gedeckten Tiſches. 
15 Robert ſetzt ſich. 


Förſter (nimmt die Bibel vom Bord, ſetzt ſich Robert gegenüber, thut die 
Brille auf, schlägt auf, räufpert ſich. Sprüche Salomonis, einunddreißig, 
zehn: „Wem ein tugendhaft Weib beſchert iſt, die iſt viel edler, 
denn die köſtlichſten Perlen. Ihres Mannes Herz darf ſich auf 
20 ſie verlaſſen und Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie thut 
ihm Liebes und kein Leides ſein Leben lang.“ (aleine Pause, dann 
barſch nach dem Fenſter, indem er ſitzen bleibt.) Wilhelm, ob du dich vor— 
ſehen wirſt da draußen! Und dann weiter unten am dreißigſten. 
Wird er mir doch den ganzen Buchsbaum vertreten, der Ele— 
25 ment! „Lieblich und ſchön ſein iſt nichts; ein Weib, das den 
Herrn fürchtet, ſoll man loben.“ — — Robert — 
Robert (aus Gedanken). Vater Ulrich — i 
Förſter. Wiederum Sirach da am ſoundſovielſten. — Herr 
Stein — 
30 Robert. Schon wieder „Herr?“ 
Förſter. Ich muß ſchon noch einmal Du jagen. Sonſt geht 
mir's nicht los da von der Lunge. — Robert — 
Robert. Sie ſind ſo feierlich! 
Ludwig. I. 


10 


18 — 


Förſter. Feierlich? Kann ſein. Die Sache iſt auch danach. 
Man iſt kein Heide. Steut ſich in Poſitur) Du haſt dich alſo in 
Gott entſchloſſen, Robert - 

Robert. Aber — 

Förſter. Ja, wenn du 3 jo anſiehſt. — Du willſt hei⸗ 
raten, Robert? 

Robert (ftept auf, verwundert). Aber Sie wiſſen's doch —— 

Förſter. Freilich. Aber eine Einleitung muß doch ſein. 
Setz' dich nur. Aber du mußt mich auch einmal ausreden laſſen. 
Hab' ſonſt eine geſunde Bruſt. 's iſt mir aber, wenn ich predigen 
will, als ſäh' ich den Paſtor im Chorrock hinter einem Haſen 
her. (erleichtert) So; jetzt hab' ich die Fährte. Es wechſelt ein 
Hirſch vom Lutzdorfer herüber. Hörſt du, Robert? Und nun 
paſſ' auf. Hier die Gabel iſt der Hirſch. Hier da, ſiehſt du? Hier 
das Salzfaß, das biſt du. Und der Wind kommt vom Teller 
daher. Was machſt du nun, um den Hirſch zu beſchleichen? 
Was? (inhelfend) Du — nun? 

Robert. Ich muß — 

Förſter (nicken). Mußt — (Gebärden) 

Robert. Ihm den Wind abgewinnen. 

Förſter. Wind abgewinnen. Richtig. Merkſt du nun, wo 
ich hinaus will? Du mußt ihm den Wind abgewinnen. Das 
iſt's. Siehſt du, deshalb mußt’ ich mit dir reden. (Zeierlih) Du 
mußt dem Hirſch den Wind abgewinnen. Steht auf) Und nun 
— mach’ fie glücklich, Robert, meine Marie. (Win gehn.) 

Robert. Aber was hat das mit Marien zu ſchaffen? 

Förſter. Ja; du haſt mich noch nicht verſtanden? Siehſt 
du? Der Hirſch darf's nicht merken, daß dir's um ihn zu thun 
iſt, und die Frau noch weniger. Du machſt zu viel Sachen mit 
den Weibern. Kinder dürfen nicht wiſſen, wie lieb man ſie hat, 
beileibe nicht; aber Weiber noch weniger. Sie ſind auch ni 
als erwachſene Kinder, nur pfiffiger. Und die Kinder ſind ſchon 
pfiffig genug. 


Setz' dich, Robert. Ich muß dir doch was erzählen. (Sie 


20 


25 


30 


a 


10 


15 


2 


25 


Erſter Aufzug. Vierter Auftritt. 19 


ſitzen am Rande des Tiſches, dem Publikum zugewendet.) Wie meine Marie 
vier Jahr alt war, nicht höher als ſo — komm' ich einmal ſpä⸗ 
ter am Tag nach Haus als gewöhnlich. „Wo iſt die Marie?“ 
frag' ich. Eins ſagt: „In der Kammer“, das andere: „Vor dem 
Haus. Sie wird ja kommen.“ Aber proſt die Mahlzeit; es wird 
Abend, es wird Nacht und — keine Marie da. Ich geh' hinaus. 
Im Garten, im Grenzbuſch, an den Klippen im Heimlichen 
Grund, im ganzen Forſt — keine Marie. Meine Frau ſucht in⸗ 
deſſen bei euch, dann im Dorfe Haus für Haus. Wen ſie nicht 
find't, das iſt die Marie. Soll ſie jemand geſtohlen haben? Ei, 
ſie war ein Wachspüppchen von einem Kind, die Marie. Ich 
komm' in kein Bette die ganze Nacht; die Marie war ſchon da⸗ 
mals mein ganzes Leben. Den andern Morgen biet' ich das 
ganze Dorf auf. Da fehlt keiner. Sie waren alle vernarrt in 
die Marie. Ich will doch wenigſtens die Leiche begraben. Im 
Heimlichen Grund, weißt du? das Tannendickicht — unter den 
Klippen am Lautenſteg, wo der alte Felsweg drüber hingeht 
überm Bach — daneben die Weiden. Dasmal kriech' ich das 
ganze Dickicht aus. In der Mitte iſt der kleine Wieſenraum; da 
ſeh' ich endlich was Rotes und Weißes. Gott und Herr! und 
ſie iſt's — und nicht etwa tot oder krank, nein, friſch und leben⸗ 
dig im grünen Gras drin und hat ſich rote Bäckchen geſchlafen 
wie die Feuerblumen. Robert! — Aber eer ſieht ſich um, leiſer), ſie 
wird's doch nicht etwa hören? (er ruckt näher an Robert; wenn er ſich 
einmal vergißt, ſpricht er dann deſto leiſer.) Ich ſage: „Biſt du's denn?“ — 
„Freilich“, ſagt ſie und wiſcht ſich die Augen, daß ſie funkeln. 
„Und lebſt?“ ſag' ich, „und biſt nicht geſtorben?“ ſag' ich, „vor 


Hunger und vor Angſt?“ ſag' ich. „Einen halben Tag und eine 


ganze Nacht im Wald allein, im dickſten Wald? Komm', ſag' 

ich, „daß die Mutter ſich unterdes nicht tot ängſtigt“, ſag' ich. 

Sagt ſie: „Wart' noch, Vater.“ — „Aber warum und worauf?“ 

— „Bis das Kind wieder kommt“, ſagt ſie. „Und nimm's auch 

mit; bitte Vater; das iſt dir ein liebes Kind.“ — „Aber was 

denn um alle Welt für eins?“ frag' ich. „Das zu mir gekom— 
2 * 
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men iſt“, jagt fie, „wie ich vorhin von euch fortgelaufen war um 


den gelben Schmetterling, und nun auf einmal ſo allein war im 
Wald und weinen wollte und nach euch ſchrei'n, und mir Beeren 
geſucht hat und ſo ſchön mit mir geſpielt hat.“ — „Vorhin?“ 
ſag' ich. „Iſt's denn nicht einmal Nacht geworden unterdeſſen?“ 
ſag' ich. Das wollte ſie nicht glauben. Wir ſuchten das Kind 
und — fanden's natürlich nicht. Die Menſchen glauben an 
nichts mehr; aber ich weiß, was ich weiß. Verſtehſt du, Robert? 
Sag' nichts. Ich dächte, ich hätt' es verſchändet, wenn ich's auf 
die Zunge nähm'. Da, drück' mir ſtillſchweigend die Hand. Gut, 
Robert. — Daß ſie nicht hört, was wir von ihr reden. (Geht 
leiſe nach der Thür; ſieht nach.) ; 
Marie (draußen). Willſt du was, Vater? 

Förſter (lacht dem Robert heimlich zu, dann barſchh. Nichts! Und 
komm' mir nicht etwa herein, eh' ich — (kommt wieder; halbleiſe). 
Siehſt du, jo mußt du's machen. Du machſt viel zu viel Sachen 
mit dem Mädel da. Sie iſt (noch leiſer) ein Mädel, auf das jeder 
Vater ſtolz ſein könnte, und ich denk', ſie ſoll eine Frau werden 
nach dem Herzen Gottes. Ich hab' eine; ſiehſt du, dir ſag' ich's, 


weil ich weiß, daß du's ihr nicht wieder ſagſt; denn fie darf : 


nichts davon wiſſen, ſonſt wär' alle Arbeit umſonſt. Und Arbeit 
hat mich's gekoſtet, bis ich ſie ſo weit gebracht hab'; Arbeit, ſag' 
ich dir. — Daß du mir mein Mädel nicht verdirbſt, an das ich 
ſo viel Müh' gewandt hab', ſie richtig zu erziehn. 

Robert. Sie können denken — aber ich verſtehe Sie gar nicht. 

Förſter. Das iſt's ja eben. Mit Fleiß thuſt du's nicht. 
Aber tauſend Element! mach' mir nicht ſo viel Sachen mit dem 
Mädel, hörſt du? Wenn du ſo fortmachſt, hat ſie dich in vier 
Wochen im Sack. Die Weiber wollen immer Herr ſein; darauf 
geht ihr ganzes Dichten und Trachten, ohne daß ſie's ſelber den⸗ 
ken. Und wenn ſie's ſind, dann ſind ſie doch unglücklich. Weiß 
ich mehr als ein Beiſpiel davon. Ich ſeh' nur zur Thür hinein, 
und da weiß ich ſchon, was der Mann wert iſt. Ich ſeh' nur 
das Vieh an. Iſt die Katze oder der Hund nicht gezogen, ſo 
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ſind's die Kinder auch nicht und die Frau noch weniger. Was? 
Meine Frau kennt mich noch immer nicht, was das da Geigt aufs 
Herz) betrifft. Und hätt' fie mir das einmal abgelurt — dann 
heidi, Autorität! Die Frau kann ein Engel ſein; der Mann aber 
5 muß thun wie ein Bär. Und abſonderlich ein Jäger. Das ge⸗ 
hört dazu wie der Schnauzbart und der grüne Rock. 
Robert. Aber ſollte denn — 
Förſter (eifrig). Nein, Robert. Ein für allemal nicht; da iſt 
kein Ausweg. Entweder er zieht ſie ſich, oder ſie zieht ſich ihn. — 
10 Zum Beiſpiel, wie man's da machen muß, nur ein Exempel. 
Meine Frau kann keinen Menſchen leiden ſehn — da kommt 
denn das Elend haufenweiſe, und ich möchte wiſſen, was draus 
werden ſollte, wenn ich ſie noch ins Geſicht loben wollte darum. 
Da brumm ich denn und fluch' eins wie ein Landsknecht, aber 
15 dabei mach' ich ganz ſachte Platz, daß fie freie Hände kriegt. Und 
merk ich nun, ſie iſt fertig, da komm' ich wieder wie von un⸗ 
gefähr gebrummt und gewettert. Da heißt's: „Der Erbförſter 
iſt ſchlimmer auf die Armut wie der Teufel, aber ſeine Frau und 
ſein Mädel, das ſind Engel vom Himmel.“ Und das ſagen ſie, 
20 daß ich's hören ſoll. Und ich hör's auch; aber ich thu' nicht der⸗ 
gleichen und lach' mir inwendig eins, und äußerlich thu' ich noch 
um eins ſo barſch. — Es ſcheint, draußen kommen die Gäſte 
ſchon. Robert, meine Frau und mein Mädel, meine Marie — 
wenn ich einmal — du verſtehſt mich, Robert. Gib mir die Hand. 
25 Gott ſieht uns. (wischt ſich über das Auge) Himmelelement! — Daß 
du den Weibern nichts merken läßt — und regierſt ſie, wie's 
ſein muß — Er wendet ſich um, feine Weichheit zu verbergen, mit Gebärden 


ſeinen Zorn ausdrückend, daß er ſie nicht bezwingen kann. In der Thür trifft 
er auf:) 


1 Fünfter Auftritt. 
05 1 Stein. Möller. Wilkens. Marie. Förſterin. Vorige. 
(Begrüßungen mit dem Förſter.) 


Stein. Wohin ſo raſch, Alter? Habt Ihr ſchon Händel 
mit dem da? 
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Förſter. Ja; ich hab' ihm die Leviten gegeigt, dem j jungen 
Herrn, von wegen mit dem Weibsvolk da. 

Stein. Hochverrat gegen die Majeſtät des Pantoffels? 
Und das dulden Sie, Frau Schwiegermutter? 

Förſterin. Ein bißchen mehr, ein bißchen weniger — wo 
man ſich einmal auf ſo viel hat einrichten müſſen! 

Förſter. Und da ſag' einer, die Frau da wär' nicht geſcheit 
genug, einen unter den Pantoffel zu bringen. Aber gib uns 
Karten. Ich hab' dem Stein da Revanche verſprechen müſſen 
auf heut vor dem Frühſtück noch — 

Stein. Und die muß ich haben. 


(Der Förſter und Stein ſitzen einander gegenüber rechts und ſpielen Karte.) 
Förſterin (ſieht einen Augenblick zu, dann zu Robert, indem fie geſchäftig 
abgeht). Wenn ſie nur heut nicht etwa wieder auf das e 
forſten kommen! 
Möller (ünks zu Wilkens tretend; indem er auf Marie zeigt, die eben mit 


or 


10 


der ab- und zugehenden Mutter und Robert ſpricht). Das nenn' ich eine ö 


ſchmucke Braut. 

Wilkens. Und auch kein Bettelkind, Herr Buchhalter. 

Möller (gatand. Wer weiß nicht, daß Herr Wilkens ihrer 
Mutter Oheim iſt? 

Wilkens (geſchmeichelt). Hm. 

Möller. Und Herr Wilkens braucht ſich, mein’ 5 des 
Hauſes Stein und Sohn nicht zu ſchämen. 

Wilkens (ruhig). Bewahre. 

Möller (wird ganz Feuer). Herr, die Firma Stein und Sohn! 
Ich diene der Firma zwanzig Jahr. Das iſt meine Ehre und 
mein Stolz. Die Firma iſt mein Weib und Kind! 

Wilkens. Ei ja. 

Möller. Die erſten Häuſer in Deutſchland würden ſich's 
für eine Ehre rechnen, ſich mit Stein und Sohn zu verſchwägern. 

Wilkens. Glaub's ſchon. (Wendet ſich zum Brautpaar.) 

Möller (grimmig für fi). Und der Kerl thut noch jo bauern⸗ 
ſtolz, als müßte ſich Stein und Sohn auf ſein Jägergänschen 


25 
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da noch was Rechtes einbilden. Seine fünfundvierzig gehn in 
drei Teile, und das erſt nach ſeinem Tod. Die einzige Tochter 
von Löhlein und Kompanie mit ihren achtzig! Das war ein 
ander Kapital ins Geſchäft; und flüſſig von heut ab. Die Miß⸗ 
5 heirat iſt unverzeihlich. Was hilft's? Man muß — draußen er⸗ 

tönt ein Dreher') den Arger vertanzen. Kann ich die Ehre haben, 
Frau Förſterin, im Grünen? (mit alter Junggeſellengrazie.) 

Stein. Ob ich einmal Karten bekomme! 

Förſterin. Soviel haben wir wohl noch Zeit? 

10 Wilkens. Der Wilkens läßt ſich auch noch nicht wegwerfen; 
(in der Taſche kramend) der Wilkens muß auch noch einmal ſeinen 
Thaler auflegen für die Muſikanten. Es wird wohl erlaubt ſein, 
Herr Bräutigam? 

Möller führt die Förſterin, Wilkens Marien hinaus. Robert folgt. 


5 Bechſter Auftritt. 
Stein. Förſter. 
Stein (wirft die Karten hin). Hab' ich denn einen Trumpf? 
Förſter (meldend). Zwanzig in Grün. 
Stein (nimmt ſeine Karten wieder auf; ungeduldig). Warum nicht 
20 vierzig? Da über dem Grün fällt mir ein — haſt du's überlegt 
nun, das mit dem Durchforſten? 
Förſter. Der Kerl iſt ein — (Sie ſpielen fortwährend.) 
Stein. Welcher Kerl? 
Förſter. Der das ausgeheckt hat. 
25 Stein. Ich? 
Förſter. Dein Buchjäger da — 
Stein (wird immer hitziger; betonend). Mein Buchjäger? 
Förſter (immer ruhiger und leichter). Na, meinetwegen meiner. 
Stein. Was du immer mit dem haſt!? 
30 Förſter. So laß ihn weg. 
Stein. Als wenn ich — du — bei jeder Gelegenheit bringſt 
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du den. Du kannſt nicht von ihm loskommen. Wie Teig hängt 
er dir in den Zähnen. 
Förſter (ſehr ruhig!. Wie zum Exempel jetzt. 
Stein. Du haſt's einmal darauf abgeſehn, mich zu ärgern. 
Förſter. Dummes Zeug; dir iſt's nur ums Krakeelen. 5 
Stein. Mir? — Aber was ſtichſt du da gleich, wenn 9 
mich verwerfe? 
Förſter. Verworfen iſt verſpielt. 
Stein (wirft ſeine Karten hin). Nun; da haſt du bir ganze Ge⸗ 
ſchichte! (Springt auf.) f 10 
Förſter. Ich gebe. Miſcht ganz ruhig und gibt.) 
Stein (der Schritte gemacht). Ich ſpiele nicht mehr mit dir. 
Förſter (ohne ſich ſtören zu laſſen). Aber das Geben ijt an mir. 
Stein (est ſich wieder). Alter Eigenfinn! 
Förſter. Gleich oben hinaus. 15 
Stein (nimmt ſeine Karten; noch heftig). Nicht nachgegeben! Und 
wenn ſein Unrecht klar iſt wie der Tag. 


Siebenter Auftritt. 


Möller, der die Förſterin geführt bringt, Wilkens. Der Walzer draußen zu 
Ende. Die Vorigen. 20 


Förſterin. Aber nun dächt' ich — 

Förſter. Noch einmal herum. 

Förſterin. Fertig wär' alles — 

Förſter. Der Paſtor — 

Förſterin. Mit dem Frühſtück ſollten wir nicht auf ihn 23 
warten, hat er ſagen laſſen. Aber Punkt elf käm' er zur Ver⸗ 
lobung. 

Förſter. So ſetzt euch und eßt. 

Stein. Bitte — laſſen Sie ſich nicht abhalten. 

Förſter. Ob wir hier ſitzen oder dont. — Jetzt einmal 30 
vierzig in Grün! Immer im Spielen) 

Stein. In Gottes Namen. 
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Förſter (ſegreich. Fällt dir der Buchjäger nicht wieder ein? 
Und das Durchforſten? — Das wäre — 

Stein halt an fin), Nu ſiehſt du doch — 

Förſter (immer raſcher). Daß der Kerl ein Eſel iſt. Der Ober 

s iſt ein Freimann. 
Stein. Ich denke daran, daß wir nicht allein ſind. 
4 Förſter (etwas vom Spiel erhitzt). Und Trumpf — Und Trumpf! — 
Durchforſten! 
Stein. Es iſt genug, ſag' ich. Der Einfall war mein. 
10 Förſter. Und Trumpf! 

Stein. Und wenn ich — (er bezwingt ſich.) 

Förſter (ſegreich. Ja und was denn? (Macht die Karten zufammen.) 

Stein (außerſte Gewalt ſich anthuend, nicht loszubrechen). Und wenn 
ich's haben wollte — und wenn ich drauf beſtünde — ſo — 

15 Förſter. Blieb's, wie es iſt. 

Stein. So würde durchforſtet. 

Förſter. Nichts würde. 

Stein. Das wollen wir doch ſehn. Und nun wird durch- 
forſtet. 

20 Förſter. Nichts wird. 
Stein. Herr Förſter! 

Förſter (lachend). Herr Stein! 

Stein. Es iſt gut. Es iſt gut. 

Förſter (mit Seelenruhe). Wie's iſt 

25 Stein. Kein Wort — 

Förſter. Und kein Baum — 

Stein (ſeht au. Keinen Widerſpruch und keinen Hohn. Das 
bitt ich mir aus. Das muß ich mir ausbitten. Ich bin Herr 
von Düſterwalde. 

30 Förſter. Und ich bin Förſter von Düſterwalde. 


Stein wird immer hitziger; man ſieht, welchen Anteil an ſeiner Empfindlichkeit 
und zugleich an ſeinem Bemühn, dieſelbe zu bezwingen, die Gegenwart anderer hat. 
Der Förſter behandelt die Sache leicht, wie etwas, was alle Tage vorkommt. Die 
Förſterin ſieht voll wachſender Angſt von einem zum andern. Wilkens verändert 

35 keinen Zug. Möller ſicht ſeines Herrn Partei geſtikulierend mit durch. Immer raſches 

Zuſammenſpiel. 
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Stein. Sie ſind mein Diener. Und ich befehle: es wird 
durchforſtet. Oder Sie ſind's geweſen. Es wird durchforſtet! 

Förſter. Alter Hitzkopf! 

Stein. Oder Sie ſind mein Förſter e 


Förſter. Dummes Zeug. 5 
Stein. Und der Buchjäger wird in Ihre Stelle kommen 
Förſter. Recht ſo. Ich gratuliere. 5 


Stein (nöpft ſich ein). Es wird durchforſtet. 

Förſter. Es wird nicht durchforſtet. 

Förſterin dwiſchen den beiden). Aber — 10 

Stein. Es thut mir unendlich leid. — Herr Möller! — 
Ich empfehle mich allerſeits. (ab. 

Möller. Bravo! Endlich einmal ausgeſprochen wie Stein 
und Sohn! Ganz Gehorſamſter. Folgt Stein.) 

Förſter. Ich gebe — (er ſieht beim Miſchen auf) Aber — So 15 
laßt ihn laufen! Wenn er nicht eine Stunde lang 1 kann, 
ohne loszugehn, der alte W der —! 


Achter Auftritt. 


Förſter, der gleichmütig dort ſitzt, Förſterin neben ſeinem on Be 
Wilkens tritt zum Förſter. 20 


Förſterin. Aber was ſoll nur das werden? 

Wilkens. Er hätt' ihm nachgeſollt. 

Förſter. Alter Hitzkopf. . 

Förſterin. Ich bin wie aus dem Himmel gefallen. Am 
Verlobungstag! 25 
Wilkens. Aber er wird doch nicht um die paar elenden 

Bäume da — 

Förſter. Elende Bäume? Donnerwetter! In meinem Forſt 
iſt kein elender Baum! — Dummes Zeug. Lamentiert mir da 
um nichts. 30 

Wilkens. Aber der Herr Stein — 

Förſter. Wird nicht weit laufen. Wenn er ausgebrauſt 
hat, iſt er der erſte, der — Er iſt beſſer als ich. 
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Wilkens. Aber — ‘ 

Förſter. Ihr habt doch immer ein Aber. So macht er's 
alle Tag'. Seit zwanzig Jahren — 

Wilkens. Aber heut iſt er Sein Herr. 

5 Förſter. Herr oder nicht; durchforſtet wird nicht. 

Wilkens. Aber ſo verliert Er die Stelle. 

Förſter. An den Buchjäger? Litanei. Der Stein kann 
den Buchjäger ſelbſt nicht leiden und weiß, was er an mir hat; 
ich brauche mich nicht zu loben. Zeig' Er mir den Forſt in der 

10 ganzen Gegend, der daſteht wie meiner. — Hört Ihr? Da iſt 
er ja ſchon wieder. Setzt Euch. Und wenn er hereinkommt, thut 
mir nicht dergleichen. 

Neunter Auftritt. 
Möller (raſch herein). Vorige. Zuletzt Andres. 

15 Förſter (nicht aufſehend). Na, ich gebe. (Nimmt die Karten, bemerkt 
ſeinen Irrtum) Sie ſind's, Herr Möller? 

Möller (feierlich. Aufzuwarten. 

Förſter. So ſetzen Sie ſich. Iſt er wieder kühl, der alte 
Hitzkopf? Warum kommt er nicht herein? Ich ſoll ihn holen? 

20 (Will gehn.) 

Möller. Herr Stein läßt den Herrn Förſter fragen, ob er 
ſich beſonnen hätte? 

Förſter. Dächt' ich doch! 

Möller. Daß Sie durchforſten wollen. 

25 Förſter. Daß ich nicht durchforſten will. 

Möller. Das heißt, daß Sie die Förſterſtelle aufgeben. 

Förſter. Das heißt — daß Sie ein Narr find. 

Möller ger feierlich. Ich habe den Auftrag von Herrn Adolf 
Friedrich Stein, Chef des Handelshauſes Stein und Sohn, im Fall 

0 Sie den Befehl Ihres Herrn auszuführen noch ſich weigern ſollten, 
Ihnen Ihre Absetzung anzukündigen und auf der Stelle dem 
Buchjäger zu notifizieren, daß er Förſter von Düſterwalde iſt. 

rſter. Und das wär' Ihnen ein Vergnügen — 


28 Der Gröförer.. 


Möller. Von mir iſt hier nicht die Rede; hier iſt die Rede 
von der Firma Stein und Sohn, die zu vertreten ich die Ehre 
habe. Ich laſſe Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit. (Tritt ans Fenfter.) 

Förſter. Abſetzen? Mich abſetzen? Wiſſen Sie, was das 
heißt? Einen Mann, der vierzig Jahre lang redlich gedient? 
Himmelelement, Herr! Wenn ich thäte, was er will — dann 
wär' ich abſetzenswert. Durchforſten! Und der Berg liegt gegen 
Nord und Nordweſt offen wie ein Buch — 

Wilkens. Hm! Aber von Seinen Bäumen iſt dahier auch 
gar nicht die Rede. 

Förſter. Daß der Wind ſich hineinlegt und alles zuſam⸗ 
menknickt? Element! Dummes Zeug. Es iſt gar nicht ſein 
Ernſt. Wenn er ſich nur erſt beſinnt. 

Wilkens. Drum und ſo ſagt' ich ja. Bis es zum Hauen 
kommt, kann einer ſich noch hundertmal befinnen. Und das ſieht 
Er doch, daß es dem Herrn Stein hier nicht abſolut ums Hauen 
iſt? Sondern nur, daß er ſein Anſehn behaupten will. Wenn 
er Herr iſt, ſo muß er doch Recht behalten. 5 

Förſter. Aber er hat Unrecht, und zu einem Unrecht ſag' ich 
nicht ja. Vierzig Jahr' hab' ich das Meine nichts geachtet um 
das, was mir anvertraut war, hab' ich — 

Wilkens. Hm, und ſo dächt' ich, wenn Er's vierzig Jahr' 
mit ſeinen Bäumen treu gemeint hat, ſo könnt' Er das nun auch 
einmal mit Frau und Kindern und mit ſich ſelbſt. 

Förſter. Weiß Er, daß das dem Stein ein Schaden werden 
kann von ſechstauſend Thalern? Was? Um die ich ihn brächte 
mit meinem Ja? Und dann ſollt' einer auftreten und ſagen: der 
Ulrich hat Ja dazu geſagt? In fünfzehn Jahren konnte ein Schlag 
daſtehn, daß ein Jägerherz aufgehn mußte davor und — 

Wilkens. Hm; und das kann ja noch immer — 

Förſter. Wenn der vermaledeite Wind von Hersbruck her 
einmal drin gelegen hat? Er red't, wie Er's verſteht. 

Förſterin (urchtſan). Aber was ſoll aus uns werden? 

Förſter. Wir ſind ehrliche Leute, und das wollen wir bleiben. 


10 


15 


25 


39 
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Wilkens. Hm! Wenn hier von der Redlichkeit ganz und 
gar die Rede wäre! 

Förſter. Aber zum Teufel, Herr, von was ſonſt? Was? 
Pfötchen geben? Schlagt nur zu! Ihr werdet ſchon klug wer- 

5 den. Und ins Fäuſtchen lachen? Nur kein ehrliches, offenes 
Wort. Das iſt eure Bauernmoral ſo. Wenn's Euch nur nicht 
an den Geldbeutel geht, Ihr laßt's gehn. Wo Ihr nicht müßt — 

Wilkens (ſeroſtzufrieden). Hm, ja. Wo der Bauer nicht muß, 
da regt er nicht Hand und nicht Fuß. Da hat Er ſchon recht; 

10 das iſt jo die Bauernmoral. Und ich ſag' Ihm, die Bauernmoral 
iſt nicht dumm. Hätt' Er die Bauernmoral befolgt, ſo hätt' er 
ſeine Schuldigkeit gethan und nicht für den Heller mehr und 
hätte das Seine an ſich gewandt und an Frau und Kinder, und 
nicht an fremdes Gut; ſo könnt's Ihm nun auch egal ſein, was 

15 draus wird. — Wes Brot ich eſſe, des Lied ich ſinge. Er wird 
nicht bezahlt, daß Er Herr, ſondern daß Er Diener ſein ſoll. Wenn 
alſo Sein Herr ſagt: Es ſoll durchforſtet werden — 

Förſter. So muß ich dafür da ſein, daß es nicht geſchieht. 
Der redliche Mann geht vor den Diener. 

20 Wilkens. Hm! Da wären wir ja glücklich wieder beim 
Anfang. (Wendet fig) 

Förſterin. Er will doch nicht gehen? Er iſt noch mein ein⸗ 
ziger Troſt, der Herr Vetter. Er wird ſich ja noch beſinnen. Auf 
den Herrn Vetter gibt er noch das meiſte. 

25 Wilkens. Das merk ich. 

Förſterin. Die Verlobung! — Die Marie! — Und daß 
auch der Herr Paſtor nicht da iſt! Wenn doch nur der Herr 
Vetter — 


Andres tritt auf. 
30 Wilkens. Er hat einen Schädel von Eiſen. Kann man ihm 
denn was deutlich machen? 
Möller ver bis jetzt ruhig aus dem Fenſter geſehn, ſieht nach ſeiner Uhr 
und wendet ſich dann feierlich gegen den Förſter). Herr Förſter; nun möcht' 
ich um Ihre letzte Erklärung bitten. 


30 der erbforber. 


Förſter. Was ich gejagt hab', das hab' ich geſagt. (Schritte; 
bleibt ſtehn) Und übrigens kann er's gar nicht, das mit dem Ab⸗ 
ſetzen. Er kann mich ja gar nicht abſetzen. Erſt muß er mir nach⸗ 
weiſen, daß ich's verdient hab'. Um nichts und wieder nichts 
kann er mich nicht abſetzen. 

Möller mit Anſehn). Alſo Sie wollen nicht? Rund heraus: 
Sie wollen nicht? 

Förſter. Wenn's Ihnen noch nicht rund genug war, nein! 
Runder kann ich's nicht zuſammenbringen. Ein Schurke will 
ich nicht ſein, und einen redlichen Mann kann er nicht abſetzen. 
Iſt das nun rund genug, daß es rollt? Ich bin Förſter und 
ich bleibe Förſter und — durchforſtet wird nicht. Das ſagen 
Sie Ihrem Herrn und Ihrem Buchjäger und wem Sie wollen! 

Förſterin. Haben Sie nur ein wenig Geduld mit ihm. Das 
kann ja gar nicht Herrn Steins Ernſt ſein, und Sie haben ſchon 
ſoviel Güte gehabt — 

Möller. Wenn ich's wäre, ich, Juſtus Möller — was thät' 
ich nicht der Frau Förſterin zu gefallen? Aber ich ſtehe hier 
als Bevollmächtigter von Stein und Sohn. 

Förſter. Wenn er ein Recht zu haben glaubt, ſo mag er's 
verfolgen. Und du ſollſt mein gutes Recht nicht ſo beleidigen, 
Weib, daß du beim Unrecht betteln gehſt. Guten Tag, Herr 
Möller. Wünſchen Sie ſonſt noch was? Nicht? Haben Sie 
mir ſonſt noch was zu ſagen? 

Möller (ehr feierlich). Nichts, als daß Ihre Förſterſchaft von 
dieſem Augenblick an zu Ende iſt. Hier iſt die Beſoldung, ein 
Halbjahr voraus. — Dafür werden Sie ſobald als möglich, 
ſpäteſtens in drei Tagen das Forſthaus räumen, damit der nun⸗ 
mehrige Förſter hereinziehn kann, der von dieſem Augenblick 
an ganz allein für den Forſt zu ſorgen hat. 

Förſter muß ſich ſetzen. 

Förſterin (zu Andres, den fie immer zurückhalten müſſen, und der nun 
nach der Thüre eiltö). Wohin, Andres? 

Andres. Dem Robert ſagen, was ſein Vater — 


t 


— 


0 
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Förſterin. Daß du nicht etwa — 
Andres. Laß mich, Mutter, eh' ich den am Kragen faſſe 
da — (heftig ab). 
Förſter. Schon gut. Schon gut. Daß du mir ſtill biſt, 
5 Weib! „Steht auf) Guten Tag, Herr Möller. Hier haben Sie 
Geld liegen laſſen. Herr, ſonſt werf ich's Ihnen nach. (ritt ans 
Fenſter und pfeift.) 
Möller. Sie ſehen, Frau Förſterin, ich thu' meine Schul⸗ 
digkeit mit Schmerzen. Ich gehe zum Buchjäger. 
10 7 (ohne ſich nach ihm zu wenden). Glückliche Reiſe! 


zehnter Auftritt 


Der Förſter Steht am Fenſter und pfeift. Wilkens ſucht Stock und Hut. Die 

Förſterin ſieht ratlos von einem zum andern. Möller im Abgehn ſtößt auf 

Robert Hay Ates, die hereingeſtürmt kommen. Marie hängt an Roberts Arm, 
15 den ſie zu beſänftigen ſucht. 


Robert Gorig im Hereintreten). Er ſoll nachgeben, er ſoll den 
ſchönen Tag nicht ſtören. 
Andres. Geh zu deinem Vater; der hat den Streit ange⸗ 
fangen. 
20 Möller. Gut, daß ich Ihnen begegne, Herr Stein. Sie 
möchten ſogleich nach Haufe kommen. (us. 
Robert. Ulrich, Sie geben nach, Sie müſſen nachgeben. 
Förſter (ih vom Fenſter wenden). Sie, Herr Stein? Was 
ſuchen Sie bei mir? Marie, du gehſt dort hinaus. Was ſuchen 
25 Sie bei dem Mann, den Ihr Vater abſetzen will? 
Robert. Aber warum wollen Sie nicht Ja ſagen? 
Andres. Weil er ein rechtſchaffener Mann bleiben will und 
ſich nicht zum Schurken machen laſſen will von euch. Forſter 
winkt ihm zu ſchweigen.) 
30 Robert. Mit dir red’ ich jetzt nicht, Andres. 
Förſter. Sind Sie mit Ihres Vaters Bewilligung hier, 
Herr Stein? Außerdem — Herr, und wenn Ihr Vater mir 
meine Stelle nehmen könnte und meine Ehre — daß ich ein 
unbeſcholten Kind hab', das kann er mir nicht nehmen. Und 
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ein andrer — was? Junger Herr, hier bin ich kitzlig. Ver⸗ 
ſtanden? f ü 

Förſterin. Aber willſt du's noch mit dem letzten Freund 
verderben? f 

Förſter. Die Marie hat einen Ruf zu verlieren. Wenn Er 
ein Freund iſt, weiß Er ohne mich, was Er thun muß. 

Robert. Ich weiß, was ich thun muß, aber Sie wiſſen's 
nicht; ſonſt ſetzten Sie Ihrer Kinder Glück nicht an eine Laune 

Förſter. Oho; das ſagen Sie Ihrem Vater, junger Herr 

Robert. An einen Eigenſinn. Ich hab' Ihr Wort, und Marie 
hat das meine; ich bin ein Mann und will kein Schurke ſein. 

Förſter. Und weil Sie kein Schurke ſein wollen, ſoll ich 
einer ſein? Soll's heißen: der Ulrich hat Vater und Sohn aus⸗ 
einander gebracht? Herr, mein Mädel da iſt zu gut, als daß es 
heißen ſoll von ihr, ſie hat ſich in die Familie geſchlichen. Herr 
Stein, hier bin ich zu Haus. Sie wiſſen, was ich meine. f 

Förſterin. So laß die Kinder wenigſtens — 

Förſter. Einen dummen Streich machen? Und ihr ſeht zu, 
und hernach wißt ihr nichts als Heulen. 

Robert. Marie, wie es auch werden mag — 

Förſter. Ich weiß nicht, ob ich die Marie kenn'. Wenn ich 
die Marie nicht kenn', jo iſt's beſſer, du gehſt gleich mit ihm. 

Marie. Vater, er meint's ſo treu. 

Förſter. Gut; ſo geh mit ihm. 

Förſterin. So hart — 

Robert. Bei dem Himmel, Marie, der uns einander be⸗ 
ſtimmt hat — 

Förſter (wie vorhin, zur Förfterim. Und daß du mir nicht etwa — 
Hörſt du, wenn's geſchäh' — (er wendet ſich mit ihr nach dem Hintergrunde.) 
Andres c(aosbrechend). Nun iſt's genug. Marie, du gehſt oder 
der hier geht. 

Förſterin. Nun fang' auch du noch an, Andres! (Sie geht 


zu ihm auf die linke Seite.) 
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Andres. Ich hab' lang' genug geſchwiegen. Laß mich, Mut⸗ 
ter. Sein Vater hat meinen Vater beſchimpft, der ſoll nicht auch 
noch meine Schweſter beſchimpfen. 

Robert. Du biſt mein, Marie. Den will ich ſehn, der uns — 
5 Fort mit der Hand! 
Marie. Robert, es iſt mein Bruder! 
Andres (drohend). Nur einen Schritt weiter, jo — 
Robert. Fort, ſag' ich, um Gottes willen — 
Andres. Du biſt mein Mann nicht — 
10 Robert. Nicht mit der Fingerſpitze ſollſt du berühren, was 
mein iſt. Euch allen zum Trotz — 
Andres. Hörſt du's, Vater? 
Förſter wischen die beiden tretend). Zurück da, Burſche. Wer 
iſt Herr im Haus? 
15 Andres. Biſt du's, Vater, ſo zeig', daß du's biſt, oder laß 
mich's dem zeigen da. 8 
Förſter. Andres, jetzt gehſt du dorthin und muckſt mir nicht. 
Andres. Vater — 
Förſter. Ob du Parition leiſten wirſt! 
20 Andres reißt eine Flinte von der Wand. 
Förſter. Was machſt du da? 
Andres (erbifiem. Nichts. Hier im Haufe biſt du Herr; 
draußen iſt's niemand; draußen ſind wir's alle. 
N Förſter. In meinem Forſt bin ich's. 
25 Andres. Aber keinen Schritt weiter. 
Förſter. Was heißt das? Antwort! 
Andres. Nichts weiter, Vater. Es braucht's nur der dort 
zu wiſſen. Wenn du auf deine Ehre nicht hältſt — für der Marie 
ihre ſorg' ich. Das iſt für den, der der Marie zu nahe kommt. 
30 Förſterin. Was für Reden! 
Robert. Reden eben. Kinder fürchten ſich vor Reden. 
Andres. Bei Reden ſoll's nicht bleiben, ſo wahr ich ein 
Mann bin. 
Robert. Wärſt du ein Mann, du drohteſt nicht, du — 
Ludwig. I. 3 
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Andres. Wären wir wo anders, du höhnteſt nicht — 

Förſter. Andres! f 

Robert.] Gib’ Raum — 

Andres. ] Fort, ſag' ich. 

Förſter, faſt zugleich, pfeift durchdringend auf dem Finger. 

Andres. Wo du nicht mehr — 

Förſter (indem er zwiſchen die beiden tritt). Rebelliſche Jungens! 
Ruhe da. Daß ſich's keiner einfallen läßt! Blitzjunge da! Wenn 
ich einen Vormund brauche, ſo nehm' ich keinen Gelbſchnabel 
dazu. Bin ich Herr hier oder iſt's ſonſt jemand? Was haſt du 
hier zu thun, Burſche? In den Wald mit dir; dem Weiler auf 
die Hände ſehn, daß er nicht faulenzt; dann ein Dutzend Ahorn⸗ 
pflanzen in der Baumſchule herausgenommen, in feuchtes Moos 
geſchlagen; der Haslauer Bote, wenn er kommt, daß er nicht 


warten muß. Kein Muck. Vorwärts! 
Andres gehorcht und geht, nachdem er Robert einen herausfordernden Blick zu⸗ 
geworfen, den dieſer beantwortet. 


Förſter. Und Sie, Herr Stein; guten Tag, Herr Stein; 
Sie wiſſen, was ich meine. 

Förſterin. Wenn Sie's Ihrem Vater vorſtellten; aber ſanft 
und freundlich! Und brächten ihn zurück. 

Marie. Dann ſäh' ich, wie lieb du mich haſt, Robert. 

Förſter (milde. Eher kommſt du mir nicht wieder. Adieu, 
Robert. Und läßt mir das Mädel da in Ruh'. 

Robert. Ich gehe. Aber wie's auch werden mag, mein 
Recht an die Marie geb' ich nicht auf. (b 

Förſterin. Muß heut denn alles zum Schlimmſten aus⸗ 
gehn? Und Er, Herr Vetter, auch Er will uns verlaſſen? 

Wilkens. Hm! Wenn Einer abſolut mit der Stirn' durch 


10 


15 


die Wand will! Der Narr bin ich nicht, der die Hand dazwiſchen 30 


hält. (ub (Vorhang fällt.) 


Ende des erſten Aufzugs. 
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Zweiter Aufzug. 
Im Schloſſe. 


Erſter Auftritt. 


Stein (auein; er fig). Verwünſchter alter Eigenſinn! Der ganze 
5 ſchöne Tag verdorben. Jetzt ſäßen wir bei Tiſch. Recht mag 
er ſchon haben, daß das Durchforſten nicht taugt. Aber muß er 
mich deshalb ſo in Rage bringen? Freilich, ich mußte klüger 
ſein als er. Meine Hitze war ſchon auch mit ſchuld. — Mich 
dauert nur die Förſterin — und die Kinder. Ich will auch — 
10 (Steht auf, ſetzt ſich wieder) Was denn? Eine Thorheit mit der andern 
gut machen? So unüberlegt im Nachgeben ſein, wie ich's im 
Übelnehmen war? Alter Sprudelkopf! Aber das ſoll mir eine 
Lehre ſein. — (Kleine Pauſe, dann ſteht er wieder auf, nimmt Hut und Stock 
und wirft beides wieder hin.) Nein, es geht nicht; es geht durchaus 
15 nicht. Was? Das wär' eine Blamage, nie wieder gut zu machen. 
Dasmal muß er kommen; ich kann ihm nicht helfen. Aber er 
hat vielleicht ſchon — iſt das nicht Möller? af dem Kommenden 
entgegen.) 


Bweiter Auftritt, 
20 Robert. Stein. 
Robert (erhitzt hereintretend). Sie wollen mein Glück zerſtören, 
Vater? 
Stein (uberraſcht, unwillig). Robert! 


Robert. Das dürfen Sie nicht. 
3 * 
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Stein. Daran fehlt's, daß auch du kommſt und mir den 
Kopf warm machſt. 

Robert. Vater, von der Verlobung laſſen Sie mich weg⸗ 
holen wie das Kind vom Spielzeug; aber ich bin kein Kind, dem 
man gibt und nimmt, wie's einem einfällt, ich hab' Ihr Wort, 5 
und Sie müſſen es halten. Sie wollen mein Glück einer Laune 
opfern? So weit geht kein Vaterrecht! 

Stein. Aber was willſt du nun eigentlich? 

Robert. Sie fragen, ob Sie ſich mit dem Förſter verſöhnen 
wollen? 10 

Stein. Junge, wie kannſt du dich unterſtehn? Willſt du 
mich zur Rede ſtellen? — Geh zu dem Eigenſinn; er hat un⸗ 
recht, er muß nachgeben. | 

Robert. Vom Förſter komm' ich; er wies mich zu Ihnen — 

Stein. Ich kann nichts thun — und nun laß mich in Ruh). 15 

Robert. Sie wollen nichts zur Verſöhnung thun? 

Stein. Nichts, wenn er nicht nachgibt; und nun geh dei⸗ 
ner Wege. 

Robert. Wenn Sie nichts zur Verſöhnung thun, betret' ich 
ſeine Schwelle nie wieder. Andres und ich ſind Todfeinde ge⸗ 20 
worden; vielleicht ſteh' ich ihm heut noch auf Tod und Leben 
gegenüber. — So mag's kommen, wie's will; ich hab' alles ge⸗ 
than, was ich thun konnte. Vater — mich kann kein Vorwurf 
treffen. Wenn ein Unglück geſchieht — Sie konnten's verhüten, 
und der Förſter konnt' es verhüten — Marie iſt mein, und nicht 25 
Sie und nicht der Förſter ſollen mir ſie nehmen. 

Stein. Biſt du raſend, Junge? Den Augenblick auf dein 
Zimmer! Hörſt du? 

Robert. Vater, ich frage Sie — 

Stein. Zu gehorchen haſt du, nicht zu fragen! 30 

Robert. Der Jähzorn reißt Sie hin. Vater, ich bitte Sie, 
reißen Sie die Narbe hier nicht auf, die nur halb geheilt iſt. Ich 
will's erwarten, bis Sie ruhig geworden ſind, bis Sie Ihrer 
wieder mächtig ſind. 
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Stein. Du ſiehſt, daß ich meiner mächtig bin; du willſt 
mich mit Gewalt reizen, und es gelingt dir nicht. Aber nun kein 
Wort mehr! Keinen Laut! 

Robert (außer fin). Kein Wort? Hundert Worte, tauſend 

5 Worte, ſoviel die Bruſt erträgt. Ich will reden; bis ich's los 
habe da vom Herzen, will ich reden. Ihrem Möller, Ihren 
Schmiedeknechten verbieten Sie zu reden, mir nicht. Zeigen Sie 
Ihre Ungeduld, wie Sie wollen, bleiben Sie oder gehn Sie — 
reden will ich. Sie ſollen's einmal wiſſen, daß ich's nicht mehr 

10 ertragen will, wie ein Knabe behandelt zu ſein, daß ich frei ſein 
will, daß ich allein ſtehen kann, daß Sie mich ſollen achten müſſen, 
daß ich weder Ihr noch irgend eines Menſchen Spielball ſein will. 

Stein. Drohſt du mir mit dem alten Lied? Ich kann's 
auswendig. Du biſt noch da? Ich denke, du biſt gegangen. Ja 

15 jo; reden willſt du, reden. Rede, thu', was du willſt; ich halte 
dich nicht. 

Robert (ruhig im Tone des Entſchluſſes0. Und wenn Sie's nun 
wollten, es wär' zu ſpät. Auf meinem Recht beſteh' ich, und ſollt' 
es mein oder eines andern Leben koſten; aber Sie und den För⸗ 

20 ſter mach' ich verantwortlich dafür. 
Stein (ven ſeine Hitze ſchon zu reuen beginnt). Junge — 
Robert. Leben Sie wohl — vielleicht auf ewig! (Sturzt ab.) 


Dritter Auftritt. 
Stein allein, dann der Paſtor. 

25 Stein (fig vergeſſend, einen Schritt nad). Wohin? — Robert! 
Junge! — Verwünſcht! Kaum die Hitze verredet und den 
Augenblick darauf — Aber iſt's auch nicht, als hätten alle ſich 
verſchworen, mich mit Gewalt nicht aus dem Harniſch heraus⸗ 
kommen zu laſſen? Wenn er ſich wirklich verfeindet hat und 

so rennt mit den Hitzköpfen zuſammen — Aber nachlaufen kann ich 


ihm doch nicht. — Kommt er wieder? 
> Paſtor tritt ein. 
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Stein. Sie, Paſtor? Sie treffen mich da — 

Paſtor. Hab's ſchon gehört. (Gibt ihm die Hand) 

Stein. Der Robert, der Junge — 

Paſtor. Hat mich faſt über den Haufen gerannt. Er will 
wieder einmal fort? Was? Den wollen wir ſchon feſtmachen. 5 

Stein. Und mit dem alten Eigenſinn — 

Paſtor. Weiß ſchon. Iſt auch die alte Geſchichte, die ewige 
Geſchichte, von der man das Ende allemal vorher weiß. 

Stein. Dasmal doch nicht ſo gewiß. 

Paſtor. Ja, ſie iſt verwickelter als ſonſt, weil zugleich die 10 
mit dem jungen Herrn drein kam. Und noch überdies iſt der 
junge Herr dasmal auch mit dem Andres zuſammengerannt, 
indes — 

Stein. Iſt er das nicht, der hier kommt? 


Vierter Auftritt. 15 
Möller. Die Vorigen. 

Stein. Sie, Möller? Wie ſieht's aus? Er gibt nach? 

Möller. So wenig, daß er Ihnen vielmehr ſagen läßt, Sie 
könnten ihn gar nicht abſetzen. 

Stein. Ich könnte nicht? — Hupiger) Wenn er noch meinte, 20 
ich könnt' es nicht wollen. — Und Sie haben alles verſucht? 

Möller. Alles. 

Stein. Auch mit dem Buchjäger gedroht? Als ſollte der 
Förſter werden, als ſollten Sie dem ſogleich die Beſtallung 
bringen, wenn — 25 

Möller. Als ſollt' ich? — Mein Auftrag klang beſtimm⸗ 
ter. Ich bringe Ihnen den gehorſamſten Dank des Buchjägers, 
er nimmt die Stelle an. 

Stein. Er nimmt — er nimmt ſie an? Er nimmt ſie wirk⸗ 
lich an? Was das für ein dienſtwilliger Menſch iſt, der Buch⸗ 30 
jäger! Und Sie dazu — mit Ihrer Eile. — Sind Sie ganz des 
Teufels, Herr? Ein Schreckſchuß ſollt' es ſein für den Ulrich. 


or 
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Der ſollte vernünftig werden — nachgeben. Und wenn ich's in 
der Hitze ſo geſagt hätte, wie Sie's verſtanden, ſo hätten Sie's 
anders verſtehen müſſen. Sie wiſſen, daß ich im Herzen nicht 
daran denke, den alten Mann da, der tauſendmal mehr wert iſt 
— aber Sie habens auch, Sie haben's richtig verſtanden, aber 

— ich erinn’re mich nun zu ſpät, Sie haben immer gegen dieſe 
Heirat geſprochen. 

Möller. Ich habe zwanzig Jahr' der Firma Stein und 
Sohn gedient, Zeit genug, einmal zu erfahren, daß man auch zu 
gewiſſenhaft dienen kann. Ich habe nichts gethan, als buchſtäb⸗ 
lich Ihren Auftrag erfüllt. Und wenn Sie mich dennoch ver— 
kennen wollen, ſo muß das mein Troſt ſein: Ich habe der Würde 
von Stein und Sohn nichts vergeben. (er jest ſich zur Arbeit.) 

Stein. So mag's Ihnen die „Würde von Stein und Sohn“ 
danken, was Sie da gemacht haben, ich nicht. (pauſe) Aber frei⸗ 
lich; bei Licht beſehn, was war auch anders zu thun? nach dem, 
was vorgegangen war. Beruhigen Sie ſich nur. — Ich hab' 
einmal den Herrn geltend gemacht — 

Paſtor. Der obendrein noch ſo neu iſt. 

Stein. Ich hab' einmal die verwünſchte Wahl geſtellt. Vor 
dem alten Wilkens da. Ich kann doch nicht — So ein ver⸗ 
wünſchtes raſches Wort! Und das man nicht einmal recht inner⸗ 
lich ernſt gemeint hat, und das nun zum Schickſal wird, das uns 
zwingt, das unſer Herr wird, weil wir uns nicht die Mühe gaben, 
ſein Herr zu ſein — 

Paſtor. Ja, der Beſonnenheit wird es verwünſcht ſchwer, 
für die Schulden einzuſtehen, die die Hitze gemacht hat. Warum 
haben Sie auch nicht wie gewöhnlich bloß unter vier Augen 
gezankt! 

Stein (der Schritte gemacht). Nein, es geht nicht. — Und den⸗ 
noch, wenn ich an die hitzigen Jungen denke — Möller, ſchicken 
Sie doch gleich nach meinem Robert, laſſen Sie ihn ſuchen; ich 
hätte mit ihm zu reden. 


Möller geht und kommt bald wieder. 
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Stein. Ich kann dem alten Eigenſinn nicht helfen; dasmal 
muß er zu Kreuze kriechen. Ich kann mein Wort nicht zurück⸗ 
nehmen, das muß er ſelbſt einſehn. Und nunmehr kann er auch 
zu Verſtande gekommen ſein. — Aber damit er ſieht, daß ich be⸗ 
reit bin, zur Verſöhnung zu thun, was ich nur irgend kann, ohne 
mich zu blamieren — wie wär's, Paſtor, wenn Sie zu ihm 
gingen? Die Stelle freilich, die muß er vorderhand aufgeben, 
aber ſeinen bisherigen Gehalt, den kann er — ja, den ſoll er 
verdoppelt fortbeziehn; er mag ihn einſtweilen als eine Penſion 
anſehn. Ich dächte — er iſt doch die Hauptſchuld an der Ge⸗ 
ſchichte — damit bezahlt' er ſeinen Teil daran billig genug. 

Paſtor. Ich mache mich gleich auf den Weg. 

Stein. Und ich begleite Sie ein Stück. Muß ich doch nicht 
ganz allein promenieren. (Beide links ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Möller allein, dann der Buchjäger. 

Möller. Und wenn nichts aus der Hochzeit würde da mit 
der Löhlein, ſo hat Stein und Sohn doch einmal durchgegriffen. 
Die Galle hat mir's umgewendet, wenn er allemal der erſte war 
— Dasmal bin ich zufrieden mit meinem Alten und will ſeine 
Naſe gern einſtecken. — Aber was poltert nur da draußen herum? 
n der Thür) Ein Glück, daß die durch die Zimmer gingen. Es 
iſt der Buchjäger. Und in welchem Zuſtand! Iſt das auch ein 
Menſch? Er bringt den betrunkenen Buchjäger hereingeführt.) 

Buchjäger (erft noch in der Szene). Wo iſt der Stein? Heda, 
Kerl! der Stein! Seid Ihr's, Möller? 

Möller (mit Gönneranſehn). Daß Ihr's ſeid, darüber kann man 
nicht im Zweifel ſein. Was wollt Ihr hier? 

Buchjäger (indem ihn Möller auf einen Stuhl ſetzt). Bedanken, man 


muß ſich doch bedanken. Holt mir den Stein. Bedanken, — 8 30 


iſt einmal Mode ſo. 
Möller. In dieſem Zuſtand? 
Buchjäger (indem ihn Möller mit Anftrengung auf dem Stuhl nieder⸗ 


a 
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halten muß). Zuſtand, was geht Euch der Zuſtand an? Daß ich 
mich bedanken will, das iſt Zuſtand genug. Laßt mich mit dem 
Zuſtand zufrieden. Iſt er drin? Was? 

Möller. Da drin iſt niemand. Seid froh, daß niemand 
drinnen iſt. Euch iſt nicht zu helfen. Ihr wollt einmal auf kei⸗ 
nen grünen Zweig kommen. Eure Gönner können keinen noch 
ſo klugen Streich für Euch machen, ohne daß Ihr ſelber gleich 
einen hundertmal ſo dummen draufſetzt, der alles wieder ver⸗ 
dirbt. Den Herrn reut's ſchon, daß er Euch die Stelle gegeben 
hat, und Ihr gebt ihm auch gleich — 

Buchjäger. Ihr dummer Kerl Ihr, das Ihr ſeid. Mit 
Eurer Gönnerſchaft, das Ihr ſeid. Wenn Ihr nicht den Stein 
und den Ulrich auseinander bringen wolltet der Löhlein wegen! 
Und wenn ich ſo dumm wär' wie ſo ein verwetterter, vermöller⸗ 
ter, vergönnerter Kerl. Baſta. Daß ich einen Tag Förſter bin? 
Denn zwei Tag' dauert's nicht, bis die zwei Keſſelflicker wieder 
einig find; hernach iſt's wieder aus mit meiner Förſterſchaft. 
Ihr denkt, weil Ihr keinen Durſt habt, ſeid Ihr ein honetter 
Kerl? Einen Tag weiß ich's — einen Tag bin ich's — Tu — 
Turbationsförſter nämlich — und den Tag hab' ich angewandt, 
Bruderherz — an Ulrich Andres — angewandt, Bruderherz. 
Komm, Bruderherz, denn ich bin fidel, Bruderherz. Du ver⸗ 
möllerter Gönner du! Faäut ihm um den Hals.) 

Möller (ſchamhaft und äußerſt verlegen ſich feiner erwehrend). Aber 
was denken Sie denn? Wenn's jemand ſähe! So ſchämen Sie 
ſich doch! (Sich in der Autorität gewaltſam zurechtrückend) Mit Ulrichs 
Andres habt Ihr was vorgehabt? Was? 

Buchjäger. Vorgehabt, vorgehabt, den hab' ich vorgehabt, 
wißt Ihr? von wegen geſtern, wißt Ihr? und von wegen der 
Galle auf ſeinen Alten, wißt Ihr? Ihr wißt nichts, wißt Ihr? 
Seinen weißen Katzenbart, der Alte, ſoll er zerbeißen vor Wut, 
wenn er's hört — 

Möller. Aber was mögt Ihr nur mit dem Andres ange— 
ſtellt haben? 


42 „Der Grhförir. 


Buchjäger. Was? Nichts. Werdet's Zeit genug erfahren. 
Was? Durſt, Durſt, das iſt mein Jammergeſchrei, das iſt mein 
Siechtum, mein Elend, das iſt mein Gichtbruch, daran muß ich 
noch umkommen in meinen jungen Jahren. Wo iſt der Stein? 

Möller. Jetzt kommt Ihr mit auf meine Stube und trinkt 
eine Taſſe ſchwarzen Kaffee, damit Ihr vernünftig werdet. Ich 
muß dann nach dem Hochofen; da nehm' ich Euch mit bis an 
die Mühle am Heimlichen Grund. Und Ihr geht vollends heim. 
Man muß Euch die Hände binden, wenn Ihr Euer Glück nicht 
wegjucken ſollt. | 

Buchjäger Gndem ihn Möller abfüprd. Wo iſt er? Heda! Wo 
iſt er? Der Stein? 


Im Jägerhaus. 


Sechſter Auftritt. 
Die Förſterin allein, dann Weiler und ſpäter der Förſter. 

Förſterin (das Fenſter ſchließend). Er kommt noch immer nicht 
zurück, der Robert, und der Herr Paſtor auch nicht. 

Weiler (indem er durch die Mitte tritt). Na, wenn der nicht auf 
die Naſe fällt! Aber wer iſt's denn nun eigentlich? Ob mir die 
Frau Förſterin was aufgehoben hat? Aber ich hab' ohnehin 
keinen Appetit. Hm. 


Förſterin. Kalt wird's geworden ſein. (Holt einen Teller mit 
Speiſen aus dem Ofen, Brot u. ſ. w. dazu aus dem Schrank und ſetzt es auf den 
Tiſch zur Linken.) 


Weiler. Wir werden alle einmal kalt. (Sest ſich zum Effen) 

Förſter (iſt ſeitwärts eingetreten). Hat Er den Hirſch wieder ge⸗ 
ſpürt da aus dem Lutzdorfer? 

Weiler. Will dich ſtolzieren. Aber ſo iſt's. Sowie's heißt 


10 


Mann und Frau, Herr und Diener — dann iſt Lieb’ und Freund; 


ſchaft heidi! 
Förſter. Und was heißt das da mit dem Stolzieren? 
Weiler. Mit allen vier Beinen ſtand er da am Grenzbuſch 
im Hafer drin und fraß. 


30 
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Förſter. Wer? 

Weiler. Der Hirſch da aus dem Lutzdorfer. 

Förſter (nachdrücklich. Ein Hirſch hat Läufte, und keine Beine, 
und frißt auch nicht, ſondern er äſet. 

5 Weiler. Meinetwegen. 

Förſterin (eine Mahlzeit beſorgent). Aber was iſt denn nur? 

Weiler. Hm. 

Förſterin. Ob man's nun erfährt? Wenn man nichts 
wiſſen will, da wird er nicht fertig. 

10 Förſter (oleibt vor ihm ſtehen; ſtreng). Weiler, hört Er? 

Weiler. Na, der Buchjäger da. Sechs Zoll iſt der heut 
gewachſen, hat gleich ſeinen Hut mit den Treſſen aufgeſetzt und 
ſeinen Hirſchfänger umgethan und zwei Bittre und ein ſechs 
Kümmel mehr getrunken als gewöhnlich; hat aber auch einen 

15 Weg nötig, noch halb ſo breit wie ſonſt. 

Förſter. Iſt Er fertig? 

Weiler. Beinah'! Aber wer iſt denn nun eigentlich der 
richtige Förſter von Düſterwalde? Der weiſt ſchon die Holz⸗ 
hauer zum Durchforſten an, da muß er's doch ſein? Aber Ihr 

20 thut auch, als wär't Ihr's noch? 

Förſter. Ich bin's auch noch; ich bin Förſter von Düſter⸗ 
walde und niemand ſonſt. 

Weiler. Ihr wollt's durchſetzen? Aber ich will Euch ſagen, 
wer heutzutage recht behält. (pantomime des Geldzählens) Wer den 

25 längſten Atem hat. Wer kommt da jo eilig? 


Siebenter Auftritt. 
Wilkens in ſeiner Art haſtig herein. Weiler eſſend. Förſter. Förſterin. 
Wilkens (eintreten). Aber was iſt denn nur paſſiert dahier? 
Einen guten Tag herein. 
30 Förſterin (erſchroden). Paſſiert? Aber um Gottes willen — 
iſt denn was paſſiert? 
Förſter. Gleich oben hinaus. 
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Wilkens. Er wird doch noch jehen mit Seinem Eigenſinn. 

Förſterin. Aber was denn nur? 

Wilkens. Weiß ich's? Begegnet mir der konfuſe Hans da 
am Scheibenweg und ficht mit den Händen, als wenn er auf 
jemand losſchlüge und weiſt daher nach dem Jägerhaus — 5 

Förſter. Er wies auf den Wald; das Durchforſten meint' 
er — 

Wilkens. Mein Weg war eigentlich ein anderer, aber ich 
denke, ich muß doch ſehn. Und da ſteht auch gleich eins in tiefen 
Gedanken, da nicht weit vom Haus. Iſt's der Andres. Denk 10 
ich, den fragſt du. Hm. Wie mich der kommen hört, fährt er 
auf, ſieht mich wild an und — fort iſt er. Ich ruf ihm; hm; 
der hat ja ſeinen Namen vergeſſen. Ich lauf ihm nach, aber 
der — fort, als hätt' er kein gutes Gewiſſen. 

Förſterin. Was das nun wieder iſt! 15 

Förſter (ruft aus dem Fenſter mit Autorität). Andres! 

Weiler. Da kommt er ja ſchon. 


Achter Auftritt. 
Der Paſtor. Vorige. Weiler ſitzend. 

Weiler. ’3 iſt der Herr Paſtor. Begrüßung) 20 

Förſterin. Gott ſei Dank! Der gute Herr Paſtor! 

Förſter. Sie meinen zur Verlobung zu kommen, Herr 
Paſtor — aber — 

Paſtor. Ich weiß alles, was Ihr angeſtellt habt. 

Förſter. Der Herr Stein — 25 

Paſtor. Von dem komm' ich eben. Und was ich Ihnen zu 
bringen habe — ich weiß, Sie nehmen's deshalb um nichts un⸗ 
freundlicher auf, weil ich's bringe. 

Förſterin. Wenn der Herr Paſtor vom Herrn Stein kom⸗ 
men, da kann noch alles gut werden. Aber Sie wiſſen nicht, 30 
Herr Paſtor, wie eigenſinnig der Mann da iſt. 

Paſtor. Was denn? Ich weiß alles. Aber er iſt doch nicht 
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der Hauptſünder; ſonſt käm' ich nicht als Steins Geſandter. Der 
will den erſten Schritt thun. 
Wilkens. Ich thät' ihn nicht, wenn ich der Herr wär'. 
Paſtor. Ja, alter Freund Ulrich, dem Stein thut's leid, 
5 daß ſeine Hitze die Urſach' gegeben hat, den ſchönen Tag zu ſtören. 
Förſter. Hört Er, Vetter Wilkens? 
Paſtor. Das mit dem Abſetzen war gar nicht ſo ſchlimm 
gemeint. 
Förſter. Hört Er, Weiler? 

10 Paſtor. Daß es nun freilich ſein Bewenden dabei haben 
müßte — 

Förſter. Sein Bewenden — Herr Paſtor, was ſoll das 
heißen? 
Paſtor. Daß er ſein Wort nicht ſogleich wieder zurück⸗ 

15 nehmen könnte, ohne ſich zu blamieren — das müßten Sie ſelbſt 
einſehn. 

Förſter (gedehnt). So? Und der Buchjäger? 
Paſtor Guckt die Achſeln). Iſt vorderhand Förſter von Düſter⸗ 
walde; das iſt nicht zu ändern — 

20 Förſter. Das ſagen Sie; aber ich ſag' Ihnen, Herr Paſtor, 
der Buchjäger iſt's nicht; Förſter von Düſterwalde bin ich. Und 
ich bin's, Herr Paſtor, und ich bleib's, Herr Paſtor, bis der 
Herr Stein bewieſen hat, daß ich gegen meine Pflicht gehan⸗ 
delt hab'. 

25 Paſtor. Damit Sie aber ſähen, wie bereit er ſeinerſeits wär', 
ſein Teil Unrecht auszugleichen und das alte gemütliche Ver⸗ 
hältnis wiederherzuſtellen, ſollen Sie Ihren bisherigen Gehalt 
verdoppelt fortbehalten als Penſion. 


Förſter macht Schritte und pfeift. 
30 Paſtor. Soweit mein Auftrag, alter Freund; und nun — 
Förſter (oleibt vor dem Paſtor ſiehn). Wofür, Herr? Will er 
mir meine Ehre damit abkaufen? Herr Paſtor, meine Ehre iſt 
mir nicht feil. Schritte und pfeift.) 
Paſtor. Aber alter, wunderlicher Freund — 
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Wilkens. Ja, wenn er einen Menſchen anhörte! 

Förſter (wie vorhin. Soll's ein Gnadengehalt ſein? Ich 
brauche keine Gnade. Ich kann arbeiten. Umſonſt nehm' ich 
nichts. Ich nehme keine Almoſen. Ich weiß, er kann mich nicht 
abſetzen, wenn ich nicht ſchlecht geweſen bin; das weiß ich aus 
mehren Exempeln, zum Beiſpiel vom Jäger Rupert in Erd⸗ 
mannsgrün. Wenn ich mich willig abſetzen ließe, ſo geſtänd' ich 
ſelber ein, daß ich ſchlecht wär'. Dem Rupert konnten ſie auch 
nichts beweiſen, und er blieb in ſeinem Dienſt. Und wer nimmt 
einen Abgeſetzten in Dienſt? Herr Paſtor, ich hab' von Vater 
und Großvater eine Ehre ererbt und bin ſie meinen Kindern 
und Kindeskindern ſchuldig; mein Vater hat vor mir die Stelle 
gehabt und mein Großvater vor meinem Vater; ſie heißen mich 
den Erbförſter im ganzen Thal; ich wär' der erſte aus meinem 
Stamm, der abgeſetzt wäre. Gehn Sie hinaus in meinen Forſt, 
Herr Paſtor, und wenn Ihnen nicht die Seele davor aufgeht — 
Herr Paſtor, ich habe den Forſt bis auf den Kirchhof gezogen; 
da liegt mein Vater und mein Großvater, und von ihren Herrn 
ſteht das Zeugnis auf ihren Steinen: „Sie waren redliche Män⸗ 
ner und treue Diener.“ Sie liegen, wie ſich's für Jägersleute 
gebührt, unter grünen Tannen. Herr, und wenn mein Kindes⸗ 
kind einmal dahin käm' und fragte: „Aber warum liegt der nicht 
unter den Tannen, der ſie gepflanzt hat? Warum haben wir 
nichts mehr da zu ſuchen? Iſt der ein Schurke geweſen, daß 


ſein Herr ihn hat abſetzen dürfen?“ Und wenn ſie meinen Grab⸗ 25 


hügel ſuchen und finden ihn hinter der Kirchhofsmauer? Herr, 
wenn Sie ohne Ihre Ehre leben können, ſo iſt's gut für Sie — 
oder vielmehr, ſo iſt's ſchlecht von Ihnen. Aber ſehen Sie, Herr 
Paſtor, für mich gibt's nur eine Wahl, entweder neben meinem 
Vater und Großvater unter die Tannen, oder — hinter die Kirch⸗ 
hofsmauer. Herr Paſtor, ich bin Förſter hier, oder er müßte 
öffentlich erklären, der Herr Stein, daß er an mir gehandelt hat 
als ein Schurke. Das Meine hab' ich in ſeinen Forſt gewandt; 
ich will nichts herausnehmen als den Stock, an dem ich in die 
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Welt gehe und in meinen alten Tagen einen neuen Dienſt juche, 
aber von mir muß die Schande abgewiſcht ſein und auf ihm 

muß ſie kleben bleiben. Ich bin in meinem Recht und will's be⸗ 
haupten. 

5 Wilkens. In Seinem Recht? Hm. Was will Er mit dem 
Recht? Recht koſtet Geld. Recht iſt ein Spielzeug für die Rei⸗ 
chen wie Pferde und Wagen. Hm. Mit Seinem Recht und 
Unrecht da. Sein Recht, das iſt Sein Eigenfinn; Er reißt noch 
Frau und Kindern die Kleider vom Leibe, damit Er nur Seinen 

10 Eigenſinn warm halten kann. 

Paſtor. Aber — 


Neunter Auftritt. 
Wilhelm. Vorige. 
Wilhelm. Vater, der Andres iſt draußen und will nicht 
15 herein. Ich hab's ihm gejagt, daß du ihn gerufen haft. 
Förſterin. Komm, Wilhelm, wir wollen hinaus zum An⸗ 
dres — 
Förſter. Stille da, Weib! Daß ihr ihn vollends konfus 
macht mit Lamentieren? Entweder ihr verhaltet euch ruhig, 
20 oder ihr geht da hinaus, und ich zieh' hinter euch den Schlüſ— 
ſel ab. (er geht feierlich nach der hintern Thür) Andres! Du kommſt 
ſogleich herein. Hörſt du? 


Zehnter Auftritt. 
Andres. Vorige. 
25 Andres in der Thür; wie er die Menſchen ſieht, will er zurück. 
Förſter. Andres, du kommſt herein. Vor deinen Vorge⸗ 


ſetzten. Setzt ſich wie zu einem Verhör.) 


Förſter, Förſterin, Weiler, Wilhelm auf der linken Seite; Paſtor, Wilkens 
auf der rechten; Andres, der niemand anzuſehen wagt, in der Mitte. 


30 Förſter. Hierher, Forſtgehülfe Andres Ulrich. Wo kommſt 
du her? 
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Andres. Vom Gehege, Vater. 
Förſter. Wo haſt du deine Flinte, Andres Ulrich? 
Andres ſchweigt. 
Förſter. Wer hat ſie? 
Andres (dumpü. Der Buchjäger. 5 
Förſter ſteht unwillkürlich auf. 

Förſterin (woll Angſh. Ulrich! 

Förſter (ſezt ſich wieder). Hier hat niemand zu reden als der 
Forſtgehülfe Ulrich und ſein Vorgeſetzter. Andres — 

Andres. Vater — ö 10 

Förſter. Warum ſiehſt du mich nicht an? 

Andres. Ich kann niemand mehr unter die Augen ſehn. 
Ich will als Schiffsjunge nach Amerika. Laß mich, Vater! 

Förſter. Junge, du haſt zu antworten, wenn dich dein Vor⸗ 
geſetzter fragt. Was hat der Buchjäger? Heraus damit! 15 

Andres. Ich war eben drüber, die Ahornpflanzen in der 
Baumſchule herauszunehmen — 

Förſter. Wie ich dir befohlen hatte. 

Andres. Da kam der — 

Förſter. Der Buchjäger. Weiter, Andres Ulrich. 20 

Andres. Mit ſechs Holzhauern vom Brandsberg her — 

Förſter. Vom — weiter, Andres Ulrich. 

Andres. Er war betrunken — 

Weiler Ghalblaub. Wie gewöhnlich — (auf einen Blick des Förſters, 

als hätt' er nichts geſagt). 25 

Andres. Und die Holzhauer waren's auch. Er ließ die 
Korbflaſche umgehn. „Hier wird angefangen“, ſagt' er; „der 
Ulrich hat ſchöne Wirtſchaft gemacht“, jagt’ er; „darum iſt er ab⸗ 
geſetzt.“ Wie er das geſagt hatte, trat ich vor — 

Förſter. Tratſt du vor — Steht auf) 30 

Andres. Und jagte, er wär' ein elender Verleumder. Und 
übrigens hab' er nichts anzuordnen im Forſt. 

Förſter (rect ſich. Im Forſt. 

Andres. Und ſollte gehn, wohin er gehörte. 
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Förſter (nachdrücklich. Gehörte. (Setzt ſich) Und der — 

Andres. Lachte — 

Förſter (ſteht auf, ſetzt ſich wieder, pfeift und trommelt vor ſich auf dem 
Tiſch; dann) Weiter — 

5 Andres. Und ſagte: „Was will der Kerl?“ 

Förſter (mit ſtarter Stimme). Andres! 

Andres. Vater — 

Förſter. Und du? Weiter, weiter. 

Andres. „Hat da Pflanzen aus meinem Forſt in der Hand? 

10 (eife) Haltet mir den Holzdieb, den Pflanzenſtehler!“ 

Förſter (keine Pauſe). Und die — 

Andres. Hielten mich. 

Förſter. Und du — 

Andres. Es waren zu viel — mein Wehren half mir nichts. 

15 Förſter (der den Kampf mittämpft). Half nichts; es waren Sechs 
über Einem. 

Andres. Ich war wütend, wie ich ſah, was er wollte. Sie 
zogen mich — aus. Ich ſagte, er ſollte mich erſchießen, ſonſt 
wollt' ich's ihn, wenn er mich lebendig gehn ließe. Dazu lacht’ 

20 er. Die — mußten — mich — halten — 

Förſter Gpringt auf). Und der — 

Andres (wiverftrebend, flehendd. Vater — 

Förſter. Und der hat — 

Andres. Hat — 

25 Förſter (chwach). Hat — 

Andres (außer ſich. Vater, ich kann's nicht jagen. Das hat 
mir noch kein Menſch gethan auf der Welt! 

Förſter (tefatment). Stille jetzt. Sag's hernach — Andres. 
(pauſe, er geht bei Andres vorüber, der nun zur Förſterin tritt) Schönes 

so Wetter heut, Herr Paſtor — zuckt mich da auf einmal wieder 
der alte Fluß im Arm. Und die Mücken ſpielen ſo tief — Es 
wird noch Gewitter geben heut. — Andres, er hat dich — ich 
hab's nie, und ein Fremder — ein — ſag' nichts, Andres — 
ich verſteh' dich. (macht Schritte.) 

Ludwig. I. 4 
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Förſterin au Andres). Daß du auch den Buchjäger gejtern 
gereizt haſt! 

Weiler. Hab' ich's nicht prophezeit? 

Förſterin. Du biſt totenblaß. Ich will dir Tropfen 
geben — 

Förſter (bleibt ftraff vor Andres ſtehn, die Förſterin weicht ängfıtie 
zurüd). Hör’, Andres. Und Er, Weiler. (Weiler kommt vor) Auf⸗ 
gepaßt. Wer in meinen Forſt kommt mit der Flinte — ange⸗ 
rufen! Verſteht ihr mich? 

Weiler. Hm. 

Förſter. So iſt die Inſtruktion. Angerufen! Ich bin der 
Förſter und niemand ſonſt und ihr ſeid meine Leute. Der Herr 
und ſein Sohn paſſieren. Wer aber ſonſt in meinen Forſt kommt 
mit einer Flinte, hört ihr? mag's ſein, wer's will; mag er einen 
grünen Rock am Leibe haben oder nicht — der iſt ein Wildſchütz, 
der wird angerufen: „Halt! Flinte weg!“ Wie's die Inſtruk⸗ 
tion beſagt. Wirft er ſie hin, gut; wirft er ſie nicht hin, drauf 
gebrannt — wie's die Inſtruktion beſagt. — Und du, Wilhelm, 
gehſt auf der Stelle zum Advokat Schirmer in der Stadt. Dem 


erzählſt du alles. Er ſoll eine Klage machen gegen den Stein: 


und feinen Buchjäger und jo fie einreichen bei erichten. 
Vergiß nichts, Wilhelm; daß mein Vater und mein Großvater 
die Stelle hatten, daß ſie mich den Erbförſter heißen, das Exem⸗ 
pel vom Rupert in Erdmannsgrün; es wird nicht nötig ſein, 


aber aus Vorſicht; daß der Forſt offen liegt gegen Mitternacht : 


und Abend, vergiß mir nicht; und daß der Stein mich abſetzen 
will, weil ich nicht als ein Schurke an ihm handeln will. Wenn 
du jetzt gehſt, kannſt du noch vor Nacht wieder heim kommen. 
Andres und ich begleiten dich bis an die Grenzſchenke. Da kann 
dich der Andres abends erwarten, wenn du wieder kommſt. (Zu 
Andres, der unter den Flinten wählt) Nimm die doppelläufige mit dem 
gelben Riemen, Andres. Ich nehm' die andere. 

Andres (ihut es). Mutter, ein Tuch; mich überläuft es 
ſo kalt. 
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Förſterin colt es aus dem Schranke). Aber du ſollteſt heim⸗ 
bleiben, Andres, auf den Arger. (Hilft ihm das Tuch um den Hals 
binden.) 

Wilkens. Und Er ſieht nicht, daß Er abſolut Unrecht be⸗ 
halten muß? Er iſt mit ſehenden Augen blind? 

Paſtor. Des Abſetzens wegen wollen Sie klagen? Das kön⸗ 
nen Sie nicht. . 

Förſter (der ſich unterdeſſen den Hirſchfänger angeſteckt). Das kann 
ich nicht? So iſt's recht, daß er mich abſetzen will? 

Paſtor. Unbillig iſt's gewiß, unrecht vor dem Herzen, aber 
nicht vor dem Gericht. 

Förſter. Was vor dem Herzen recht iſt, das muß auch vor 
den Gerichten recht ſein. 

Paſtor. Wenn Sie ſich's erklären laſſen wollten — 

Förſter. Erklären? Hier iſt alles klar bis auf Ihre Hirn⸗ 
geſpinſte da, womit einen die Herren eintreiben möchten, daß 
man an ſeinem eignen Verſtand irr' werden ſoll. Mit Aber und 
Wenn, das kenn' ich. Die Aber und Wenn, die kommen ganz 
oben aus dem Kopfe; da weiß das Herz nichts davon; das ſind 
Praktikenmacher. Nun gut, Herr Paſtor, erklären Sie doch ein⸗ 
mal. Aber mit Ja und Nein. Was drüber iſt, das iſt vom 
Übel. Die Aber und Wenn find vom Übel. Der Herr Stein 
will mir meine Ehre nehmen; meine Treu' und Rechtſchaffenheit 
will er mir mit Schande vergelten; in meinem fünfundſechzig⸗ 
ſten ſoll ich daſtehn als ein Schurke. Nun, Herr Paſtor auf Ja 
und Nein: iſt das recht? 

Paſtor. Auf Ja und Nein? — Freilich; recht iſt's nicht im 
gewöhnlichen Sinne, aber — 

Förſter (aut ein, siegreich. Alſo recht iſt's nicht? Und wenn's 
nicht recht iſt, jo muß es unrecht ſein. Und dazu find die Ge- 
richte da auf der Welt, daß Unrecht nicht geſchehen ſoll. Mich 
ſoll kein Menſch irr' machen an meinem guten Recht; und der 
iſt mein Freund geweſen für immer, der mir noch das Wort 
vom Nachgeben ſpricht. Amen. Wenn's nur ein Aber brauchte, 

4 * 
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Unrecht aus Recht zu machen, ſo wollt' ich lieber unter den Wil⸗ 
den leben, ſo wollt' ich lieber das erbärmlichſte Tier ſein auf 
Gottes Erdboden als ein Menſch. Seid ihr fertig, Jungens? 
Andres und Wilhelm. Ja. 
Förſter. So kommt, Jungens. Alles andere kann zum 
Teufel gehn, Herr; aber Recht, Herr, Recht muß Recht bleiben! 


(Indem er geht und die andern folgen, fällt der Vorhang.) 


Ende des zweiten Aufzugs. 
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Dritter Aufzug. 
Grenzſchenke. 


Erſter Auftritt. 
Lindenſchmied. Wirt. Möller tritt herein; nach ihm Frei. 

5 Möller. Herr Wirt, ein Glas. Fur fig) Wird ja nunmehr 
ſeinen Weg vollends heimfinden, der Buchjäger. Von der Mühle 
da am Heimlichen Grund hat er kaum eine Viertelſtunde nach 
Haus. — Einen guten Abend. 

Frei (noch außen). Ein Glas im Vorübergehn. (Tritt ein) Da 

10 hinüber ins Herzogliche. Da geht's luſtig zu. 

Wirt. Gott behüt' uns vor der Sorte Luſtigkeit. Wohl 
bekomm's, Herr Buchhalter! 

Möller. Eine ſchöne Geſellſchaft! 

Wirt. Wollen Sie ſich nicht ſetzen, Herr Buchhalter? 

15 Möller. Danke. Ich muß noch nach dem Hochofen den 
Abend; meine Leute find ſchon voraus. Für fig, indem er das Glas 
an den Mund nimmt) Auf glückliches Zuſtandebringen der Heirat 
mit Löhlein und Kompagnie. 

Frei. Da drüben weiß man ſchon nicht mehr, was oben 

20 und was unten iſt, und bei uns geht's heut oder morgen noch 
los. Der Erbförſter hat ſich ſchon in ſeinem Jägerhaus ver⸗ 
barrikadiert. 7 

Wirt. Dummes Zeug. Der! Die Gewiſſenhaftigkeit ſelbſt! 
Frei. Man iſt jo lange gewiſſenhaft, als es geht. Ein 
25 Hundsfott, der's eine Stunde länger iſt. Den Buchjäger will er 
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oder ſeine Leute erſchießen, wo fie ihn finden. (Gebärte) Und der 
Erbförſter fackelt nicht; da kenn' ich den alten Teufelskerl mit 
ſeinem weißen Schnauzbart. 

Lindenſchmied cheiſer lachend). Oho! 

Frei (ſeht ſich nach ihm um). Wollt Ihr etwa dem Buchjäger 5 
ſeine Partei nehmen? Was, Lindenſchmied? 

Lindenſchmied (wie vorhin. Dem Buchjäger ſeine — 

Frei. Weiß jedes Kind, wie lieb Ihr den habt. 

Lindenſchmied (mit Gebärde, wie vorhin). Haha! 

Frei. Der Weiler hat's den Erbförſter ſelbſt ſagen hören. 10 
Und ich ſag' Euch, was der Erbförſter ſagt, das iſt ſo gut, als 
hätt's ein anderer ſchon gethan. 

Lindenſchmied. Wird ſich hüten, der — der Erbförſter. — 
(Gedämpft) Wenn die nicht wären, die am grünen Tiſch. Und der 
nicht wär', der — (deutet pantomimiſch an, daß er den Nachrichter meint). 15 

Frei. Der hat aufgehört. Der —. Denn jetzt iſt's gchragt 
auf den Tiſch) Freiheit! Der Erbförſter ſoll leben! Und wer's 
ſchlimm mit ihm meint — ich zeig' auf niemanden — 

Möller (ein). Hier, Herr Wirt. Schon faſt acht. 

Wirt. So eilig, Herr Buchhalter? i 20 

Möller. Im Hochofen warten fie auf mich. 

Wirt. Sie bekommen — 

Möller (ſchon an der Thür). Laſſ' Er nur. Ich behalt' es gut 
auf morgen. (As) 
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Vorige, ohne Möller. 

Frei (steht auf; die Fauft hinter ihm her ballend). Nichts ſollt ihr gut 
behalten, du und deinesgleichen da. Es ſoll euch alles bezahlt 
werden. Lindenſchmied, geht Ihr mit da hinüber ins Herzogliche? 

Lindenſchmied. Hab' meinen Weg für mich. (Kommt vor) 30 
Die hinter ihrem grünen Tiſch! Daß ein ehrlicher Kerl erſchrickt, 
wenn ein Blatt rauſcht, und hinter ſich ſieht, ob nicht der Büt⸗ 
tel hinter ihm drein iſt. 


Dritter Aufzug. Zweiter und dritter Auftritt. 55 


Frei. Wird umgeworfen der, der grüne Tiſch — ſag' ich 
Euch. In zehn Jahren ſoll's niemand mehr erfragen können, 
was ſo'n Büttel 'mal für ein Ding geweſen iſt. Jetzt iſt Freiheit, 
und die Ordnung hat aufgehört; jeder kann machen, was er will, 

5 kein Büttel mehr, kein grüner Tiſch mehr, ſag' ich Euch; kein 
Turm, keine Ketten. Hätt' der Herrgott die Haſen expreß für 
den Edelmann gemacht, ſo hätt' er ihnen gleich ſein Wappen in 
den Pelz gebrannt. War eine Kleinigkeit das für einen Mann 
wie der Herrgott. Das wiſſen die Menſchen jetzt, daß die in den 

10 Zuchthäuſern verehrungswürdige Dulder find, und die Vor⸗ 
nehmen ſind Spitzbuben, und wenn ſie noch ſo ehrlich wären. 
Und die Fleißigen ſind Spitzbuben; denn die ſind ſchuld, daß die 
braven Leute, die nicht arbeiten mögen, arm ſind. Das könnt 
Ihr in den Blättern gedruckt leſen. Und wenn der Erbförſter den 

15 Buchjäger vornimmt (pantomime), ſo kann ihm niemand was an⸗ 
haben drum; denn der Buchjäger hat die ehrlichen Leute ins 
Zuchthaus gebracht, wenn ſie geſtohlen hatten. 

Lindenſchmied. Und wird nicht geſtraft? Nicht? Und auch 
ein anderer nicht, wenn er's thut? 

20 Frei. Und auch ein anderer nicht, ſag' ich Euch. Da drü⸗ 
ben haben die ehrlichen Leute das Schloß angebrannt und ge— 
plündert; mehre Menſchen ſind dabei verunglückt; kräht kein 
Hahn danach. Wer jetzt ſo was auszuwetzen hat. Und der Ul⸗ 
rich ane weit zu laufen; der Buchjäger torkelt da im 

25 Heimlichen Grund herum, hat den Hut verloren — 

Lindenſchmied (fahrt krampfhaft haſtig in die Taſchen). Und nichts 
— gar nichts — nicht ein ſtumpfes Meſſer bei mir! 


Dritter Auftritt. 
Andres. Vorige. 
30 Andres (Hereintretend). Iſt das heiß hier! Er nimmt ſein Tuch ab.) 


Guten Abend. (wickelt das Tuch um das Flintenſchloß und lehnt die Flinte 
neben ſich an) Daß ſich niemand da vergreift; die Flinte iſt ge— 
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laden. (Zum Wirt) Ich weiß nicht, was das iſt. Wird mir auf ein⸗ 
mal ſo elend da herum. Ich wollte auf meinen Bruder warten 
an der Grenze. 

Wirt. Machen Sie ſich's bequem, Herr Forſtgehülfe. 

Andres. Noch kommt der Wilhelm wohl nicht. (er wirft ſich 
auf eine Bank, legt bald die Arme auf den Tiſch und den Kopf darauf.) 

Frei (schlägt ſein Glas auf den Tiſch auf). Noch eins, Wirt! Und 
das iſt Gnade, daß ich jetzt bei Ihm trinke, wo's noch was koſtet. 


or 


In acht Tagen muß Er ſchaffen, und kein ehrlicher Menſch braucht 


Ihm mehr einen Pfennig zu bezahlen dafür, ſag' ich Ihm. 

Lindenſchmied (von nun an unverwandt bald nach Andres, bald nach 
der Flinte ſchielendd. Wenn er einſchlief einmal — der da! (über den 
Tiſch gelehnt, zu Frei heimlich) Da im Heimlichen Grund, jagt Ihr? — 
Und meint Ihr auch gewiß, Frei, daß nichts mehr geſtraft wird? 

Frei. Vorurteil, ſag' ich Euch. Wenn Ihr was anſtellt, 
und ſie hängen Euch, ſollt Ihr mich einen Schuft nennen Euer 
Leben lang. Seht Ihr. Was man ſonſt einmal Treu' und Ehr⸗ 
lichkeit genannt hat, das haben uns die alten Weiber weiß ge⸗ 
macht. Und ein Kerl, der ſein Wort hält, das iſt ein Schuft, 
und ſo einem trau' ich nicht über die Thürſchwelle. Das Volk 
iſt ehrlich an und für ſich, weil's das Volk iſt. Ihr ſollt nur die 
Herren da reden hören; warein Profeſſor dabei, der muß es wiſſen. 

Lindenſchmied (fuhrt ihn ford. Aber mit dem Gewiſſen? Und 
von wegen mit dem da drüben? 

Frei. Vorurteil. Nichts weiter, ſag' ich Euch. 

Lindenſchmied. Hab's immer gedacht das; aber ſonſt durfte 
man ſo was nicht ſagen. 

Frei. Dem Volk haben ſie von Himmel und Hölle weiß 
gemacht, damit der gnädige Herr ſeine Haſen allein behalten 
ſollte. Den armen Leuten haben ſie von Kind an ein Gewiſſen 
eingetrichtert, damit ſie ſich's gefallen laſſen ſollten, wenn die 
Reichen herrlich und in Freuden lebten. 

Lindenſchmied. Und er iſt im Heimlichen Grund? (der Wirt 


wird aufmerkſam.) 


10 


— 


5 


30 
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Frei. Wer? 

Lindenſchmied. Der — anöpft ſich ein). 

Frei. Wo wollt Ihr hin? 

Lindenſchmied. Schulden bezahlen, eh' die Welt neu wird. 

5 (Während er Andres verſtohlen beobachtet, mit der Linken in der Weſtentaſche, um 
den Wirt zu bezahlen) Kann's nur nicht herauskriegen da mit der — 

Frei. Eure Finger an der Linken ſind ſteif — 

Lindenſchmied (mit Gebärde). Die an der Rechten werden noch 
krumm. 

10 Frei. Habt Ihr einen Fluß gehabt? 

Lindenſchmied Ceifer lachend). Ja, einen bleiernen. Zwei Lot 
Pulver und drei Schrot. (Er ſpricht immer gedämpft, um den Andres nicht 
zu wecken) Ein Denkzettel von dem da im Heimlichen Grund —- 

Frei. Vom Buchjäger? 

15 Lindenſchmied. Weil ich Thaler ſchlug aus dem Strahlauer 
Herrn ſeinen Rehen. Lief ungemünztes Geld genug im Wald 
herum. 

Frei. Noch eins, Wirt! (Gibt dem ſein Glas.) 

Lindenſchmied (in ſich verloren, allein im Vordergrund). Sechsmal 

20 lief ich hinaus, wo er vorbeikommen ſollte; aber er kam mir nicht. 
Damals war das Gewiſſen noch Mode. Da dacht' ich: jetzt ſoll's 
nicht ſein, und verſchob's, wenn er mir einmal von ſelber käme, 
jo daß ich ſehn müßte, es ſollte ſein. Nächtelang hat's mich ge⸗ 
würgt wie der Alp und von meinem Blut gezehrt, daß ich nicht 


25 an ihn ſollte, und jetzt a hahaha! (acht krampfhaft kurz, weckt ſich 
damit aus ſeinen Gedanken und ſieht ſich betreten um.) 


Frei. Habt Ihr gelacht, Lindenſchmied? 

Lindenſchmied. Weiß nicht, ob ich's war. 

Frei. Ihr habt eine kurioſe Lache. Geht Ihr mit, Linden⸗ 

30 ſchmied? Ins Herzogliche? 

Lindenſchmied (ſchlägt ihn auf die Schulter). Mann, jetzt iſt Frei⸗ 
heit! Hab' meinen eignen Weg. ö 

Frei. Meinetwegen! (ritt in den Hintergrund zum Wirt) Was 
hab' ich zu zahlen zu guter Letzt? Hier; gebt heraus. 


58 Der Erbförfter. 


Wirt. Da find drei, vier — 


Lindenſchmied hat den Augenblick benutzt, wo niemand ihn beobachtet, Andres 
Flinte verſtohlen hinwegzunehmen, und eilt mit derſelben ab. 


Frei. Welche Zeit, Wirt? 
Wirt. Achte durch. 
Frei m Abgehen). Adies! 


a 


Vierter Auftritt. 
Wirt. Andres. 

Andres (cchrickt auß. Acht? — Nun kann der Wilhelm kommen. 

Wirt (aht fi Andres ängſtlich). Sie find ein braver Menſch; 10 
Ihnen kann ich meine Angſt ausſchütten. Das iſt eine greuliche 
Brut, die da eben gingen. Worte ſind gefallen! Der Buchjäger 
iſt betrunken im Heimlichen Grund und der Lindenſchmied, ſein 
Todfeind, ihm nach. Unter Reden! Er ſprach von Fingerkrumm⸗ 
machen. Und der Menſch iſt zu allem fähig. 15 

Andres. Er meint, der Lindenſchmied will dem Buchjäger 
ans Leben? 

Wirt. Aber geſagt hab' ich's nicht. Wenn ich's anzeige, 
brennen die mir das Haus über dem Kopf zuſammen. Und wenn 
ich nichts thu' — (macht Schritte). 20 

Andres (wollte aufſtehn, ſetzt ſich wieder). Um den? — Mag ihm 
geſchehn, was Gott zuläßt. Um den geh' ich nicht. 

Wirt (wie vorhin). Was ich nur anfang' da? 

Andres. Der Vater ſagt: wenn's Hülfe gilt, muß jeder 
tüchtige Menſch einſtehn und nachher erſt fragen: wem hab' ich 25 
geholfen? 

Wirt. Ob ich's doch anzeige? Aber — 

Andres (feht raſch entſchloſſen auf). Ich gehe. Ich will sehn, ob 
ich ihn finde, den Buchjäger. Dem Wilhelm wird ja nichts ge⸗ 
ſchehn. Sind nur die paar Schritte bis heim. Was ſuch' ich da 0 
nur? Mein Tuch. Da in den Schläfen hämmert's und ſauſt. 
Wo hab' ich's doch? Ich hab's um die Flinte gebunden. (da er 
die nicht findet.) Aber wo iſt meine Flinte? 
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Wirt. Ihre Flinte fehlt? 

Andres. Hier hatt' ich ſie angelehnt. Die mit dem gelben 
Riemen. 

Wirt. Die hab' ich erſt noch lehnen ſehn. 

5 Andres. Hat Er ſie vielleicht aufgehoben? 

Wirt. Ich? Nicht angerührt. Allmächtiger Gott! Wenn 
der Lindenſchmied — Sie lagen und ich zählte juſt — Was iſt 
da zu machen? 

Andres. Nichts. Ich geh' ohne Flinte. Ich hab' nicht Zeit, 

10 erſt eine andere zu Hauſe zu holen. 

Wirt. Aber unbewaffnet — 

Andres. Laß Er nur. Wenn mir nur nicht noch ſchlimmer 
wird da auf der Bruſt. n der Thür) Wenn ich nur nicht zu ſpät 


komme! (draußen) Gute Nacht, Meiſter Wirt. (Sie find beide unter⸗ 

15 des abgegangen.) 

Verwandlung. 
Im Heimlichen Grund. 


Pittoreske Waldſchlucht; hinten querüber der Bach, jenſeits desſelben Felſen, 
an welchen ein ſteiler, ſchmaler Weg mit dem Bach gleichläuft; Dämmerung. 


20 Fünfter Auftritt. 
Robert, hat eine Flinte umhängen. Kathrine. 
Kathrine. Wie ſchauerlich das hier iſt! Wir ſind ſchon ſo 
weit vom Schloſſe. Wo ſind wir nur, Herr Robert? 
Robert. Im Heimlichen Grund, Kathrine. 

25 Kathrine. Im Heimlichen Grund? Wo's ſo unſicher iſt? 
Wo immer die Wilddiebe aus dem Herzoglichen — ? Sieht ſich 
ängſtlich um.) 

Robert. Ohne Sorgen, Kleine; wir haben einen ſichern 
Begleiter bei uns. (An fein Gewehr ſchlagend) Siehſt du dort? 

30 Kathrine. Etwas ſchimmern wie eine weiße Wand und 
dunkle Laden daran — 

Robert. Das iſt das Jägerhaus. 


60 Der Erhföcher. 


Kathrine. Wirklich? Ja, Gott jei Dank! Jetzt ſeh' ich das 
Hirſchgeweih oben am Firſt gegen den Abendhimmel. 

Robert. Hier iſt der Brief. Aber fo frei in der Hand darfſt 
du ihn nicht tragen. — Haſt du auch einen Vorwand? Wenn 
der Alte dir begegnen ſollte? 

Kathrine (verſchämt und ſelbſtzufrieden lächelnd). Ach, Herr Robert, 
ſollte ein Mädchen ſo dumm ſein? Da machen Sie ſich keine 
Sorge. Meine kleinen Schweſtern lernen ſtricken und nähn bei 
der Mamſell — da 

Robert (macht den Brief zuſammen, in den er ſah). Nun hier, Ka⸗ 
thrine. Aber nur in Mariens oder ihrer Mutter Hände gibſt du 
den Brief, niemandem ſonſt, auch Andres und Wilhelm nicht. 
Nur in ihre eigenen oder in ihrer Mutter Hände. — 

Kathrine. Aber ſo weit ſoll ich noch allein? 

Robert. Kaum zwei Büchſenſchüſſe weit. Mich darf nie⸗ 
mand in der Nähe des Jägerhauſes ſehn. — Heimwärts gehſt 
du die Straße. Nur wenn du den Brief nicht haſt anbringen 
können, kommſt du hierher zurück. 

Kathrine. Aber daß Sie auch nicht fortgehn. 

Robert. Nein, Kathrine. Hier bleib' ich. 

ß Kathrine ab. 


Sechſter Auftritt. 
Robert allein, dann der Buchjäger, zuletzt Möller mit zwei Arbeitern. 


Robert (ſieht Kathrinen eine Weile nach; dann Schritte). Ob ſie kom⸗ 
men wird? Ob fie ihren Vater laſſen wird um mich? (Bleibt 
ſtehn) Als ein Jäger geh' ich in die Welt. Ich bin jung, kräf⸗ 
tig und verſteh' mein Handwerk aus dem Grund — warum 
ſollt' es nicht glücken? (Sich in Gedanken verlierend) Und dann — 
ſo aus dem Walde heimkommen — ſo kräftig müd' vom Tage⸗ 
werk im Freien! Und ſie hätte ſchon nach mir umgeſehn — und 
käme mir entgegen — und nähm' mir die Flinte ab — um auch 
etwas zu tragen — und hinge ſie um — und ſo ſtände mein 


20 


30 


Dritter Aufzug. Sechſter Auftritt. 61 


Jägerhaus wie das dort — ſo rauſcht' es in den Bäumen, und 
ich umſchlänge ſie und jubelte: Nur das Glück iſt ein Glück, das 
man ſich ſelber dankt! — Und dann — 


(Ein Schuß fällt und weckt ihn.) 
5 Buchjäger (noch in der Szene, aufſtöhnend). Schurke! 
Robert. Was iſt das? 
Buchjäger (kommt auf die Szene getaumelt; Robert eilt auf ihn zu und 
faßt den Sinkenden). Ich — bin — hin — 
Robert. Gottfried! Ums Himmels willen! Iſt auf Sie ge⸗ 
10 ſchoſſen worden? Heda! Niemand in der Nähe? Heda! zu Hülfe! 
Möller ein der Szene). Schnell, Leute, dort hinüber! Vom 
Steg her kommt das Rufen! 
Robert. Dort kommen Menſchen. Hierher! Hierher! Zu 
Hülfe! 
15 Möller (wie vorhin). Das iſt Herrn Roberts Stimme. 
Robert. Wenn hier Rettung möglich iſt, muß ſie ſchnell 
kommen. (Öffnet des Stöhnenden Rock und Wefte) 
Möller. Ja, Sie ſind es, Herr Stein. (Tritt auf mit zwei Ar⸗ 
beitern) Aber — 
20 Robert. Möller — Sie ſind es? Sehn Sie, was hier ge— 
ſchehen iſt. — Leben Sie noch, Gottfried? 
Buchjäger. Noch — aber — 
Möller (inzutretend)d. Der Buchjäger. Barmherziger Gott! 
Robert. Meuchlings erſchoſſen. Die Kugel ging durch den 
25 Rücken. 
Möller. Gottfried, reden Sie; wer hat's gethan? 
Buchjäger. Er hatt' — die Flinte — mit dem gelben Rie⸗ 
men — 
Robert. Andres' Flinte? 
30 Buchjäger. Er hat — mir's — gedroht — 
Robert. Es iſt nicht möglich! 
Möller. War's der Andres, Gottfried? 
Buchjäger. Der — Andres — ja 
Möller. Er ſtirbt. (pauſe) Leute, nehmt ihn auf. Und Sie, 
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Herr Stein — das iſt eine Mördergrube dahier. Kommen Sie! 
Kommen Sie! Es lauern noch mehr dahier herum; nur erſt be⸗ 
gegnete uns der Weiler mit dem Gewehr — der boshafte Menſch; 
der ſpionierte; das iſt klar. Das iſt eine förmliche Jagd. Kom⸗ 
men Sie! Aber um Gottes willen, warum wollen Sie nicht — 

Robert. Gehn Sie nur. 

Möller. Aber was haben Sie nur vor? Und Ihr Herr 
Vater — wenn ich Sie allein in der Gefahr laſſe — wenn ich 
Sie nicht mitbringe. Wie ſoll er mir glauben, daß ich Ihnen 
zugeredet habe? 


10 


Robert. Sie haben ja Zeugen hier bei ſich. Ein Wort für a 


tauſend — ich bleibe hier. (macht heftige Schritte) 

Möller. Nun jo kommt, Leute; ihr habt's gehört. Gm Ab⸗ 
gehen) Allmächtiger Gott! Was wird das noch werden. 

Die Arbeiter haben die Leiche aufgenommen; Möller mit ihnen ab. 


Siebenter Auftritt. 
Robert allein, ſpäter Andres, zuletzt Lindenſchmied. 


Robert. Schändlich! Schändlich! Einer ſolchen Rache wär' 
Andres fähig geweſen? Und ich muß es glauben — ich muß! Der 
Sterbende jagt es; er hatt’ es gedroht — es war ſeine Flinte — 
und alles iſt wirklich — hier ſtarb der Gemordete — hier iſt — 
er ſchrieb's mit ſeinem Blut in den Raſen, damit ich nicht zwei⸗ 
feln dürfte. Und ſolche Menſchen ſtehn zwiſchen mir und mei⸗ 
nem Glück? Steh' feſt, Robert, hier gilt's das Außerſte! Du 
haſt's mit Menſchen zu thun, die keine Unthat ſcheun. — Wer 
kommt dort? — Er iſt es ſelbſt — Andres — (Dem Andres, der 
noch nicht fihtbar, entgegen) Nur heran! Wenn du mich ſuchſt, Mör⸗ 
der. Mich findeſt du nicht wehrlos und ungewarnt wie den 
Buchjäger — 

Andres (indem er bleich und wankend auftritt), Der Buchjäger — 2 


Robert. Dort tragen ſie ihn hin. Er iſt gemordet, und du 


haſt es gethan. 


15 


30 
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Andres (aufwallend). Ich, Robert? 

Robert. Der Gemordete hat dich erkannt und deine Flinte 
— und dein Gewiſſen zeichnet dich. 

Andres. Hör' mich — um Gottes willen — 

5 Lindenſchmied kommt hinten über den Felsweg geſchlichen. 

Robert. Flieh', Mörder! Jeder Schritt trägt dich dem 
Blutgerüſt entgegen. Hier iſt das Blut, das dich anklagt, und 
du ſelbſt trägſt das bleiche Geſtändnis vor dir her; das Fieber, 
das dich rüttelt, zeugt gegen dich. 

10 Andres. Das Fieber über dich, ſchändlicher Lügner! Die 
Flinte ſtahl mir der Lindenſchmied, der dem Buchjäger aufpaſſen 
wollte. Ich eilte nach, wie ich's erfuhr; ich wurd' ohnmächtig — 
riß mich mit Gewalt aus der Ohnmacht auf und — 

Robert. Der Lindenſchmied hätte — 

15 Andres. Glaubſt du mir nicht, ſieh dorthin nach dem 
Felſenweg— 

Robert. Mörder, ſteh'! Oder ich ſchieß' dich nieder! 
Lindenſchmied eilt auf dem Felswege über die Bühne. Robert folgt ihm unten. 
Andres (wankt ihm nach). Sieh dich vor, Robert! Der Menſch 

20 iſt verzweifelt — es geht um Tod und Leben! 

Lindenſchmied chinter der Szene). Bleibt zurück; ich ſchieße! 

Robert (ebenso). Die Flinte weg und ſteh'! 

Andres. Er ſchlägt an — ſpring' ſeitwärts, Robert! (es 
fallen zwei Schüſſe nacheinander) Da iſt's geſchehn! (er verſchwindet in 

25 den Büchen.) 


Verwandlung. 
Schloß. 


Achter Auftritt. 
Stein unruhig herein; dann Baſtian, ſpäter der Paſtor. 
30 Stein. Ob der Möller vergeſſen hat, den Robert ſuchen zu 
laſſen? Oder ob der Junge — der Zwiſt mit dem Andres! 


Baſtian! 
Baſtian in der Thür. 
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Stein. Wo iſt der Buchhalter? 

Baſtian. Gegen Abend nach dem Hochofen gegangen. 

Stein. War mein Robert nicht wieder zu Hauſe ſeit heut 
mittag? 

Baſtian. Der Herr Robert haben ſich reiſefertig gemacht 5 
und ſind dann mit Kaſtellans Kathrine weggegangen. 

Stein winkt. Baſtian geht. 

Stein. Und der Paſtor — könnte nun auch längſt zurück 
jein — 

Baſtian (ein der Thür). Der Herr Paſtor — 10 

Stein. Wie gerufen. 

Paſtor tritt auf. 

Stein (gibt ihm die Hand). Endlich! Endlich! Bringen Sie 
gute Nachricht? 

Paſtor (achſelzuckend). Sie könnte beſſer ſein. 15 

Stein. Sind Sie dem Hitzkopf, dem Robert begegnet? 

Paſtor. Nein. 

Stein. Ich hofft' es ſchon — weil Sie ſo lange blieben, 
Sie würden ihn mitbringen. 8 

Paſtor. Ein Kranker, zu dem man mich von meinem Weg 20 
hierher abrief, hat mich bis jetzt aufgehalten. 

Stein. So denken Sie nur, Sie kommen vom Kranken 
zum Kränkeren. Wenn Ungeduld, Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, 
ſchlimme Befürchtungen Krankheiten wären, ſo wär' ich ein ge⸗ 
fährlicher Patient. — Aber die Antwort. — Ich laſſe Sie auch 
nicht einmal zu Atem kommen. (Deutet ihm an, Platz zu nehmen; ſetzt 
ſich, ſteht gleich wieder auf) Wenn ich nur wenigſtens ſitzen könnte. 
Sechsmal ſchon hatt' ich den Hut mechaniſch in der Hand; ſo 
reißt mich die alte Gewohnheit des Zuſammenlebens mit dem 
Förſter in Händen und Füßen, ſchlimmer als das Podagra 30 
Unterdes hatt' ich einen Gedanken — aber erſt: wie iſt's mit dem 
alten Eigenſinn? 

Paſtor. Ich kam eben nicht zum beſten bei ihm an mit 
Ihrem Anerbieten. Und doch, wer weiß, ob er ſich nicht noch 


e 
. 
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dazu verſtanden hätte, wenn nicht unglücklicherweiſe die 8 
mit dem Andres — 

Stein. Mit dem Andres? welche Geſchichte? Springt auf). 
Er iſt doch nicht mit dem Robert zuſammengerannt? 

5 Paſtor. Dasmal nur mit dem Buchjäger — 

Stein (jest ſich wieder). Sie ſehn, ich zittre vor Ungeduld — 

Paſtor. Der Buchjäger, betrunken wie gewöhnlich, hat ihn 
wie einen Holzdieb behandelt, ihn ſchlagen laſſen — Stein ſpringt 
wieder auf) Da war's denn kein Wunder, daß der Alte auf nichts 

10 mehr hörte und jeden, der außer Ihnen mit dem Gewehre in den 
Forſt kommt, als einen Wilddieb behandeln laſſen will. 

Stein (der Schritte gemacht). Baſtian! (Baſtian in der Thür.) So⸗ 
wie Möller kommt — die Kanaille wieder abgeſetzt — einge⸗ 
ſperrt ſoll die Beſtie werden — hörſt du? 

15 Baſtian. Der Buchhalter? 

Stein. Der Buchjäger — und der Möller mit, wenn er — 

Kommen Sie, Paſtor! Mimmt Hut und Stock) 
Baſtian ab. 

Paſtor. Sie wollen — 

20 Stein. Sie fragen? — Hin zum Alten! Die Grillen weg⸗ 
werfen, allen Wilkens und Möllers zum Trotz! 

Paſtor. Recht ſo! Ich bin dabei. (er ſteht auf) 

Stein (bleibt ſtehn). Warten Sie noch, Paſtor. Soll ich 
vergebens den guten Gedanken gehabt haben? Hören Sie, was 

25 mir vorhin einfiel — wie vom Himmel herunter. Paſtor! wenn 
ich dem Robert heut noch Düſterwalde abträte? Als ſelbſtän⸗ 
diges Eigentum? Er könnt' ihn mit allen Ehren wieder ein⸗ 
ſetzen, den Alten, und niemand wär' blamiert. Augenblicklich 
ſetz ich die Ceſſion auf. Sie ſchnell ins Jägerhaus, Paſtor — 

30 Paſtor. Mit dieſer Botſchaft — 

Stein. Eh' der Alte oder die hitzigen Jungen oder alle drei 
einen Streich machen, der — (Er macht ſich zum Schreiben fertig.) 

Paſtor. Und morgen — 

Stein. Als wär' kein Heute geweſen — 

Ludwig. I. 5 
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Paſtor. Kommt Herr Stein wie gewöhnlich um die Jäger⸗ 
hausecke und pocht ans Fenſter und der weiße Schnauzbart 
drin ſchnarcht ſein „Gleich“ — 

Stein. Und wenn Sie den Robert treffen — 

Paſtor. Bin ich der erſte, der dem neuen Gutsherrn von 
Düſterwalde gratuliert — 

Stein. Und heute bringen Sie alle mit, den Alten, die 
Jungen, die Mutter und die Braut, dann (kommt zum Paſtor nach 
der Thüre) brechen wir zum Vorfeſt meinem älteſten Johannis⸗ 
berger den Hals. — Was iſt aber draußen? Wer ſtürmt da 
die Treppe herauf? n der Thüre) Was iſt paſſiert? 


or 


— 


0 


Neunter Auftritt. 


Vorige, Möller, ſpäter Baſtian. 


Möller (außer ſich herein). Gräßlich! Gräßlich! 

Stein. Aber was iſt denn? 15 

Möller. Ein Mord! Ein entſetzlicher Mord! 

Stein. Aber ſo ſagen Sie doch — 

Möller. Der Herr Robert — 

Stein. Mein Sohn! Cintt in einen Stuhl) 

Paſtor. Robert iſt gemordet! (ritt beſorgt zu Stein.) 20 

Baſtian tritt ein. 

Möller. Noch nicht; noch, hoff ich, nicht. Aber — ich bin 
ganz außer mir. — Den Buchjäger hat er ſchon erſchoſſen, Ul⸗ 
richs Andres. Die machen förmlich Jagd auf ihre Feinde, die 
vom Jägerhaus. Den Buchjäger ließ ich heimſchaffen. Der 23 
Menſch ſieht gräßlich aus; die Kugel ging links am Rückgrat 
ein. Er iſt in Herrn Roberts Armen geſtorben. Ich fragt' ihn 
noch: „War's der Andres, Gottfried?“ — „Der Andres war's“, 
jagt’ er — „der Andres war's“ — und ſtreckte ſich, und aus war's 
mit ihm. Ich bat Herrn Robert, um Gottes willen mit heim⸗ 30 
zukommen; er war ganz außer ſich und wollte nicht. Und keine 
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zweihundert Schritt war ich mit den Leuten, da fielen wieder 
zwei Schüſſe hinter uns. 
Stein (seht auf; außer fih). Augenblicklich zu Pferde — Sie 
können's tot reiten — nur ſchnell — Militär aus der Stadt — 
5 den ganzen Wald beſetzen — die Mordbande einfangen da vom 
Jägerhaus. Du, Baſtian, ſchnell meine Lütticher, die geladene 
— dann die Arbeiter zuſammenrufen — ſich bewaffnen — nach 
— wo war's, Möller? 
Möller. Beim erſten Lautenſteg — im Heimlichen Grund, 
10 kaum eine halbe Viertelſtunde überm Jägerhaus drüben. 
Paſtor. Gott gebe nur, daß das Schlimmſte noch zu ver— 
hüten ſteht. 
Stein (tampft mit dem Fuß). Baſtian! Baſtian! Und was ſtehen 
Sie noch da? So eilen Sie doch! 
15 Möller ab. 
Stein. Und ich — während — Baſtian! 
Baſtian bringt die Flinte. 
Stein (eeißt fie ihm aus der Hand). Ich komme! Robert, halte 
dich! — ich komme! 
20 (Alle ab. Vorhang fällt.) 


Ende des dritten Aufzugs 
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Vierter Aufzug. 
Jägerhaus. 


Dämmerung. 


Erſter Auftritt. 
1 Wilkens. Die Förſterin. 5 

Wilkens. Ihr Mann iſt abgeſetzt; da beißt die Maus nicht 
den Faden ab. Und wenn er bleiben will, iſt's juſt der verkehrte 
Weg, den er da einſchlägt; durch Aufruhr darf ſich's ſchon der 
Stein nicht abtrotzen laſſen. Der Buchjäger iſt jetzt Förſter. 
Hm. Der Buchjäger iſt ein brutaler Mann; aber hier iſt er im 10 
Recht. Wenn ſie nun zuſammenrennen, Ihr Mann und der 
Buchjäger? Und jeder den andern als Wilddieb behandeln will? 
Oder der Buchjäger noch einmal über den Andres gerät? Und 
der thut, was ihm ſein Vater befohlen hat? Oder der Andres 
und der junge Stein geraten aneinander? Hm. Und im beiten 15 
Fall ſo iſt der Ulrich ein abgeſetzter Mann, den kein Menſch wird 
in ſeinen Dienſten haben wollen nach dem offenen Aufruhr, den 
er ſich hat zu ſchulden kommen laſſen. Und was ſoll dann aus 
Ihr werden und aus Ihren Kindern? 

Förſterin. Der Herr Vetter Wilkens wird ſeine Hand nicht 20 
von uns abziehn. Wenn der Herr Vetter nur noch einmal mit 
ihm ſpräch'. 

Wilkens. Nach dem Trumpf, den er darauf geſetzt hat? 
Und wenn der nicht wär'; einem Tauben zu predigen, da iſt mir 
meine Lunge zu lieb dazu. — Sie muß von ihm weg mit den 25 


Vierter Aufzug. Erſter und zweiter Auftritt. 69 


Kindern. Das ſagt' ich mir unterwegs vorhin und gab mir die 
Hand darauf, daß ich's durchſetzen wollte, und kehrte wieder 
um, damit ich's Ihr ſagte. Eh' Sie eine Leiche oder einen Mörder 
im Hauſe hat. 

5 Förſterin (ſchlägt vor Schreck die Hände zuſammen). So ſchlimm 
wird's ja nicht werden! 

Wilkens. Hm. Sie will's drauf ankommen laſſen; Sie iſt 
mir auch eine kurioſe Mutter. Ich bin aber nicht ſo gleichgültig 
wie Sie und will kein Unglück auf meinem Gewiſſen haben, wenn 

10 ich's verhüten kann. Ich habe noch den weit'ſten Weg. Kurz 
und gut: läßt Sie den und kommt mit Ihren Kindern zu mir, ſo 
ſoll's zur Stunde gerichtlich gemacht werden, daß Sie und Ihre 
Kinder meine Erben ſind. Bis morgen mittag kann Sie ein 
Langes und Breites überlegen. Iſt Sie morgen mittag bis Zwölf 

15 in der Grenzſchenke, da will ich Sie erwarten, ſo gehn wir auf 
der Stelle in die Stadt zum Notar; iſt Sie's nicht — auch gut. 
Aber ich bin ein Schurke meines Namens — und Sie weiß, dem 
Wilkens ſein Wort wiegt ſein Pfund — und die Hand an mir 
ſoll verflucht ſein, die Ihr oder Ihren Kindern dann noch den 

20 Biſſen Brot abſchneidet. (Geht) 

Förſterin (exft überwältigt, indem fie ihm ängjtlich eilig folgt). Aber, 
Herr Vetter! Herr Vetter Wilkens —! 


Zweiter Auftritt. 
Marie allein; dann die Förſterin zurück. 


25 Marie chat ein Brieſchen in der Hand). Daß ich's doch genommen 
hab'! — Bis ich mich beſann — und da hatt' ich's ſchon in den 
Händen — und die Kathrine war auch ſo ſchnell wieder fort. — 
Ich hätt's nicht nehmen ſollen. 

Förſterin (auftreten). Die harten Männer! Da hilft kein 
so Bitten. Was haft du da, Marie? 

Marie. Einen Brief von Robert. 

Förſterin. Wenn den dein Vater ſäh'! 


25 
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Marie. Ich weiß auch gar nicht, wie ich ihn genommen 
hab'. Aber der Robert dauerte mich ſo ſehr. Die Kathrine 
ſagte, er ſtänd' unten im Heimlichen Grund und wartete. Da 
fiel mir auch mein Traum ein von heute nacht. 

Förſterin. Ein Traum? 

Marie. Da war ich dort am Quell bei den Weiden an 


meinem Lieblingsplätzchen und ſaß in den bunten Blumen und 


ſah nach dem Himmel hinauf; da ſtand ein Gewitter, und mir 
war ſo ſchwer, daß ich vergehen wollte. Und das Kind, weißt 
du, das bei mir geweſen war vor vierzehn Jahren, wie ich mich 
verirrt hatte, das ſaß neben mir und ſagte: „Arme Marie!“ und 
zog mir den Brautkranz aus dem Haar und ſteckte mir dafür 
eine große blutrote Roſe an die Bruſt. Da ſank ich hinter mich 
in das Gras zurück, ich wußte nicht, wie. Drüben im Dorfe 
läuteten ſie, und das Singen der Vögel, das Zirpen der Grillen, 
die leiſe Abendluft in den Weiden über mir — das alles war 
wie ein Wiegenlied. Und der Raſen ſank mit mir tiefer und 
immer tiefer und das Läuten und das Singen klang immer fer⸗ 
ner — der Himmel wurde wieder blau, und mir wurde ſo u 
— ſo leicht — N 

Förſterin. Ein eigener Traum. Haſt du den Brief auf⸗ 
gemacht? 

Marie. Nein, Mutter; und ich will's auch nicht. 

Förſterin. So laß ihn wenigſtens den Vater nicht ſehn. — 
Ach! Marie, wir werden fort müſſen vom Vater! 

Marie. Vom Vater? Wir? 

Förſterin. Er kommt; laß dir nichts merken. Steck den 
Brief ein. Nimm die Bibel da vor dich, daß er dir nichts an- 
merkt. Ich will's noch einmal verſuchen — wenn er denkt, wir 
gehen ſonſt, gibt er doch vielleicht nach, und wir können bleiben. 


10 


20 


20 
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Dritter Auftritt. 
Die Bühne wird immer dunkler. 
Der Förſter. Die Vorigen. 
Förſter. Der Wilhelm noch nicht da? 
5 Förſterin. Ich hab' ihn noch nicht geſehn. 


Förſter tritt ans Fenſter und trommelt gedankenvoll daran. 
Förſterin beginnt einzupacken. 


Marie. Aber, Mutter — 

Förſterin. Stille jetzt, Marie, und meng' dich nicht ins 

10 Geſpräch. 

Förſter chat ſich gewandt und eine Weile feiner Frau zugeſehn). Was 
machſt du da? 

Förſterin (ohne aufzuſehn). Ein paar Kleider pad? ich ein — 
wenn ich fort muß — 

15 Förſter. Wir müſſen nicht. Dafür gibt's ein Recht. 

Förſterin (copfſchüttelnd). Dein Recht? Fährt fort) Ich werde 
fort müſſen mit den Kindern. 

Förſter (uberraſch). Du wirſt — 

Förſterin. Wenn du nicht Frieden machſt mit dem Stein. 

20 Förſter (auffahrend). Wenn — 

Förſterin. Du brauchſt dich nicht zu ereifern, Ulrich; du 
kannſt nicht anders und ich auch nicht. Ich mache dir keinen 
Vorwurf; ich ſage nichts, gar nichts. Du willſt für deinen 
Feind anſehn, wer dir zum Nachgeben rät — laß mich nur 

25 ausreden — und der Vetter Wilkens will die Kinder enterben, 
wenn du auf deinem Kopf beſtehſt und ich nicht mit den Kin⸗ 
dern bei ihm bin bis morgen mittag; ich kann da nichts thun, 
als — ſchweigend gehn. 

Förſter (tief atmend). Du willſt — 

20 Förſterin. Ich will nichts; du willſt und der Vetter Wil- 
kens will. Ihr harten Männer macht das Schickſal und — wir 
müſſen's erdulden. Wenn du nachgäbſt, ja, dann könnten wir 
bleiben. Glaubſt du, ich geh' gern? Für mich — ich wollte 
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aushalten bis zum Tod. Aber um die Kinder — und um — 


dich mit. 

Förſter (finſter). Wieſo um mich? 

Förſterin. Du biſt abgeſetzt, du haſt kein Vermögen; und 
einen andern Dienſt in deinem Alter — nach deiner Geſchichte 
mit dem Stein — du könnteſt — 

Förſter Gef. Almoſen nehmen? Von Frau und Kindern? 

Förſterin. Ereifere dich nicht. Ich ſage ja nicht: gib 
nach; ich will dir ja nichts aufdringen. Du kannſt nicht nach⸗ 
geben und ich — kann nicht bleiben — wenn du nicht nachgibſt. 
— Müſſen wir auseinander (ihre Stimme zittert) — jo wollen wir's 
im Guten. Wir wollen einander verzeihn, was das andere uns 
zuwider thut, oder (mit leiſem Vorwurf) — wovon das andere denkt, 
daß man ihm zuwider thut. ö 

Förſter. Du willſt alſo zum Wilkens? 

Förſterin. Ich muß. 

Förſter. Und die Kinder ſollen mit? 

Förſterin. Um die iſt's, daß ich's thu'. 

Förſter. Wollt ihr nicht auch den Nero mitnehmen? 
draußen? den Hund? Was ſoll er länger bei ſeinem abgeſetzten 
Herrn, der Hund? Nehmt ihn mit, den Hund. Und wenn ich 
Recht behalte, wie ich Recht behalten muß — und als kein 
Schurke mehr daſteh' vor der Welt — dann — kann er ja wie⸗ 
derkommen, der Hund. Ihr meint, er geht nicht von mir? Wird 
doch die Beſtie nicht dümmer ſein, wie die Menſchen ſind. Weib 
und Kinder ſind klug, und ſo 'ne arme Beſtie will allein dumm 
ſein? Man muß der Beſtie einen Tritt geben für ihre Dumm⸗ 
heit. Ein alter Mann — ein ruinierter Mann, der als Schurke 
daſtänd', wenn's dem Stein nach ging', in ſeinen weißen Haaren, 
und ſo 'ne Beſtie will nicht Vernunft annehmen? Fünfzig Jahre 
redlich gedient, und aus dem Dienſt als ein Schurke, weil ich 
kein Schurke ſein will — hab' das Meine zugeſetzt dabei, und 
die arme Beſtie will in ihrem Hundehaus dankbarer ſein als 
der reiche Stein in ſeinem Schloß? Da ſollte man doch das 
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ganze Beſtienzeug vor den Kopf ſchießen, wenn's zu weiter nichts 
da wär', als daß ſich der Menſch vor ihm ſchämen müßte. — 
(Schritte; er kehrt ſich zu ihr, weicher) Wir ſollen Zwei fein? Nach 
fünfundzwanzig Jahren? — Gut. So mag jedes allein tragen 
5 von nun an — ſolang' das Herz hält. 
Förſterin. Ulrich — Sie muß Marien immer abhalten, die zum 
Förſter ſtürzen will.) 
Förſter. Wir ſind Zwei von nun. Geht, geht. Der Wil⸗ 
kens iſt reich, und ich bin ein armer Mann trotz meinem Recht. 
10 Ihr zieht dem Gelde nach. Ich halt' Euch nicht. Aber wenn 
Ihr ſagt, Ihr habt recht gethan — dann — Und nun iſt's ab⸗ 
gethan. Nicht mehr das Wort davon. 


— 


Vierter Auftritt. 
Wilhelm. Die Vorigen. : 
15 Förſter (ist recht. Komm her, Wilhelm. Wo haft du den 
Andres gelaſſen? 
Wilhelm. Ich hab' an der Grenzſchenke eine Viertelſtunde 
lang auf ihn gewartet. 
Förſter. Hat er gedacht, du kommſt ſpäter — 
20 Förſterin gur fig). Der Andres iſt nicht mit? Des Ohms 


ſeine Reden kommen mir nicht aus den Gedanken. 
Marie zündet die Lampe an und ſetzt ſie auf den Tiſch zum Förſter. 


Förſter. Haſt du den Advokaten gefragt, bis wenn die 
Sache aus ſein kann? Daß ich mein Recht hab'? 
25 Wilhelm. Er will keine Klage machen. 
Förſterin (tiefatmend für ſich. Das wär' noch eine Hoffnung —- 
a Förſter (ſteht auf, ganz perpler). Er will — 
I Wilhelm. Du währt nicht im Recht, Vater 
Förſter. Nicht im Recht —? (muß ſich fegen.) 
20 Förſterin (wie vorhin). Daß er doch noch nachgäb”. 
Wilhelm. Die Staatsdiener wären, die könnten nicht ab- 
geſetzt werden, wenn's ihnen nicht zu erweiſen ſtünd', daß ſie's 
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verdient hätten. Aber du wärſt feiner; dein Herr wär' nicht 
der Staat, ſondern der, dem der Forſt gehörte, der Gutsbeſitzer. 

Förſter Cersifien. Alſo wenn ich ein Staatsdiener wär', 
dann dürfte mir der Stein nicht Unrecht thun. Und weil ich 
keiner bin, ſo darf er mich zum Schurken machen? — Du haſt 
ihn nicht verſtanden, Wilhelm. 

Wilhelm. Er hat mir's dreimal vorgeſagt. 

Förſter. Weil du ihm die Sache nicht vorgeſtellt haſt, wie 
ſie iſt. Daß dein Urgroßvater ſchon Düſterwalder Förſter war, 
und dein Großvater nach ihm, und daß ſie mich ſchon vierzig 
Jahr' den Erbförſter heißen im ganzen Thal. 

Wilhelm. Das, ſagt' er, gereichte Herren und Dienern zur 
Ehre, aber vor Gericht darauf zu gründen wär' nichts. 

Förſter. Aber er weiß nicht, daß der Stein mich abſetzen 
will, weil ich für ſein Beſtes war, daß der Forſt gegen Mitter⸗ 
nacht und Abend offen liegt. So ein Advokat weiß nicht, daß 
ſo ein Wald wie ein Gewölbe iſt, wo immer eins das andere 
hält und trägt. So hält's alle Gewalt aus, aber brecht nur ein 
Dutzend Steine mitten heraus, ſo holt's der und jener. 

Wilhelm. Dazu zuckt' er nur die Achſeln. 

Förſter (immer eifriger). Und das Meine, was ich hineinge⸗ 
wendet hab'? Und daß ich die Bäume alle ſelber gepflanzt hab'? 
Was? Die der Wind nun um nichts und wieder nichts zu⸗ 
ſammenknicken ſoll? 

Wilhelm. Dazu hat er nur gelächelt. Du möchteſt ein 
recht braver Mann ſein, aber vor Gericht gält' das nicht. 

Förſter (ſeht au). Wenn einer brav iſt, das gilts nichts? 
So muß einer ein Schelm ſein, wenn's was gelten ſoll vor Ge⸗ 
richt? — Aber der Rupert von Erdmannsgrün! Was? Wil⸗ 
helm? 

Wilhelm. Der wär' eben ein Staatsdiener geweſen. Nach⸗ 
her ging ich noch zu einem andern Advokaten; der lachte mir 
geradezu ins Geſicht. Aber dem hab' ich's geſagt, wie ein Jäger⸗ 
junge. 


— 
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Vierter Aufzug. Vierter Auftritt, 


Förſter. Gut. Aber der Andres? Was? 

Wilhelm. Wie der Andres in den Wald gegangen wär', 
hat er geſagt, wärſt du ſchon abgeſetzt geweſen. Das müßteſt 
du ſelber wiſſen, daß kein Fremder in einem Forſt Pflanzen 

5 herausnehmen dürfe, ſo mir nichts, dir nichts, und ohne des 
Förſters Wiſſen und Willen. Der rechtmäßige Förſter wär' 
aber da ſchon der Buchjäger geweſen, und ſo hätt' der Andres 
ſich's allein zuzuſchreiben, wenn er wie ein Holzdieb behandelt 
worden wär'. Und da würd' er ſelber einſehn, daß er beſſer 

10 daran thät', wenn er die Zurechtweiſung ruhig ertrüg' und nicht 
weiter an die Sache rührte und froh wär', daß er noch ſo davon⸗ 


gekommen wär'. 
Förſter hat ſich wieder geſetzt; eine Pauſe; dann pfeift er und trommelt vor ſich 
auf dem Tiſch. 


15 Förſterin (ihn ängſtlich beobachten). Wenn er jo ruhig wird — 
Förſter. Alſo ich muß ein Schurke bleiben vor der Welt? 
Gut. — Warum packt ihr nicht ein, Weiber? Wilhelm, hol' 
mir eine Flaſche Wein. 
Förſterin. Du willſt Wein trinken? Und weißt, es thut 
20 dir kein gut, Ulrich? Und noch dazu in den Arger hinein — 
Förſter. Ich muß andere Gedanken haben. 
Förſterin. Du wirſt allemal ſo außer dich auf den Wein, 
du kannſt dir den Tod darin trinken. 
Förſter. Beſſer den Tod trinken, wie als ein Schurke leben. 
25 Und ein Schurke muß ich bleiben vor der Welt. Wilhelm, eine 
Flaſche und ein Glas. Bin ich ſchon nicht mehr Herr im Haus? 
Vorwärts. 
Wilhelm geht. 


Förſterin. Wenn du dir noch einen andern Gedanken faß⸗ 

so tejt; aber du thuſt's nicht und — ich muß fort. 

Förſter. Das iſt abgethan, Weib, und mein Gedanke iſt 
gefaßt. Lamentiert mir nicht. Morgen geht's fort. Wenn ich 
ſchon kein Staatsdiener bin und — heut will ich noch einmal 
luſtig ſein. 


35 Wilhelm bringt Wein; der Förſter ſchenkt ein und trinkt öfter, jedesmal ein volles 
Glas; dazwiſchen pfeift und trommelt er. 
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Förſter. Thut mir das Licht da weg, daß ich meinen Schat⸗ 
ten nicht ſeh'. 


Wilhelm ſtellt die Lampe auf den Tiſch der Frauen, ſetzt ſich zu dieſen und nimmt 
die noch offene Bibel vor ſich. 


Förſterin (für fi und zu Marien). Der Andres kommt immer 
noch nicht, und 's iſt ſchon ſo lang' dunkel. Und ich muß gehn 
morgen. Jetzt ſag' ich wohl: ich muß gehn und weiß noch nicht, 
wenn's dazu kommt, ob ich's auch kann. Wenn man zwanzig 
Jahr zuſammengelebt hat in Freud' und Leid. Und vom Wald 
Abſchied nehmen, der den ganzen Tag ſo grün zu allen Fenſtern 
hereinguckt. Wie ſtill's uns vorkommen wird, wenn wir das 
Rauſchen nicht mehr hören und den Vogelgeſang und den Axt⸗ 
ſchlag hallen den ganzen Tag. Und die alte Schwarzwälderuhr 
dort — ſo ging ſie ſchon, wie ich noch eine Braut war, und nun 
biſt du ſchon eine geweſen. Dort in jener Ecke ſtand'ſt du zum 
erſtenmal auf und liefſt, Marie, drei Schrittchen weit, und da, 
wo der Vater ſitzt, ſaß ich und weinte vor Freude. Iſt das das 
Leben? Ein ewig Abſchiednehmen? Wenn ich doch bliebe? Wenn 
ich dran denke, was der Ohm ſagte, daß alles geſchehen könnte! 
Wenn der Brief vom Robert — Wilhelm, geh doch in den Gar⸗ 
ten. Ich muß das Trinkglas beim Born vergeſſen haben, oder 


in der Laube oder ſonſt da herum. 
Wilhelm geht. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige ohne Wilhelm. 


Förſterin und Marie vorn an der Lampe arbeitend. Der Förſter bald hinten 
figend, bald am Tiſche vorbei Schritte machend ans Fenfter. 


Förſterin (nachdem fie gewartet, bis Wilhelm hinaus iſt). Wenn du 
ſäheſt, Marie, was der Robert ſchreibt. 

Marie. Ich ſoll's öffnen, Mutter? 

Förſterin. Vielleicht läßt ſich noch alles gut machen, und 
der Robert ſchreibt uns, wie. Wenn du's nicht öffnen willſt, gib 
mir's. Wenn ich's thu', brauchſt du dir nichts vorzuwerfen. (Sie 


— 


5 


30 
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öffnet) Wenn ich leſen könnte bei Licht! Wenn ich die Brille 
nähm', müßt' er's merken. Lies mir's vor, Marie. 
Marie. Ich ſoll's leſen, Mutter? 
Förſterin. Wenn ich dir's heiße, kannſt du's wohl. Da 
5 leg's neben die Bibel. Und wenn er näher kommt, oder wenn er 
aufmerkſam wird, jo lieſ'ſt du aus der Bibel. 
Marie. Aber was? 
Förſterin. Was dir zuerſt in die Augen fällt. Wenn ich 
huſte, lieſeſt du aus der Bibel. Zuerſt das Briefchen. 
10 Marie (tie. „Liebe Marie. Ich hab' Dir jo viel —“ 
Förſterin. Er ſteht ſchon wieder auf von feinem Stuhl; lies 
aus der Bibel, bis er am Fenſter iſt. 
Marie. „Um Schade, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wie 


er einen Menſchen hat verletzet, ſo ſoll man ihm wieder thun.“ 
15 Förſter trommelt am Fenſter. 


Förſterin (ihn immer beo bachtend). Nun den Brief, Marie; bis 
ich huſte. 
Marie. „Ich hab' Dir ſo viel zu ſagen. Komm den Abend 
oder die Nacht in den Heimlichen Grund an den Quell unter den 
20 Weiden; da will ich Dich erwarten. Komm, Marie. Morgen 
früh geh' ich in die Welt, Dir und mir ein Glück zu erwerben. 
Kommſt Du nicht, ſo weiß ich, wie Du's meinſt, und Du ſiehſt 
nie wieder —“ f 
Förſterin. Er will fort? in die Welt? Für immer, wenn 
25 du nicht gehſt? Dann wär' alles verloren! 
Marie. „Du ſiehſt nie wieder Deinen Robert.“ 
Förſterin chuſtet, da der Förſter ſich eben vom Fenſter wendet). Aus 
der Bibel, Marie. 
Marie. „Wie er einen Menſchen verletzet hat, ſo ſoll man 
so ihm wieder thun. Es ſoll einerlei Recht unter euch ſein, den 
Fremden und den Einheimiſchen, denn ich bin der Herr, euer 
Go 4“ 
Förſter (ift aufmerkſam geworden, bleibt ſtehn). Was iſt das da vom 


Recht? 
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Marie. „Es ſoll einerlei Recht unter euch ſein —“ 
Förſter. Es ſoll einerlei — Wo ſteht das da? 
Marie. Hier, Vater; da links oben. 


Förſter. Leg’ was darauf, wo das anfängt, was du da ge⸗ 


leſen haſt vom Recht. — Seht ihr nun, daß ich recht hab'? Wenn 
ſchon ich unrecht behalten muß. Daß das alte Herz dadrin kein 
Lügner iſt? „Es ſoll einerlei Recht unter euch ſein.“ Nicht eins 
für Staatsdiener apart. — Damals war das Recht noch geſund, 
da wohnt' es noch nicht in den ſtaubigen, dunſtigen Stuben. 
Unter den Thoren, im Freien wurd’ es gehalten, wie man da 
lieſt. Wenn ich zu ſagen hätte, müßten die Gerichte im Walde 
ſein; im Walde bleibt dem Menſchen das Herz geſund; da weiß 
man, was recht iſt und was unrecht iſt ohne Wenn und Aber. 
Mit ihren heimlichen Karten haben ſie's verabert und verwennt, 
in ihren dumpfen, ſtaubigen Stuben, da iſt's krank und ſtumpf 
geworden, und iſt's welk geworden, ſo daß ſie's kneten können, 
wie ſie wollen; und nun muß beſiegelt werden und muß verbrieft 
werden, was recht iſt, ſonſt ſoll's nicht recht ſein; nun haben ſie 
dem Manneswort die Geltung genommen und einen Spitzbuben 


daraus gemacht, ſeitdem man nur das zu halten braucht, was 


man beſchworen hat und beſiegelt hat und verbrieft, und haben 
aus dem alten guten Recht einen Achſelträger gemacht, daß ein 
alter Mann, der nicht das Federchen an ſeiner Ehre gelitten hat, 
als ein Schurke daſtehn muß vor den Menſchen — weil die in 
ihren Stuben zwei Rechte haben ſtatt eins. (Er jest ſich und trinkt) 

Förſterin. Es wird immer dunkler, und der Andres kommt 
nicht. Und bei ſolchen Reden wird einem erſt recht angſt. Wenn 
du zum Robert gingeſt — 

Marie. Zum Robert? Aber was denkſt du denn, Mutter? 

Förſterin. Daß das ein Gottesfinger iſt — das da mit dem 
Robert ſeinem Brief. 

Marie. Ich ſoll zum Robert? Jetzt? Nach dem Heimlichen 
Grund? 5 

Förſterin. Und was wär's? Fürchten thuſt du dich nicht. 
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Marie. Fürchten auch! (Stolz) Ulrichs Mädchen! 
Förſterin. Wie oft biſt du tiefer in der Nacht draußen 
geweſen! 
Marie. Aber der Vater wußt's auch. Wenn's der Vater 
5 will und du, weiß ich, ſteht hinter jedem Baum ein Engel. — 
Und der Vater ſagte: „Wenn ich die Marie nicht kenn' —“ 
Förſterin. Ich kann nicht ſo gut fort wie du, ohne daß er's 
merkt. — Es konnte alles noch gut werden — aber — es ſollte 
nicht ſein. Und dein Traum? Dir wurde ſo leicht, der Him⸗ 
10 mel wurde ſo blau — Siehſt du, im Heimlichen Grunde, am 
Quell unter den Weiden, da ſoll dein und unſer aller Gram 
aufhören. 
Marie ven Kopf ſchüttelnd)d. Meinſt du, Mutter? 
Förſterin. Wenn du gingſt. Wir könnten dann beim Va⸗ 
15 ter bleiben, der Robert redete noch einmal mit ſeinem Vater, der 
Ohm Wilkens gäb' auch nach, und der Brautkranz ſollte dir zum 
zweitenmal noch ſchöner ſtehn. 
Marie. Ich ſoll den Vater betrügen, Mutter? Dann glaubt' 
ich, mir könnt's nie wieder gut gehn auf der Welt. 
20 Förſterin. Gingſt du doch für ihn. Vielleicht wenn er mor⸗ 
gen hinaus muß ins Elend, oder wenn ſie ihn einſetzen in den 
Turm oder noch was Schlimmeres geſchieht — 
Marie. Dem Vater? — 
Förſterin. Ja. Dann wirſt du vielleicht zu ſpät denken, 
25 wär' ich doch gegangen! 
Marie. Aber Mutter, wenn ich nun im Walde wär ‚und 
der Vater begegnete mir? Oder träf uns beiſammen? 
Förſterin. Wir müſſen ihn fragen, ob er heim bleibt. 
Marie. Ich kann ihn nicht anſehn, ohne daß mir das Herz 
so zerſpringen will. 
Förſterin. Frag' ihn wegen der Suppe. 
Marie. Ich will ihn gleich fragen. (Sie nähert ſich dem Förſter 
ängſtlich, ſteht neben ihm, ohne daß er ſie bemerkt.) 
Förſterin (aufmunternd). Sei kein Kind! 
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Marie (teije). Vater. (Sie beugt ſich über ihn; außer ſich vor Mitleid.) 
Vater, armer Vater! (Sie will ihn umſchlingen“) 

Förſter (ſieht ſich um; rauh). Was gibt's? Ohne Lamentieren 

Förſterin (da Marie ohne Faſſung ſteht). Die Marie — 

Marie (bezwingt ſich. Gehſt du heut noch in den Wald? 5 

Förſter. Warum? 

Marie. Weil — 

Förſterin äut ein aus Furcht, Marie möchte die Wahrheit jagen. Der 
Suppe wegen; ob ſie die wärmen ſoll? 

Förſter. Nein. Und was willſt du noch, dummes Ding? 10 
(Wendet ſich ab. Da Maxie zögert, rauh) Hörſt du? 

Marie Gur Förfterin zurüch. Mutter, er hat geweint! Ich ſah 
eine Thräne an ſeiner Wimper hängen, Mutter! und ich will 
ihn betrügen. 

Förſterin. Er weint, daß er in ſeinem Alter noch ins Elend 15 
ſoll. — Und du — mußt ja nicht gehn. 

Marie. Wenn du ſo ſprichſt, Mutter! — Ich gehe ja. 

Förſterin. So ſag' gute Nacht; Zeit iſt's nunmehr. Ich 
helfe dir dann aus dem Fenſter ſteigen. Jetzt wartet der Robert 
ſchon. Du kannſt bald zurück ſein. 20 

Marie. Ja, Mutter, ich will gehn. Aber nicht um den Ro⸗ 
bert, Mutter, und um mich; nur für den Vater. Ich will's ihm 
ſagen. „Robert“, will ich ihm ſagen, „du findeſt noch ein Mäd⸗ 
chen, ſchöner und beſſer als mich, aber mein Vater findet kein 
Kind mehr, wenn ich ihn laſſe.“ Ich will's ihm ſagen; „Robert“, 25 
will ich ihm ſagen, „ich will dich vergeſſen; Gott wird mir's 
geben, daß ich dich vergeſſen kann. Bleib' fern von mir, daß ich 
dich nicht wiederſeh.“ Er wird's, nicht, Mutter? er wird's, ich 
hab' ihn ja ſo ſehr geliebt. 

Förſterin. Geh nur; ſag' gute Nacht und laß dir nichts merken. 30 

Marie ſteht beim Förſter. 

Förſterin. Die Marie will dir gute Nacht ſagen. 

Förſter. Kannſt's nicht ſelbſt, dummes Ding? 

Marie (fi beherrſchend). Gute Nacht, Vater. 
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Förſter. Gute Nacht. — Ihr braucht nicht auf mich zu 
warten morgen, wenn ihr zum Ohm geht. Ich bin vielleicht 
ſchon aus. Ich hab' einen Gang; weiß nicht, ob ich wieder⸗ 
komme — morgen. Und nehmt den Nero mit — und was ſonſt 

5 noch da iſt, nehmt alles mit. Ich brauche nichts mehr — als 
mein Handwerkszeug, meinen Stutz und — Pulver und Blei. 
Die andern Flinten könnt ihr verkaufen. Geh zum Wilkens du, 
armes Ding, der verſchafft dir vielleicht den Robert noch — 
wenn ich nur erſt fort bin; wenn die Leute nur erſt vergeſſen 

10 haben, daß dein Vater ein abgeſetzter Mann war. 

Marie. Gute Nacht. (Außer ſich) Gute Nacht, Vater! 

Förſter. Mädel, das iſt ja eine gute Nacht wie auf ewig. — 
Haſt recht, Marie. So ein Flecken muß weg, wie ich einer bin 
auf euerm guten Namen. Geh, Marie. Hörſt du, Marie? 

15 Marie. Du ſollſt bleiben, Vater, und gehſt du, geh' ich 
mit dir. 

Förſter. Was ich für einen Weg hab', den geht man allein. 
Geh, Marie. 

Förſterin. Leg' dich, Marie. 

20 Förſter. Gute Nacht; und nun iſt's gut; du weißt, ich kann 
das Lamentieren nicht leiden. 

Marie. Du gehſt nicht ohne mich, Vater, du kannſt nicht 
leben ohne mich, Vater; Vater, das fühl' ich jetzt an mir. 

5 Förſter (abwehren). Ja doch. Was ſo'n Gelbſchnabel nicht 
25 fühlt. 

Marie. Du wend'ſt dich ab, Vater, damit ich nicht ſehn ſoll, 
daß du weinſt; Vater, ſtell' dich wild, wie du willſt — 

Förſter (wiu fi losmachen). Dummes Ding da. 

Marie. Ich geh' mit dir. Du hältſt auf dein Recht und 

so ich auf meins, und das iſt, daß ich dich nicht laſſen darf. Vater, 
ich fühl's nur jetzt erſt ſo, daß ich niemand auf der Welt ſo lieb 
hab' als dich. Morgen gehn wir zuſammen — wenn du gehen 
mußt. Ich zieh' vom Wilhelm Kleider an. Es gibt ja noch 
grünen Wald auf der Welt. Und lamentieren hören ſollſt du 
Ludwig. I. 6 
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mich gewiß nicht: deshalb fürchte dich nicht. Ich kann ja die 
Nächte weinen, wo du's nicht ſiehſt. Aber dann ſiehſt du mir's 
am Tage an den Augen an. Ich muß ja gar nicht weinen. Nur 
lachen will ich und vor dir herhüpfen und ſingen; die ſchönen 
Jägerlieder. — Siehſt du, Vater, das iſt die letzte Thräne um 
den Robert; und die iſt ſchon trocken, ſiehſt du? Wir wollen 
ſchon noch ein Glück finden auf der Welt — wenn du fort mußt, 
Vater. Und wenn's nicht ſein ſoll, ſo wollen wir Gott danken 
und bitten, wenn er uns nur brav ſein läßt. Dann wollen wir 
denken: es iſt zu viel verlangt, wenn wir auch noch glücklich ſein 
wollen. Hab' ich nicht dich? Haſt du nicht dein gutes Recht 
und deine Marie? Was brauchen wir mehr? (An jeinem Hals.) 

Förſter (der ſie immer abgewehrt hat, faſt wild, weil er ſich der Weichheit 
kaum mehr erwehren kann). Freilich! Freilich! Dummes Ding. Guhi⸗ 
ger) Und ein Tiſchchen deck' dich, ein Goldeſelein ſchlag' aus, und 15 
das Märchen iſt fertig. Nun leg’ dich, Marie. Gauß) Hörſt du? 

Förſterin. Komm, Marie. 

Marie (an der Kammerthür ſieht ſie ſich um, ſie eilt nochmals zu ihm; ihn 
außer ſich umſchlingend). Gute Nacht! Gute Nacht! 

Sie eilt in ihre Kammer. Die Förſterin folgt. 20 

Förſter (ihr nachſehendd). Mein Mädel, mein armes Mädel. 
Hier darf's nicht ſein, wenn ich mir ein Ende mach'! — Element, 
ſchäm' dich, alter — 


= 


— 


0 


Sechſter Auftritt. 
Weiler. Der Förſter. g 25 
Weiler (grüßt ſchweigend; er ift ſehr aufgeregt; er hängt die Flinte an 
den Riegel und macht ſich mit dem Jagdzeug zu thun). Hm. 
Förſter (wird ihn gewahr). Er? (Fällt wieder in Gedanken) 
Weiler. Ich. 
Förſter. Wo kommt Ihr noch her? 30 
Weiler. Aus dem Walde. — Am Staket hab' ich Euern 
Wilhelm geſprochen. Alſo ſeid Ihr doch abgeſetzt. 
Förſter. Weil's zweierlei Recht gibt. 
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Weiler. Und das habt Ihr nicht vorher gewußt? 
Förſter. Euern Lohn habt Ihr auf drei Monate voraus. 
Weiler. Und könnt gehn; das weiß ich auch. Wo iſt denn 
Euer Wilhelm? Ja ſo; ich bin ihm begegnet. Und Euer Andres? 
5 Förſter (ats abweſend). Nicht zu Haus. 
Weiler. Aber Ihr wißt doch wohl, wo Euer Andres iſt? 
Förſter (ungeduldig). Was wollt Ihr noch? Laßt mich in 
Ruh'. d 
Weiler. Meinetwegen. Mir kann's gleichviel ſein. 
10 Förſter. Drum denk' ich, Ihr geht. 
Weiler. Alſo der Andres. Und Ihr wißt nicht, wo er iſt? 
Förſter. Immer der Andres! Habt Ihr was, ſo ſeid nicht 
wie ein Gewitter, das ſtundenlang ſteht. 
Weiler Geigt nach dem Fenſter). Da unten überm Lautenberge 
15 kommt eins herauf. Die Kibitze kreiſchten jo ängſtlich. Dacht's 
vorher. Es war zu ſchwül. — Ulrich, kommt zu ihn) vor einer 
Stunde iſt einer erſchoſſen worden. 
Förſter. Ihr wißt, wer? 
Weiler. Ihr wißt's nicht? Wenn Euer Andres zu Hauſe 
20 wär' — 
Förſter. Immer vom Andres! Ihr wißt was von ihm. 
Weiler. Hm. Die Büchſe — hört mal, hat Euer Andres 
die mit dem gelben Riemen? 
Förſter. Warum? 
25 Weiler (wie in Gedanken). Ich kenne doch Eure Büchſe — 
Förſter. Ihr wollt mich konfus machen? 
Weiler. Ihr habt ſie nicht zu Haus? 
Förſter. Ich antwort' Euch nicht mehr. Hab' ohnehin 
Wein getrunken. 
30 Weiler. Gebt wohl acht, daß Ihr Euch nicht irrt. 
Förſter. Gebt wohl acht, daß ich Euch nicht am Kragen 
faſſe. 
Weiler. ’3 iſt nicht zum Spaß — 
Förſter. Das ſollt Ihr ſehn. 
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Weiler. Aber ich weiß nichts, als was ich gehört hab' und 
geſehen hab'. Und ſetzt Euch. Mir iſt's auch nicht, wie lange 
ſtehn. Muß ausſehn, mein' ich, wie meine Thonpfeife da. (der 
Förſter am Tiſche rechts ſitzend; Weiler hat ſich einen Stuhl dicht zu ihm gerückt, 
erzählt haſtig mit unheimlich gedämpfter Stimme.) Wie ich vorhin zum 
Feierabend von meinen Holzhauern weggeh', hör' ich einen Schuß 
da, da nach dem Heimlichen Grunde zu. Ich denke, wenn Ihr's 
vielleicht wär't, und geh' darauf zu. Aber es mußt's der Robert 
Stein geweſen ſein. Der geht Euch da bei dem erſten Lautenſteg 
hin und her wie eine Schildwache. Denk ich: worauf muß denn 
der lauern? Auf ein Wildbret nicht; denn da läuft man nicht 
hin und her. Denk ich, das mußt du abſolvieren. Machſt dich 
hinter die hohe Eiche. Da ſiehſt du alles und wirſt nicht geſehn. 
Aber ich bin Euch noch nicht dort, da wird ein Hallo hinter 
mir. Und was hör' ich da? Euern Andres und den Robert im 
ärgſten Zank. Ich konnte nichts Ordentliches verſtehn; aber 
man hörte, daß ſie auf Tod und Leben hintereinander waren. 
Ich will mich eben näher ſchleichen; da kommen ſie ſchon ge⸗ 
rannt. Der eine drüben auf dem Felſenweg über dem Bach, der 
andere hüben. Der hüben, das war der Robert, die Flinte am 
Backen. Zwei Schritt von mir bleibt er ſtehn. „Steh', oder ich 
ſchieß' dich nieder!“ Auf dem Felſenweg kann niemand aus⸗ 
weichen. Da heißt's: Menſch, wehr' dich deines Lebens! Und 
nun piff paff — zwei Schüſſe hintereinander. Dem auf dem 
Felſen ſeiner pfiff zwiſchen dem Robert und mir in die Büſche 
hinein. Aber dem Robert ſeiner — Ulrich; ich hab' manchen 
Schuß gehört, aber ſo keinen, man konnt's dem Blei anhören, 
es witterte Menſchenleben. Ich weiß nicht, wie mir's war, wie 
der drüben zuſammenbrach wie ein getroffener Hirſch — 

Förſter. Der Andres? 

Weiler. Wer ſoll's ſonſt geweſen? Was? Iſt er denn zu 
Haus etwa? Wißt Ihr etwa, wo er ſonſt iſt? Und der Ge⸗ 
troffene hatte die Flinte mit dem gelben Riemen. Die hielt er 
feſt; der Riemen leuchtete ordentlich wie ein Notzeichen durch 
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die Dämmerung. Das klang ſchauerlich, wie das Eiſenzeug an 
der Flinte über die Klippen herunterklapperte und die Leiche 
nach durch die Büſche knickte und ſchleifte — bis der Bach unten 
aufklatſcht, als führ' er vor Schrecken zuſammen. Und wie's 
nun ſo kurios ſtill wurde darauf, als müßt' es ſich ſelber erſt 
beſinnen, was doch paſſiert wär'; da war's, als jagte mich einer. 
Ich müßte ſchon eine halbe Stunde da ſein, wenn ich mich nicht 
verlaufen hätte. Ich, der jeden Baum kennt daherum. Da könnt 
Ihr Euch nun denken, wie mir's war. Erſt am zweiten Lauten⸗ 
ſteg da nach Haslau zu hatt' ich das Herz, einen Augenblick zu 
verſchnaufen. Dort, wo der Bach in Felsſtücken ſpektakelt. Ich 
ſeh' zufällig hinunter. Da hantiert der Bach mit einem bunten 


Lumpen. Da iſt's. Kennt Ihr's vielleicht? (Bringt Andres Tuch 
zum Vorſchein und hält's ihm vor die Augen; der Förſter reißt's ihm aus der 
Hand.) 
Förſter. Lauter Geſtalten vor meinen Augen — der Wein — 
(Er hält's bald ferner, bald näher, ohne es ſehn zu können.) 
Weiler (keine Pauſe). Ihr ſeid jo till. Fehlt Euch was? 
Förſter ſtößt einen einzigen lauten Atem aus und hält das Tuch immer noch 
mechaniſch vor ſich hin, ohne es zu ſehn. 


Weiler. Euer Geſicht iſt ganz verzerrt. Will Eure Frau rufen. 

Förſter (eine Bewegung, als ſchöb' er mit äußerſter Anſtrengung eine 
Laſt von fih). Laßt nur; 'n bißchen Schwindel. Hab' heuer noch 
nicht zu Ader gelaſſen; der Wein dazu — 's geht ſchon vorüber 
— Sagt niemand was davon — eerhebt ſich mühfam). 

Weiler. So ſind die doch richtig zuſammen geraten, der 
Andres und der Robert. Aber was wollt Ihr denn nun thun? 
Als ein abgeſetzter Mann? Wenn der ſagt: ich hab' den Wild⸗ 
ſchütz angerufen; er hat das Gewehr nicht weggeworfen? Ihr 
wißt's am beſten, dann darf der Jäger draufbrennen. Er braucht 
nicht einmal zu rufen; wenn er nur richtig trifft, ſo hat er auch 
recht. Und wer nun vollends wie Euer Andres zwei Stock tief 
vom Felſen ins Waſſer gefallen iſt, dem ſteht die Zunge ſtill 
ohne Pulver und Blei. Ihr kennt ja das Recht, wie es heutzu— 


5 tage iſt! Und Euch werden fie obendrein noch einſtecken wegen 
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Widerſetzlichkeit. Ihr dauert mich. Ich möchte nicht Ihr ſein. 
Was? 

Förſter. Das Wetter iſt ſchon über dem Lautenberg, hört 
Ihr? Wenn Ihr lang' macht, erwiſcht Euch der Regen. 

Weiler. Es blitzte ſchon vorhin. Wie ich die Lärchenhöhe 
herkam, macht' es die ganze Gegend hell. Da ſah ich, der Ro⸗ 
bert geht noch immer hin und her bei den Weiden unten. 
Förſter geht nach der Thür, damit Weiler ſehn ſoll, er wartet auf deſſen Gehn. 

Weiler. Wollt Ihr nochmal zum Advokaten gehn? Ja, 
wenn Ihr ein Staatsdiener wär't. Aber was wollt Ihr ſonſt? 

Förſter. Nichts. 

Weiler. Wer's glaubt — 

Förſter. Narr, der Ihr ſeid; zu Bette gehen. 

Weiler. Iſt noch gar nicht ſo weit. 

Förſter. Die Thür zumachen und die Laden. 

Weiler (da er nicht anders kann; zögernd). Nun, ſo ſchlaft wohl, 
Ulrich — wenn Ihr könnt. 


Ab; der Förſter hinter ihm. 


Siebenter Auftritt. 
Die Förſterin. Später der Förſter und Wilhelm. 


Förſterin (as Mariens Kammer). Nun kann ſie ſein, wo die 
Weiden anfangen. (Am Fenſter) Er macht die Laden herum. Ich 
muß der Marie ihren zum Schein ſchließen, damit ſie herein⸗ 
ſteigen kann, wenn ſie zurückkommt. Der Andres noch immer 
nicht da! Wird mir doch auf einmal, als hätt' ich die Marie 
nicht fortlaſſen ſollen. 

Förſter mit Wilhelm eintretend. Die Förſterin geht wieder in die Kammer. 

Wilhelm am Eintreten. Vater, Kramers Lore kam ans Staket, 
der Stein wäre außer ſich; man hätte Schüſſe im Walde gehört 
— der Robert fehlte und der Stein hätte den Möller in die 


Stadt geſchickt; der ſollte Soldaten holen. Die ganze Mörder⸗ 


bande im Jägerhaus ſollten ſie gefangen nehmen, hat er geſagt. 


* 
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Der Möller wär' eben im Karriere vor Kramers vorbeigeſprengt. 
Vor Eins könnten ſie da ſein. 
Förſter (indem die Förſterin aus Mariens Thür tritt). Was haft du 
noch draußen? Sieht ſich um) 
5 Wilhelm. Im Garten, Vater. Mutter, in der Laube war 
nichts. 
Förſterin (oleibt an der Thür). So muß es doch hereingekom— 
men ſein. (Zum Förſter) Suchſt du was? 
Förſter. Ich? Nein. Ja, die Büchſe mit dem gelben 
10 Riemen. Wo die herumſtehen muß? Vielleicht in der Marie 
ihrer — 
Förſterin aunwillürlich die Thür deckend, rasch. In der Marie ihrer 
Kammer iſt keine Flinte. 
Wilhelm. Die hat doch der Andres mit, wie er mich be- 
15 gleiten ging. N 
Förſter. Gut. (geigt das Tuch. Hab' ich da ein fremdes Tuch 
in der Taſche; iſt's dein, Wilhelm? 
Förſterin. Das rot und gelbe Tuch? Das gehört dem 
Andres. 
20 Förſter. Er hat's geſtern liegen laſſen, und ich hab's in 
Gedanken eingeſteckt. 
Förſterin. Geſtern? Heut erſt, eh' Ihr gingt, hab' ich's 
ihm gegeben. 
Förſter. Haſt du's ihm — gut. 
25 Förſterin (kommt näher). Ja! Ja! das iſt Andres’ Tuch. (Sie 
betrachtet's.) Hier iſt's gezeichnet. 
Förſter (will's ihr nehmen). Gib her. 
Förſterin. Es iſt naß. — Und was iſt das für Blut da an 
dem Tuch? 
20 Förſter. Blut? -Bezwingt ſich) Von meiner Hand. Ich hab' 
mich da am Flintenſchloß geriſſen. Geh nur! 
Foörſterin beſchäftigt ſich auf der andern Seite der Bühne. 
Förſter. Wilhelm, komm her. Lies einmal da, da in der 
Bibel, von da an, wo das Zeichen liegt. 


88 Der Grhföcher.. 


Wilhelm. Mitten im Kapitel? 

Förſter. Vom Zeichen da. Vorwärts! Hort feinen Hut) 

3 (ieſo. „Welcher des Herrn Namen läſtert, der 
ſoll — 

Förſter. Das iſt's nicht. (Hängt die Flinte um) 

Wilhelm. „Wer irgend einen Menſchen erſchlägt“ —iſt's das? 

Förſter (ergriffen, tritt einen Schritt näher). Nein — aber lies 


nur. (Er ſteht bei Wilhelm; während des Folgenden nimmt er unwillkürlich den 
Hut ab und faltet die Hände darüber.) 


Wilhelm. „Wer irgend einen Menſchen erſchlägt, der ſoll 
des Todes ſterben. Wer aber ein Vieh erſchlägt, der ſoll's be⸗ 
zahlen Leib um Leib. Und wer ſeinen Nächſten verletzet, dem 
ſoll man thun wie er gethan hat. Schade um Schade, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Wie er einem Menſchen gethan hat, ſo ſoll 
man ihm wieder thun. Alſo daß, wer ein Vieh erſchlägt, der ſoll's 
bezahlen. Wer aber einen Menſchen erſchlägt, der ſoll ſterben.“ 

Förſter. Der ſoll ſterben. 

Wilhelm. „Es ſoll Ein Recht ſein unter euch, den Frem⸗ 
den und den Einheimiſchen, denn ich bin der Herr, euer Gott.“ 

Förſter. Amen. Setzt den Hut auf, will gehn; wendet fig) Wann 
könnten die da ſein, Wilhelm? 

Wilhelm. Die Soldaten? 

Förſter. Vor — 

Wilhelm. Vor Eins. 

Förſter. Noch Zeit genug. 

Wilhelm. Wozu, Vater? 

Förſter. Zum — Ausſchlafen. 

Wilhelm. Vater, wie ſiehſt du mich nur an? 

Förſter. Zu Bett', Wilhelm. (da die Förſterin eintritt) Gib 
der Mutter die Hand. 

Förſterin (uberraſchh. Willſt du noch fort, Chriſtian? 

Förſter. Ja. 

Förſterin. DR der age vielleicht den Hirſch wieder ge⸗ 
ſpürt? 


* 
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Förſter. Ja. Kann ſein. f 

Förſterin. Wie du ausſiehſt! Man könnte ſich fürchten 
vor dir, wenn man nicht wüßte, wie's wird, wenn du Wein 
getrunken haſt. 

Förſter. Drum will ich ins Freie. 

Förſterin. Dann ſiehſt du alles anders, wie's iſt. Du 
kannſt in die Schlucht ſtürzen. 

Förſter. Dann ſchneid'ſt du das Blatt dort aus der Bibel 
und legſt mir's mit in den Sarg. 

10 Förſterin. Was das für Reden ſind! 

Förſter. Zu Bett, Wilhelm. (wilhelm ab) Bete — oder 
bete nicht — 

Förſterin. Was iſt mit dir, Chriſtian? Warum wird mir 
ſo angſt? Bleib', um Gottes willen bleib'! Dein Geſchäft wird 

15 ja noch Zeit haben! 

Förſter. Nein; es muß heute noch gethan ſein. (er geht) 

Förſterin (win ihm nach. Ulrich — 

Förſter (in der Thür ſich wendend, leiſe vor ſich hin). Aug' um Auge 
— Zahn um Zahn. (Ab. 

20 Förſterin (vor dem Schein des Wetterleuchtens zurückweichend, der durch 
die geöffnete Thür dringt. Gott ſei uns gnädig! In der Thür) Ulrich! 
(Draußen verklingend.) Ulrich! 

(Vorhang fällt.) 


ot 


Ende des vierten Aufzugs. 


90 . 


Fünfter Aufzug. 


Jägerhaus. 


Nacht. Kurze Zeit das Theater leer, dann 
Erſter Auftritt. 


Die Förſterin allein kommt mit einer Lampe herein, leuchtet in Mariens Kammer 
hinaus, ſtellt die Lampe auf den Tiſch, geht an das Fenſter, öffnet den Laden, 
durch welchen der Schein des Wetterleuchtens hereindringt, ſieht hinaus; dann 
ſchließt ſie beides wieder, nimmt die Lampe wieder und leuchtet abermals in die 
Kammer. Dazwiſchen horcht ſie manchmal auf und zeigt große Angſt. 


Förſterin. Noch immer nicht! Wenn er ihr begegnet wär'! 
Wenn er ſie beiſammen getroffen hätte! Nun müßte ſie da ſein. 
Daß ich ſie auch fortgelaſſen hab'! Und der Andres kommt auch 
nicht. Und die ſchwüle Wetternacht dazu! Sie horcht auf) Das 
war fie doch? Endlich! Gott ſei gelobt! (eeuchtet in die Kammer) 
Nein, ſie iſt's nicht. Der Wind ſtieß den angelehnten Laden auf. 


Zweiter Auftritt. 
Wilhelm in Hemdärmeln. Förſterin. 

Wilhelm. Sind die Soldaten da, Mutter? Kun Mariens 
Kammerthür) Mutter, wo iſt der Vater? (Förfterin erſchrickt und ſchließt 
die Thür ſchnell) Und die Marie? Sie iſt nicht in ihrer Kammer? 

Förſterin. Was du dir einbild'ſt. 

Wilhelm. Ihr Bett iſt noch wie friſch gemacht. 

Förſterin horcht erſchrockenb. Iſt das der Vater? Wilhelm, 
ſag' nichts davon vor dem Vater! 


— 
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Wilhelm. Ich bin's auch, der den Angeber macht. Aber 
du mußt mir ſagen, wo die Marie iſt. 

Förſterin. Nach dem Heimlichen Grund. Um den Robert 
zu bitten — i 

5 Wilhelm. Mutter, wir betteln bei niemand. Ich hole ſie. 

Förſterin. Bei dem Wetter? 

Wilhelm (ieht feine Jacke an. Das wär mir auch mein Jäger⸗ 
junge, der ſich aus ſo 'nem bißchen Blitzen was machte. Sag' 
mir nur, welchen Weg die Marie gegangen iſt. Den untern am 

10 Waſſer? Gut. Sie iſt nicht wie die andern, aber ſie iſt doch 
nur ein Mädchen. Und das fürchtet ſich. Gab. 


Dritter Auftritt. 


Förſterin (allein; ihm nach). Wilhelm! Wilhelm! (Kommt wieder.) 
Er iſt ſchon fort. Und das Wetter wird immer ſchlimmer. Unten 
ı5 ein Nebel und oben das Gewitter immer näher. Und vom 
Brandsberg her kommt noch eins dazu. Und der Ulrich draußen 
und keins von den Kindern zu Haus. Und ſo ganz allein in dem 
einſamen Jägerhaus mitten im Wald und ſo tief in der Nacht — 
(Man hört eine Thür zuſchlagen; ſie ſchrickt auf) Barmherziger Gott! Er 
20 iſt's. Wenn er in die Kammer ſäh' und ſäh' die Marie nicht! 
Oder —. ER 
Vierter Auftritt, 
Der Förſter (haſtig herein; bleich und verſtört). Die Förſterin. 
Förſterin ahm entgegen. Biſt du's ſchon — (iich korrigierend) 
25 endlich? 
Förſter (ic ſcheu umſchauend). Hat jemand nach mir gefragt? 
Förſterin. Nein. Sind ſie hinter dir? 
Förſter. Wer? 
Förſterin. Der Buchjäger — 
30 Förſter. Warum? 
Fioörſterin. Weil du kommſt wie gehetzt. 


92 Der Erbförſter. 


Förſter. Die Soldaten meint ich. — — Daß ich überall 
die Marie ſeh'. Im Heimlichen Grund 

Förſterin (erſchrich. Im Heimlichen Grund — gur ſich Großer 
Gott! 

Förſter. Und auf dem ganzen Rückweg hört ich ſie hinter 
mir gehn. | 

Förſterin. Auf dem Rückweg — 

Förſter. Wenn ich ging, hört' ich ſie hinter mir; wenn ich 
ſtand, ſtand ſie auch, aber ich ſah nicht um. 

Förſterin eerleichterb. Du ſahſt nicht um? 

Förſter. Ich wußte ja, es war nichts. — Mir iſt, als müßte 
ſie jetzt noch hinter mir ſtehn. 

Förſterin (win ablenten). Haft du was geſchoſſen? Liegt's 
draußen? 

Förſter (unwillkürlich ſchaudernd). Draußen? 

Förſterin. Vor der Thür'. Wie ſiehſt du mich an? — 
Was iſt das an dir? 

Förſter (wendet ſich unwillkürlich ab). Was iſt's? 

Förſterin. Ein Fleck 

Förſter. Was du ſiehſt — 

Förſterin. Warum willſt du's nicht zeigen? 

Förſter. Es iſt nichts. (er wendet ſich zum Tiſche rechts, legt die 
Flinte ab) Die Suppe warm? Die Zunge klebt mir an. 

Förſterin (nimmt einen Teller und Löffel aus dem Schrank, geht damit 
zum Ofen, wo ſie die Suppe eingießt). Wenn er in die Kammer ſäh'! 
Was ich frage, das frag' ich nur in der Angſt, daß er die Marie 
darüber vergeſſen ſoll. (Sie jegt die Suppe vor den Förſter auf den Tiſch 
zur Rechten; horcht) Regt ſich's nicht in der Kammer? (un des Förfters 
Stuhl, um ihn zu beſchäftigen.) Ulrich, meinſt du nicht, daß der Ro⸗ 
bert noch alles wieder gut machen könnte? 

f Förſter macht eine Bewegung. 

Förſterin. Was fährſt du ſo auf? 

Förſter. Weck mir die Marie nicht. — War nicht jemand 
am Fenſter? 
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Förſterin. Das iſt der alte Roſendorn draußen, der immer 
ſo ängſtlich nickt und ans Fenſter pocht, als hätt' er Unglück zu 
verhüten und niemand hörte auf ihn. Baufe; für ſich) Es iſt jo 
ſtill. Ich muß nur reden, ſonſt hört er meinen Atem und merkt 

5 mir die Angſt an. Und daß er die Marie nicht hört, wenn fie 
ins Fenſter ſteigt. Göfter dazwiſchen lauſchendo Den ganzen Abend 
liegt mir's im Sinn. Geſtern noch ſagte mir der Robert — 

Förſter. Immer der — 

Förſterin chat ſich zu ihm geſetz)b. Wir gingen an den Weiden 

10 hin; dort, wo das Tannendickicht iſt, unter dem Felſen, im Heim⸗ 
lichen Grund — 

Förſter (eftid. Laß den weg — 

Förſterin. Fährſt du auf! Es war in der Abendſonne; 
und wie ich mich umſeh', da kommt's hervor unter den Tannen 

15 — ſo rot. Ich — erſchrocken — um Gottes willen, ſag' ich, das 
iſt doch Blut! 
- Förſter wirft den Löffel hin und ſteht auf. 

Förſterin. Da ſpiegelte ſich das Abendrot in dem Waſſer. 
— Aber was haſt du nur? 

20 Förſter. Immer mit deinem Grund. Was kümmert dich 
der Grund? 

Förſterin. Sit dir was begegnet dort? Es ſoll nicht rich⸗ 
tig ſein dort. Robert hat mir's geſtern erzählt. Es ſoll ein böſer 
Fleck jein dort. Da hat einer einen andern umgebr — 

25 Förſter (aßt nach der Flinte). Was weißt du? 

Förſterin (voll Angſt zurückweichend). Ulrich! berg 

Förſter. Wirſt du ſchweigen? 

Förſterin (bleibt vor ihm ſtehen; ſchaudernd und ahnend). Ulrich! 
Was haſt du gethan? 

30 Förſter (at ſich gefaßt). Dummes Zeug da. Iſt das eine Nacht 
für ſolche Geſchichten? (Berfintt) 

Förſterin. Schieß' zu. Eine Stunde früher, eine Stunde 
ſpäter; du haft mich doch auf deinem Gewiſſen. Sinkt in einen 
Stuhl lints.) 


94 der Grbförer, 


Förſter (Pauſe; dann, während er langſame Schritte macht, mit denen er 
ihr zögernd allmählich näher kommt). Ich muß dir was ſagen, Sophie. 
— Wenn du's nicht ſchon weißt. — Es läßt mir feine Ruh'.— 
Ich bin im Recht. Aber — und dann weiß ich nicht, iſt's wahr 
oder iſt's nur ein ſchwerer Traum? — So einer, wo man nicht 
thun kann, was man will — und ſich abmattet — weil man 
immer thun muß, was man nicht will. — Komm her. Hörſt 
du? Leg' die drei Finger auf die Bibel. 

Förſterin. Großer Gott! Was wird das ſein! 

Förſter. Es wär' gräßlich, wenn ich ſie umbringen müßte, 
und am Ende wär' alles doch nur — und dann hätt' ich's ver⸗ 
geblich — Sophie — (Ganz nahe; leiſe) Es ſoll ein Toter liegen 
im Heimlichen Grund. 

Förſterin. Du biſt im Rauſche oder im Wahnſinn. 

Förſter. In meinem Recht bin ich. Sieh mich an, Weib. 
Glaubſt du an einen Gott im Himmel? Gut. Gut. So leg' 
die drei Finger auf die Bibel, da hierher. Da ſteht mein Recht. 
Nun ſprich mir nach: „So gewiß ich ſelig werden will —“ 

Förſterin (math. So gewiß ich ſelig werden will — 

Förſter. „So gewiß ſoll's ein Geheimnis bleiben, was ich 
jetzt erfahre.“ 

Förſterin. So gewiß ſoll's ein Geheimnis bleiben, was ich 
jetzt erfahre. (Sie muß ſich ſetzen.) 

Förſter. Und nun merk auf. — Es iſt kurz — kein Aber 


und kein Wenn dabei — es iſt klar wie das Recht — und Recht: 


muß Recht bleiben — ſonſt brauchen wir keinen Gott im Him⸗ 
mel . (Nachdem er ſchon einigemal angeſetzt, gedrückt und leiſe, indem er fie vor⸗ 
fuhrt) Erſchrick nicht. — Der Robert hat unſern Andres erſchoſſen 
und ich — ich hab' ihn gerichtet. 
5 Förſterin. Ach Gott! Sie kann ſich kaum mehr halten; ſie will nach 
dem Stuhl; er hält ſie feſt.) 

Förſter. Ich hab' ihn gerichtet. Wie's dort ſteht, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Ich hab' ihn gerichtet, weil die Gerichte 
nicht recht richten. Sie haben zweierlei Recht, und hier ſteht's: 


— 
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Ihr ſollt einerlei Recht haben. Ich hab' ihn nicht gemordet; ich 
hab' ihn gerichtet. Er macht Schritte, verſinkt dann wieder an der Stelle, 
wo er die Förſterin noch glaubt, die nach dem Stuhle ſchleicht) Aber ich weiß 
nicht, ob's auch geſchehen iſt — das, was geſchehen iſt. Im 
5 Kopf iſt mir's jo wild und wüſt — Gefinnt ſich mühſan) aber es iſt 
doch wohl geſchehen — was geſchehen iſt — und wie's geſchehen 
ſollte — was geſchehen iſt — da kommt mir die Marie in die 
Augen, als ſtellte ſie ſich vor ihn und winkte mir zurück und 
ſchrie: es iſt ja der — nun der, den du weißt. Es war dummes 

10 Zeug; es war nur in meinen Augen. Auf den Wein geht mir's 
allemal ſo, daß ich Dinge ſeh', die nicht da ſind. Und wenn ſie's 
geweſen wär’ — der Schuß war ſchon nicht mehr in meiner Hand. 

Förſterin. Allmächtiger Gott! Sie ſchleppt ſich mühſam in Ma- 
riens Kammer.) 

15 Förſter (wird's nicht gewahr und fährt vor ſich hinſtarrend fort, als ſtände 
fie noch neben ihn). Sie war's nicht. Wie ſollte die Marie dort 
hinkommen? Es iſt eben der Wein, daß ich ſie heut überall ſeh'. 
Aber ich war doch erſchrocken, bis ich ſah, es war nur der Rauch 
geweſen vom Schuß. Es ging alles im Kreis vor meinen Augen. 

20 Aber wie der Rauch weg war — das war ein Augenblick — da 
ſah ich den — noch immer daſtehn wie vorhin, aber nur einen 
Augenblick — da brach er zuſammen, da war's geſchehen, was 
geſchehen iſt. Da faltet' ich die Hände über meinem Stutz und 
ſagte: Dir iſt dein Recht geſchehn. Und betete: Gott ſei ſeiner 

25 armen Seele gnädig. Da flog ein Schwarm Eulen auf und 
krächzte. Das war, als ſagten ſie Amen; da ſtand ich wieder 
ſtraff auf meinen Füßen. Denn das Recht will Gott und Erd' 
und Himmel und alle Kreatur. (er verſintt ins Briten) 


Fünfter Auftritt. 
30 Förſter verſunken, allein; dann Stein, der Paſtor, erſt noch in der Szene. 
Stein (noch draußen). Ulrich! 
Förſter (erwachend, mechaniſch). Stein! 
Stein (wie oben. Hörſt du? 


96 Der Crbförfier. 


Förſter (auf einmal im Zuſammenhang). Es iſt doch geſchehn. (Er 
faßt nach der Flinte, bezwingt ſich aber) Nein; nicht den Gedanken mehr 
als mein Recht! 

Stein (eintretend, der Paſtor hinter ihm), Wo iſt dein Andres, 
Ulrich? 5 

Förſter. Was willſt du von meinem Andres? 

Stein. Meinen Robert von ihm fordern. 

Förſter. Deinen Robert? Von meinem Andres? — Hier 
ſieh her. (Zeigt das Tuch) 

Paſtor. Um Gottes willen! — an dem Tuche klebt Blut! 10 

Stein. Was iſt das? 

Förſter. Das iſt meines Andres Blut, und dein Robert 
hat's vergoſſen. Und du haſt deinen Möller nach Soldaten 
geſchickt. Und du haſt mich zum Schurken gemacht vor der Welt. 
Mit euern zwei Rechten! Daß ihr's biegen könnt, wie ihr ı5 
wollt. Aber hier (auf feine Brust ſchlagend) gibt's noch ein Recht; das 
könnt ihr nicht biegen und eure Advokaten nicht. 


Sechſter Auftritt. 


Andres lerſt noch draußen). Die Vorigen. 


Andres (draußen, leiſe) Vater — 20 

Paſtor. ( Wer ruft? 

Stein. Iſt das nicht Andres’ Stimme? 

Förſter Gortfagrend. Hier ſteht es: Einerlei Recht ſoll fein. 
Und das Recht hat Euch gerichtet. Wer einen Menſchen erſchlägt, 
der — 25 

Andres. Vater! 

Förſter Gitternd nach der Thür ſtarrend, tonlos, mechaniſch). Der — 
der — ſoll — ſterben — 


Andres tritt ein. 


Stein (Andres entgegen). Gott ſei Dank! Andres, du lebſt! 30 
Förſter (aft ſich zuſammen). Es iſt nicht wahr. Er iſt tot. Er 
muß tot ſein. 
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Andres. Vater! N 5 

Förſter (die Hand abwehrend gegen ihn ausgeſtreckt). Wer biſt du? 

Andres dimmer üngſtlicher). Kennſt du deinen Andres 5 
mehr? 

5 Förſter. Mein Andres iſt tot. Liegſt du erſchlagen im 
Heimlichen Grund — dann ſollſt du mein Andres ſein, dann 
iſt alles gut, dann wollen wir jubeln, dann wollen wir fingen: 
Herr Gott, dich loben wir! 

Paſtor. Er iſt wahnſinnig. 

10 Stein. Andres, mein Robert — 

Andres. Sie haben mein Tuch, das der Lindenſchmied mir 
geſtohlen hat, eh' er den Buchjäger erſchoß. 

Stein. Der Lindenſchmied hat den Buchjäger erſchoſſen? 
Und mein Robert — 

15 Andres. Robert verfolgte ihn. Er zwang Robert, auf ihn 
zu ſchießen. 

Förſter. Der? Der hat deine Flinte? — 
Andres. Mit meinem Tuch geſtohlen. 
Förſter. Und der Robert hat ihn —? 

20 Andres. Der Lindenſchmied war nicht tödlich getroffen; 
da ließ ich ihn in der Mühle verbinden und in die Gerichte 
Ihaffen — 

Förſter (immer mehr zuſammenbrechend). Ich hab’ unrecht! Sinkt 
in einen Stuhl.) 


25 Andres. Drum komm' ich jetzt erſt heim. 

Förſter (ſteht auf, geht mit dem Gewehr zu Stein). Stein, thu' mir 
mein Recht. 

Stein. Was ſoll das? 

Förſter. Aug' um Aug', Zahn um Zahn — 

30 Stein (den Paſtor anſehend). Was iſt das wieder? 

Förſter. Der Weiler hielt den Lindenſchmied mit der Flinte 
für meinen Andres. Dein Robert hat den Lindenſchmied getrof- 
fen und ich — hab' deinen Robert dafür erſchoſſen. 

Paſtor. Allmächtiger Gott! 

Ludwig. I. 


1 
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Andres Gugleich). Den Robert! 
Förſter Gaft zugleich. Schieß' zu. 
Stein chat die Flinte an ſich geriffen. Mörder du! (Der Paſtor fällt 


ihm in den Arm.) 

Andres (chnelles Zufammenfpied. Den Robert, Vater? Der Ro⸗ 

bert lebt. 

Stein. Er lebt? 

Paſtor. Er lebt? 

Förſter. Er — lebt? 

Andres. Er lebt, jo gewiß ich lebe! 

Förſter. Es war nur ein Traum? Ich wär' kein Mörder? 
Ich wär' ein unbeſcholtener Mann? 

Paſtor. Das ſind Sie, Ulrich. Verſcheuchen Sie den un⸗ 
glücklichen Wahn. | 

Stein. Mann, wozu hätt'ſt du mich verleitet! Gegt die 
Büchſe weg.) 5 

Förſter. Du haft ihn geſehn? Wann haft du ihn gejehn, 
Andres? Jetzt, Andres? Jetzt erſt, Andres? 

Andres. Nur jetzt, wie ich heimging, begegnet' ich zwei 
Männern aus der Mühle mit einer Tragbahre. Der Robert 
hatte ſie eben aus den Betten gerufen; ſie gingen nach dem Heim⸗ 
lichen Grund; Robert war ihnen ſchon voraus. 

Förſter. Nach dem Heimlichen Grund? 

Paſtor. Mit einer Bahre? 

Stein. Was lauert da noch? 

Förſter ft nach Mariens Kammerthür gelaufen; zieht jetzt die Hand vom 
Drücker wieder zurüch. Gott ſei Dank! Gorchend.) Ich hör' ſie atmen. 
O ſie hat einen ruhigen Schlaf. Eine Welt von Sorgen, und ſie 
atmet ſie einem weg von der Bruſt. Hören Sie, Herr Paſtor, 
hören Sie? 

Stein. Der Unglückliche! Sein Wahnſinn kehrt wieder. 

Paſtor (nach einer ängſtlichen Pauſe, in der der Förſter an ſeinem Ge⸗ 
ſichte hing. Ich höre nichts. Das iſt Ihr eigner ſchwerer Atem, 
den Sie hören. 


Zugleich 


10 


— 
28 


30 
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Förſter (beginnt wieder zuſammenzubrechen). Mein eigner ſchwerer 
Atem, den ich höre — (Er rafft ſich zuſammen, öffnet.) Meine Augen 
lügen. Wo ſie nicht iſt, da ſeh' ich ſie, und wo ſie iſt, da ſeh' ich 
ſie nicht. Herr Paſtor, um Gottes willen ſagen Sie: dort liegt 

5 die Marie. (Er hat den Paſtor krampfhaft beim Arm gepackt.) 

Paſtor. Ich ſehe ſie nicht. Das Bett da iſt unberührt, die 
Fenſter offen — die Frau Förſterin — 

Förſter (türzt in die Kammer). Weib! Weib! Unglückliches 
Weib! 
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Förſterin (geſpenſtig; kann kaum gehn und ſprechen, vom Förſter mit Gewalt 
hereingeriſſen). Vorige. 
Förſter. Wo haſt du mein Kind? 
Andres. Mutter „ was iſt dir? (Er unterftügt fie auf der einen, 
15 der Paſtor auf der andern Seite.) 
Förſterin. Andres! Doch Einer! 
Förſter Geüttert fid. Mein Kind! Mein Kind! Wo haft du 
mein Kind? 
Förſterin (mit Abſcheu, aber ſchwach)h. Laß mich, du — 
20 Förſter. Meine Marie! 
Förſterin. Nach dem Heimlichen Grunde — du — 
Förſter. Rabe, du lügſt! 
Förſterin. Zum Robert — 
Förſter. Ja, ſie iſt mir begegnet — im Nebel — wie ich 
25 kam — 
Förſterin. Das war der Wilhelm — 
Förſter. Die Marie war's, Weib, die Marie! 
Paſtor. Sie kann nicht mehr antworten. Sie iſt ohn⸗ 
mächtig. 
90 Stein. Macht ſie von dem Raſenden los! 
Förſter. Du willſt ſagen, ich hätte mein Kind — 
Andres. Mutter! Mutter! (er und der Paſtor, um ſie beſchäftigt, 
am Tiſche rechts.) 
7 * 
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Stein (der unterdes den Förſter von ihr abzuhalten fuhd. Laß fie los, 
Wahnſinniger! 

Förſter. Wahnſinnig? Gott gebe, daß ich's bin! (es pocht; 
entſetzt tritt er einen Schritt zurück und ſtreckt abwehrend die Hand gegen die 
Thür) Dummes Zeug! Was wollt ihr denn? Ihr alle da? 
Das iſt ja die Marie. Sie ſteht draußen und traut ſich nicht 
herein, weil ſie in die Nacht hinausgelaufen iſt. Sie hat das 
Herz nicht; ich bin ſtreng — o ich bin ſtreng. Dummes Mädel! 
(Er reißt ſich ſelber auf) Komme, was da will! cer ſtürzt nach der Thür; 
eh' er ſie erreicht, pocht es nochmals; er tritt wieder entſetzt und ohnmächtig zurück.) 
Das hitzige Fieber graſſiert — weiter iſt's nichts. Das find die 
Vorboten; Zähneklappen und Fröſteln am Rückgrat herab. Ho⸗ 


lunderthee — 's iſt um eine Nacht Schweiß oder zwei. — Was 


hat das Pochen mit dem Fieber? Warum macht niemand auf? 
Ruf doch eins herein. Warum ſeid ihr alle ſo bleich und bringt 
die Zähne nicht voneinander? Hat eins Märchen erzählt und 
ihr graut euch? Meine Marie war ein lebendig Märchen — 
ſie iſt — ſie iſt, will ich ſagen. Daß die Marie tot wär', das thut 
ſie mir nicht zuleid'. Sie weiß, daß ich nicht leben kann ohne 


meine Marie. Hört ihr fie kichern draußen? Nun wird fie : 


hereinhüpfen und mir die Augen zuhalten, wie ſie's macht, und 
ich darf ihr den Spaß nicht verderben. O es iſt (er will lachen und 
ſchluchzt) — ein (wie außer fig) — Einmal muß es doch — Herein! 
\ (Er wollte nach der Thür, ſinkt aber mit zugehaltenen Augen in einen Stuhl links.) 


Achter Auftritt. 
Robert, Wilhelm, dann zwei Männer mit einer bedeckten Bahre, die ſie hin⸗ 
3 ſtellen und gehn. Die Vorigen. 


Stein. Robert! (Ihm entgegen.) Siehſt du, Ulrich? Er 
lebt! 

Robert ihm in die Arme fallend, bleich und außer sich. Vater! Vater! 

Stein. Was iſt dir? 

Robert. Daß der Mörder mich getroffen hätte! Vater Ul⸗ 
rich, ſei ein Mann! 


St 


— 
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Förſter Guſammengerafft mit letzter Anſtrengung). Nur zu. Ich will 
ſehn, ob ich einer bin. 
Robert nimmt die Decke weg. 
Stein. Großer Gott! 
5 5 Förſterin (die, von Andres und dem Paſtor unterſtützt, an der Bahre in 
die Knie gefunten id, Marie! 
Andres. Ach Gott! Sie iſt's, die Marie. 

Stein (guſammenſpiel aller). Wie iſt's geſchehn? Erkläre, Robert! 

Paſtor. Mir iſt's entſetzlich klar. 

10 Robert (mühſam ſeine Faſſung erhaltend). Sie betete: „Gott laß 
mich nur meines Vaters ſein.“ Ich will ihr ſagen: Marie, du 
läßt mich? Da ſpringt ſie auf mich zu, als wenn ſie mich decken 
wollte mit dem eignen Leib, winkt und ruft nach dem Walde zu. 
Ich ſehe niemand; ich verſtehe ſie nicht; ich will fragen: was iſt 

15 dir, Marie? Da fällt ein Schuß, ſie bricht mir in den Armen 
zuſammen, ich ſtürze über fie, eine Kugel hat ihr Herz getroffen. 

Förſterin. Das war ihr Traum. 

Stein Galt Robert in feinen Armen, faſt zugleich). Sie ſtarb für dich. 

Förſter. Sie ſah mich auf ihn zielen und lief abſichtlich in 

20 meinen Schuß. Ich wollte richten und — hab' mich ſelbſt ge⸗ 
richtet. Verbrechen und Strafe mit eins. Ich betete: Gott ſei 
ſeiner armen Seele gnädig; ich betete für mich; und die Eulen 
haben Amen gekrächzt und meinten mich! 

103 Robert (tritt entſetzt zurüch. Allmächtiger er hat's ſelbſt —! 

2 Stein. Du haſt's nicht mit Bewußtſein gethan. Ein ſchreck⸗ 
licher Wahnſinn trieb dich wider deinen Willen. 

Paſtor. Nicht ſo ſtarr, Mann. Gott legt nicht den äußern 
Maßſtab an die That. Unſchuld und Verbrechen ſtehn an den 
Enden des Menſchlichen; aber den Unſchuldigen und den Ver⸗ 

90 brecher trennt oft nur ein ſchnellerer Puls. 

Förſter. Gebt mir Worte des Lebens für Euer Hirngeſpinſt, 
kein Wenn und kein Aber. Sagt mir was, daß ich's glauben 
muß. Eure Reden zwingen nicht. Was tröſtet Ihr meinen 
Kopf? Tröſtet mein Herz, wenn Ihr könnt. Könnt Ihr mein 
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Kind lebendig machen mit Euerm Troſt, daß mir's in die Arme 
fliegt? Dann tröſtet zu. Jedes Wort, das mein Kind nicht 
lebendig macht, ſchlägt's noch einmal tot. 

Stein. Flieh' nach Amerika; ich will dir Päſſe beſorgen; 
all mein Geld iſt dein. Dein Weib und deine Kinder ſind die 
meinen! 

Förſter. Hörſt du, Andres, was der Mann da ſagt? Er 
will euch Geld geben. Dafür kauft euch eine Leierorgel. Da⸗ 
mit zieht auf den Märkten umher und ſingt von dem alten Mord⸗ 
kerl, der ſein Kind erſchoß. Um nichts, um gar nichts, auf der 
Welt um nichts. Ihr braucht kein Bild. Nehmt die alte Frau 


5 


10 


da mit; ſo malt euch kein Maler die Geſchichte, wie ſie auf ihrem 


Geſicht geſchrieben ſteht. Streicht mir das Kind heraus. Be⸗ 
ſchreibt ſie ſchöner als ſie war — wenn ihr das könnt, wie ihr 
euch den ſchönſten Engel denkt, und dann ſagt: Sie war doch 
noch tauſendmal ſchöner. Und den alten Mordkerl ſtellt mir 
hin, daß über das Kind ein Waſſerfall kommt von Thränen und 
auf den Alten jeder Gaſſenjunge die Fäuſte ballt. Das wär' ein 
Herz, wie's der alte Mordkerl hatte, der's erſchoß, das die Ge⸗ 
ſchichte hörte und euch nicht mit klappernden Zähnen den letzten 
Pfennig gäb', und hätt's zehn verhungernde Kinder zu Haus, 
und nicht zu Gott betete für das Kind und dem alten Mordkerl 
fluchte, der's erſchoß. Sagt nicht: der Mann war redlich ſein 
Leben lang und hat ſich gehütet vor dem Böſen und hat einen 
Gott geglaubt und hat kein Stäubchen gelitten an ſeiner Ehre, 
ſonſt glauben ſie's euch nicht. Sagt, er ſah aus wie ein Wolf, 
ſagt nicht, ſein Bart war weiß, wie er's that, ſonſt gibt euch 
niemand was. Das glaubt euch niemand, daß einer ſo alt ſein 
kann und doch ſo ein Böſewicht. Und unten hin macht noch ein 
Bild, wo der alte Mordkerl ſich erſchießt und als Geſpenſt um⸗ 
geht bei Nacht. Und wo er's that, da ſitzt er wimmernd die 
Mitternächte hindurch mit ſeinen glühenden Augen und ſeinem 
weißen Bart; und da kühlt kein Lüftchen, und da fällt kein Tau 
und kein Regen; da wachſen giftige Blumen, das iſt verflucht, 
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wie er ſelbſt. Und das Tier, das ſich hin verirrt, brüllt vor 
Angſt, und den Menſchen rüttelt's wie ein Fieber. Und einem 
Engel geht ein Streifen aus dem Mund: Da ſitzt er, den Gott 
gezeichnet hat. Abel war ein Mann und Kain nur ſein Bruder, 
aber das war ein Kind, und der's erſchlug, war ſein Vater. Für 
den Kain noch eine Seligkeit, aber für den alten Kindesmörder 
keine — keine — keine! — O einen Troſt! Einen Troſt! Einen 
Strohhalm nur von einem Troſt. Ich wollt' meine Seligkeit 
drum geben, wenn ich eine zu erwarten hätte. Gott will ich 
fragen, ob's noch einen Troſt gibt für mich. (Er nimmt die Bibel 
und lieſt, erſt an allen Gliedern zitternd, mit ſtoßendem Atem.) „Wer Rae 
einen Menſchen“ — 

Paſtor. Nicht weiter, Ulrich. Laſſen Sie mich Ihnen Worte 
des Lebens zeigen, Worte der Menſchlichkeit. „Gott will nicht 
den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich beſſere und lebe“ — 

Förſter (oer die Bibel feſthält und ſich losmacht, faft zugleich). Laßt 
mich, ihr Unmenſchen mit eurer Menſchlichkeit. (er neſt weiter, 
mit jedem Wort wird ſein Weſen ruhiger und gewiſſer, der Ton ſeiner Stimme 
kräftiger) „Wer irgend einen Menſchen erſchlägt, der ſoll des Todes 
ſterben.“ Cegt die Bibel Hin.) 

Stein. In dieſen Worten findet er Beruhigung? 

Paſtor. Gönnt jedem den Troſt, der ihn tröſtet. 

Förſter (nimmt die Bibel wieder auf ; ber Ausdruck ſeines Weſens fteigt 
bis zur Freubigteid. Das iſt Gewißheit, das iſt Verheißung, das 
zwingt; kein Aber und kein Wenn. Wer irgend einen Menſchen 
erſchlägt, der ſoll des Todes ſterben; das heißt: dann iſt's ge⸗ 
büßt, dann iſt's ausgelöſcht, und er iſt wieder rein. (er jest jeinen 
Hut auf und knöpft fi ein) Ich geh' in die Gerichte. (wiu gehn. 

Stein. Und du meinſt, ſie werden dich töten? 

Förſter bleibt ſtehn und wendet ſich. 

Paſtor. Man hat Schuldigere begnadigt als Sie. 

Förſter. Zum Zuchthaus — was? wie den Lentner? der 
— Ja, fie richten nicht recht, nicht, wie's daſteht, in ihren Ge— 
richten; weiß ich's doch — aber — gut — gut — Oummt die Flinte) 
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Stein. Was willſt du! 

Förſter. Nichts. Die Flinte da muß ich mithaben, womit's 
geſchehen iſt. O fie nehmen's genau damit. — Lebt wohl, Andres, 
Wilhelm — Haltet die Mutter gut. (Gibt auen die Hände) Stein 
— Herr Paſtor — Robert — Sophie — Sie iſt ohnmächtig; 
Gott wird ſie mir bald nachſchicken. — Begrabt mir mein Kind. 
Laßt die Glocken läuten; ihren Brautkranz legt auf ihren Sarg 
— o ich bin ein altes Weib — Wenn wir uns wiederſehn, bin 
ich kein Mörder mehr. (Grüßt noch einmal mit der Hand 

Stein. Du willſt — 

Förſter (wendet ſich an der Thür). Mein Recht — und dann 


* 


10 


Geigt in die Höh) zu meinem Kind. (Ab. Kurze Paufe, in welcher die 


übrigen mit Verwunderung und Rührung ihm nachſehn.) 

Stein (won Ahnung ergriffen). Wenn der andere Lauf noch ge⸗ 
laden iſt — ſchnell, eilt ihm nach — (Vor der Tpüre fällt ein Schuß.) 
Zu ſpät! — Ich ahnt’ es. 

Andres, Wilhelm (inauseitend. Vater! 

Robert an der offenen Thür von Schreck und Schmerz ſeſtgehalten über 
das, was er ſieht). Er hat ſein Recht! 

Stein (auch an der Thür). Zum zweitenmal ſein Richter. 


Paſtor chinzutretent). Ihm geſchehe, wie er selon, 
Vorhang fällt.) 


Faſt zugleich 


Ende des fünften Aufzugs. 
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Das Fräulein von Scuderi. 


Schauſpiel in fünf Aufzügen, 


nach Hoffmanns Erzählung. 


Perjonen, 


Louis XIV., König von Frankreich. 

Graf Mioſſens. 

Serons, ein berühmter Arzt in Paris, der Scuderi Hausfreund. 

Degrais, Polizeileutnant von Paris. 

Bontems, Louis' Kammerdiener. 

René Cardillac, ein Goldſchmied in Paris. 

Olivier Bruſſon, ſein Geſelle. 

Meiſter Martin, ein Maler. . 

Meiſter Lejean, ein verarmter Goldſchmied. 5 10 

Baptiſte, der Scuderi Kammerdiener. 

Jérome, Bedienter des Grafen Mioſſens. 

Fräulein von Seuderi. 

La Martiniere, ihre Kammerfrau. 

Madelon, Cardillacs Tochter, Bruſſons Braut. 15 

Caton, Haushälterin Meiſter Claude Patrus, des Mietsmanns in 
Cardillaes Haufe. 


or 


Gendarmen. 


Das Stück ſpielt in Paris, anfangs des achtzehnten Jahrhunderts. 


Einleitung des Herausgebers. 


as „Fräulein von Seuderi“ iſt ohne Zweifel das kraftvollſte von 

den auf die Nachwelt gekommenen Jugenddramen Otto Ludwigs. 
Die Ausarbeitung fällt in die Jahre 1846 und 1847. Der Stoff war 
ihm aber jedenfalls ſchon viele Jahre früher geläufig. 

Bei Lebzeiten des Dichters kam es weder zum Druck noch zur 
Aufführung des Werks, obwohl Gutzkow, der damalige Dramaturg 
des Dresdener Hoftheaters, ſehr viel Intereſſe dafür bezeigte. Ihm, 
und nicht Devrient, der eine ſolche Richtung von Ludwigs Schaffen 
kaum hätte gutheißen können, hatte Ludwig das Manufkript im An⸗ 
fang des Jahres 1849 zugeſchickt und es bald darauf mit einer An⸗ 
zahl von Anderungsvorſchlägen, die es für die Bühne brauchbarer 
machen ſollten, zurückerhalten. Aber eine größere Aufgabe hatte mittler- 
weile die ganze Kraft des Dichters abſorbiert, und da er nach dem Ge- 
lingen des „Erbförſters“ ſelbſt die zahlreichen Schwächen ſeiner frühe⸗ 
ren Arbeiten am klarſten erkannte, legte er es ſtillſchweigend und für 
immer zur Seite. 

Binnen kurzem war ihm das Werk ganz fremd geworden. „Es 
iſt ein altes Stück von mir“, ſchreibt er 1851 an Heydrich, „das ich 
früher gemacht und zurückgelegt habe. Der zweite Akt enthält allerlei 
Elementaräſthetiſches, die Bleiſtiftnotizen werden Ihnen vielleicht nicht 
unintereſſant fein, fie find von Gutzkow. Er wollte ein ordentliches 
Stück daraus machen, — mir war es nur um ein Gefäß, meinen da⸗ 
maligen Inhalt loszuwerden, und um die Befriedigung der Neigung, 
ſonderbarliche Charakterbilder auszumalen, zu thun. — Ich muß vor⸗ 
wärts, das Stück darf mir nichts geweſen ſein als eine Studie. Wir 
wollen's alſo auf jeden Fall MUB laſſen. ee. fie das Opus 
auch niemand.“ 5 4 - 
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So war es noch ein Glück, daß das „Fräulein von Scuderi“ keinem 
jener Autodafés zum Opfer fiel, mit denen der Dichter an verſchiedenen 
Etappen ſeines Lebensganges unter ſeinen zurückgeſtellten Schöpfungen 
aufräumte. Man mag über den rein künſtleriſchen Wert des Dramas 
denken, wie man will, es iſt und bleibt eines der wertvollſten Doku⸗ 
mente für ſeine dichteriſche Entwickelung; „es veranſchaulicht ungemein 
charakteriſtiſch“, jagt Heydrich, „den Scheideweg, an dem Ludwig da- 
mals ſtand, ſeine Verwandtſchaft mit den Romantikern und ſeine bereits 
beginnende Abwendung von ihrer Darſtellungsweiſe. Keines ſeiner 
Dramen gibt ein anſchaulicheres Beiſpiel vom nachteiligen Einfluß 
Hoffmanns, zugleich aber auch von der Originalität einer dramatiſchen 
Charakteriſtik, die ſich von ihm los macht und hier bereits mächtig zum 
Durchbruch kommt.“ 

Außerdem iſt das Drama noch um der äſthetiſchen und ethiſchen 
Reflexionen willen von Bedeutung, die Ludwig darin reichlicher als in 
irgend einer anderen Dichtung eingeſtreut hat und die intereſſante 
Vergleichungspunkte mit der ſpäteren, viel abgeklärteren Stufe der 
„Shakeſpeareſtudien“ abgeben. 


Inhaltlich iſt das „Fräulein von Scuderi“ eine Dramatiſierung 
von E. T. A. Hoffmanns gleichnamiger Novelle.“ Ludwig hat ſich in 
allen weſentlichen Punkten treu an Hoffmanns Darſtellung ange⸗ 
ſchloſſen, und nicht ſelten finden ſich ſogar wörtliche Anklänge an das 
reich mit Dialog durchſetzte Vorbild. 

„Anthropologiſche, pſychologiſche Studien beſchäftigten ihn ſchon 
früh lebhaft. Kriminaliſtiſche Schriften, Darſtellungen pfychologiſch 
eigentümlicher Leidenſchaftsprozeſſe des wirklichen Lebens liebte er von 
Jugend an und ſtudierte ſie eifrig. Originelle, ihn pathologiſch er⸗ 
greifende Leidenſchaftsprozeſſe, die ihm ſchon in der Kindheit nahe 
waren, beobachtete, durchſchaute er ſchon früh.“ So ſchildert Heydrich 
den angehenden Dichter, und auf dieſe Eigentümlichkeit ſeines Weſens 
iſt auch ſeine Vorliebe für den Stoff der Hoffmannſchen Erzählung 
zurückzuführen. Es war nicht etwa die ſtarke novelliſtiſche Span⸗ 


1 Sie iſt zuerſt in Schützes „Taſchenbuch der Liebe und Freundſchaft gewid⸗ 
met“ für das Jahr 1820 und bald darauf im dritten Band der „Serapionsbrüder“ 
erſchienen. Hoffmann war ohne Zweifel der einzige Gewährsmann Ludwigs; über 
die Vorlagen ſeiner Erzählung vgl. den eingehenden Bericht in „Hoffmanns Werke“, 
herausgegeben von V. Schweizer, Bd. 2, S. 229 ff. (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut). 
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nung, die in ihm liegt, ſondern der intereſſante pathologiſche Charakter 
des unheimlichen Goldſchmieds, der ihn zur dramatiſchen Behandlung 
anreizte. 

Bei Hoffmann iſt die Titelheldin auch die thatſächliche Heldin der 
ganzen Geſchichte, bei Ludwig tritt ſie weit zurück hinter der kraftvoll 
herausgetriebenen Geſtalt Cardillacs — gewiß nicht zum Vorteil der 
Ökonomie des Fünfakters. Denn da Ludwigs Held ſchon in der Mitte 
des Dramas vom Schauplatz verſchwindet, fallen die beiden letzten 
Akte ganz aus dem Rahmen des Bisherigen heraus, aus der Sphäre 
der grellſten Romantik ſinkt die Handlung auf das normale Niveau 
des rührenden Schauſpiels herab, und beſonders bei einer Bühnen⸗ 
aufführung mag es dem Zuſchauer recht ſchwer fallen, ſich an die neue 
zarte Heldin zu gewöhnen. Der Theoretiker mag ja immerhin die Ein⸗ 
heit des Stücks mit dem etwas billigen Apercu retten, die Lichtgeſtalt 
des Fräuleins repräſentiere in gelungenſter Weiſe den vom Dichter 
beabſichtigten Kontraſt zu der düſtern Erſcheinung des Goldſchmieds. 

Das Neue und Wertvolle, wodurch ſich unſer Drama von der 
Hoffmannſchen Novelle unterſcheidet, liegt durchaus in der Charakteri⸗ 
ſtik, und ſelbſtverſtändlich zumeiſt in der des Goldſchmieds. Sein par⸗ 
tieller Wahnſinn iſt bei Ludwig entſchieden ſorgfältiger und mit größe⸗ 
rer pſychologiſcher Wahrſcheinlichkeit motiviert als bei Hoffmann. Auch 
hat es der Dramatiker verſtanden, das Verbrechertum ſeines Helden 
durch Beimiſchung erhabener Momente in eine etwas ſympathiſchere 
Beleuchtung zu rücken, während Cardillac bei Hoffmann als Lügner 
und gemeiner Dieb erſcheint und darum ſittlich nur abſtoßend wir⸗ 
ken kann. 

Um ſeinen Zweck zu erreichen, hat Ludwig ein neues ſoziales Mo⸗ 
tiv eingeführt, zu dem ſich bei Hoffmann höchſtens gelegentliche Andeu⸗ 
tungen vorfinden: es iſt der unüberwindliche Haß Cardillacs gegen den 
Adel, durch den er an die Helden der ſpäteren Revolutionszeit gemahnt. 

In derſelben Abſicht, ſeinen Helden ſympathiſcher zu geſtalten, hat 
Ludwig wohl auch die hohen Anſchauungen, die Cardillac von feinem 
und von dem Kunſtſchaffen überhaupt hegt, ſo breit ausgeführt, beſon⸗ 
ders in der Epiſode mit dem Maler Martin (5. und 7. Auftritt des 
2. Aufzugs), die bei Hoffmann nur kurz angedeutet iſt. 

Hier war auch der Ort, wo er ſein perſönliches Empfinden einmal 
mitreden laſſen durfte. „War es doch ein dämoniſches Geheimnis der 
eigenen Dichterbruſt, das ihm in Hoffmanns Darſtellung in einem 
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frappant eigentümlichen Sinnbilde unheimlich entgegentrat. Cardillac 
iſt gleichſam ein phantaſtiſch⸗dämoniſch verzerrtes Spiegelbild jener 
echt künſtleriſchen Leidenſchaft des Vollendungsdranges, der ſich in der 
Ausgeſtaltung des geſchaffenen Werkes nie genug thut, ſich von dem 
Werke nicht trennen kann, jener Leidenſchaft, deren Luſt und Pein Lud⸗ 
wig wie wenige in verhängnisvoller Weiſe ſelbſt erlebte“ (Heydrich). 

Die Perſonen, die außer Cardillac in den Gang der Handlung 
eingreifen, fand Ludwig faſt alle bei Hoffmann vorgebildet; durchaus 
originell iſt eigentlich nur das behaglich ausgemalte Charakterbild der 
ſchwatzhaften Aufwärterin Caton, die bei Hoffmann nur im Vorbei⸗ 
gehen als „eine Perſon von beinahe achtzig Jahren, aber noch munter 
und rührig“ erwähnt wird. 


Das „Fräulein von Scuderi“ wurde aus dem Nachlaß des Dich⸗ 
ters zum erſtenmal veröffentlicht in „Otto Ludwigs geſammelten Wer⸗ 
ken“ (Berlin, Otto Janke). Verſuche, das Drama auf unſerer Bühne 
einzubürgern, ſind aus den letzten Jahren mehrere zu verzeichnen: der 
erſte war Ernſt von Wildenbruch im Jahre 1891, deſſen Bearbeitung 
in Wien und Berlin über die Bretter ging. Noch in demſelben Jahre 
kam Wilhelm Buchholz mit einer neuen Bearbeitung, die in München 
aufgeführt wurde. Als dritter folgte Joſeph Lewinsky und als vierter 
Chr. Otto. Die Art, wie der letztgenannte das Problem gelöſt hat, iſt 
inſofern die intereſſanteſte, als er, von Adolf Wilbrandt beraten, mit 
einem kühnen dramaturgiſchen Schnitt das Hauptübel, das Stück nach 
dem Stück, entfernt und durch Streichung der beiden letzten Akte ein 
einheitliches Drama „Cardillac“ in drei Aufzügen geſchaffen hat. In 
keiner dieſer Faſſungen konnte ſich jedoch das Stück lange im Repertoire 
halten, und wo überhaupt ein Bühnenerfolg erzielt wurde, war er 
der virtuoſen Darſtellung des Cardillac zuzuſchreiben. Beſonders Le⸗ 
winsky, von jeher ein begeiſterter Verehrer unſeres Dichters, bot in 
dieſer Rolle eine hervorragende ſchauſpieleriſche Leiſtung, und auf fein 
Drängen hin hatte z. B. auch Wildenbruch ſeine wenig rühmenswerte 
Bearbeitung vorgenommen. 


e 


Erſter Aufzug. 


Bei der Scuderi. 


Einfaches Zimmer. Ein Bücherſchrank, Schreibtiſch mit Papieren, nicht ängſt⸗ 
lich geordnet. Eine Thür im Fond und eine Seitenthür. 


Erſter Auftritt. 
Graf Mioſſens. Serons (im Geſpräch). 


f Serons. 
Ja, mein Herr Graf von Mioſſens, es ging, 
Seit Ihr's verließt, in Frankreich wunderlich. 


Miofjens. 
Ich glaube das Unglaubliche nur Euch. 


Serons. 

Kein Band mehr heilig. Von des Argwohns Eishauch 
5 Des trauten Herdes letzte Glut gelöſcht. 

Der Vater traut den eignen Kindern nicht; 

Der Mann ißt nicht von ſeines Weibes Koſt; 

Der Bruder ſieht im Bruder ſeinen Mörder. 

Und wohl ihm, muß ich ſagen, wenn er's that. 
10 Denn ohne Mitleid wütete der Giftmord 

Wie eine Seuche durch das ganze Land. 


5 Mioſſens. 
Das Übel war verzweifelt und verzweifelt auch, 
Ja noch verzweifelter, mein' ich, die Kur. 
Ein Tribunal, ſo unbeſchränkt an Macht 
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Als dieſe chambre ardentel, iſt unerhört. 15 
Und dieſer unerbittliche La Regnie 

An ſeiner Spitze. Spanien hat nun 

Nichts mehr voraus vor Frankreich. Der Gerichtshof 

Wiegt Spaniens heiliges Gericht noch auf. 


Serons. 0 
Wahr iſt's; die fernſte Möglichkeit genügt, 20 
Das kleinſte Wort, das man willkürlich auslegt, 
Und frech dringt er ins Innerſte der Häuſer 
Und reißt den Vater aus der Seinen Arm. 
Da ſchützt kein Rang, kein Ruf, kein wohlerworben 
Verdienſt. Der Henker der Tortur arbeitet 25 
Für den Kollegen auf dem Blutgerüſt; 5 
Denn eher gibt der Tod ein Opfer wieder, 
Als dieſer La Regnie. Aus ſeinen Kerkern 
Führt nur ein Weg: der Weg aufs Blutgerüſt. 
Und Gnade dem, der laut ein Urteil wagt 20 
Über dies Treiben! Gegen Euch, Herr Graf, 
Sonſt gegen niemand thu’ ich's. 


Mioſſeus. 

Meiſter Serons, 
Daß Eu'r Vertrauen ich zu ſchätzen weiß, 
Beweiſt, daß ich es argwohnlos erwidre. 
Denn hier beſchützt mich die Geburt ſo wenig, 25 
Als Euch der Ruf von Eurer Meiſterſchaft 
Als Arzt. Den Pair des Reichs, den Grafen trennt 
Kein Vorrecht mehr von dem gemeinen Pöbel. 
Die Kammer iſt's nicht mehr der Pairs, die ihre 
Mitglieder richtet. Vor ein königlich 40 
Tribunal wie den Bürger und den Bauer 
Schleppt man den Herzog, Grafen und Baron. 
Dem König konnte nichts gelegner kommen 
Als dies Verbrechen, das dem neuen Griff 
In unſer Be erwünſchten Vorwand lieh. 45 


1 So nannte man den Gerichtshof nach dem ſchwarz ausgeſchlagenen, nur 
durch Fackeln erhellten Saal, in dem die Sitzungen ſtattfanden. 


Erſter Aufzug. Erſter Auftritt. 113 


Ein Stückchen Staatskunſt, das dem ſchlauen Schüler 
Des ſchlauen Lehrers Ehre macht. Das iſt 
Ein Kunſtſtück noch aus Mazarinis! Schule. 
Damit bricht er des Adels Anſehn vollends, 

50 Und ſichert ſich zugleich des Pöbels Gunſt, 
Und ſpielt uns dieſes Werkzeug aus den Händen, 
Und wie erſt wir es gegen ihn gebraucht, 
Wird er's zu brauchen wiſſen gegen uns. 
Der Ananas lebt von gemeinem Dünger — 

55 Und dieſer große Ludwig ward ſo groß, 
Weil er es nicht verſchmäht, ſo klein zu ſein, 
Dem Kote ſchön zu thun an ſeinen Sohlen. 
Alt, uralt iſt die Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
Der Hefe und dem Schaum. 


Serous. 
co Und wirklich war es nur des Volkes Gunſt, 
Was dies Tribunal möglich machen konnte, 
Das ſich herausnimmt, was der König ſelbſt 
Nicht wagt, und ſeine Eiferſucht heraustrotzt, 
Die keine Macht im Staate ſonſt mag dulden, 
65 Als die wie Strahlen von der einen Sonne 
Ausgeht allein vom Königsdiadem. 
Doch ſchon beginnt die leichtgeſchürzte Gunſt 
Des Volks den alten Günſtling zu verlaſſen. 


Mioſſens. 
Ein Lied ſcheint jetzt der Günſtling von Paris. 
o Schon vor dem Thor empfing es mich; bald lief's 
Neben mir her, bald kam es mir entgegen. 
Ein alter Schuſter brummt' es bei der Arbeit; 
Die jungen Herrn — Ihr wißt — die eben nichts ſind 
Als jung, begrüßten ſich damit, als wär's 
75 Ihr Bundesgruß; den Kunden gab's der Krämer 
Unter den Buden als Zulage drein. 


Jules Mazarin (Giulio Mazarini, 1602 — 1661), der berühmte 


franzöſiſche Miniſter zur Zeit Ludwigs XIII. und Ludwigs XIV. 
Ludwig. I. 8 
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Serous. 


Das Volk ſpielt gern mit ſolchem Wort. Es läuft, 


Iſt's einmal ausgeprägt, wie eine Münze 


Von Hand zu Hand. Wer nicht von ſeinem Eignen 


Die Schuld der Unterhaltung tilgen kann, 
Stutzt ſeine Armut mit Entlehntem auf. 
Ich kenne manchen, der nicht hundert Worte 
Im Vorrat hat, und dennoch ſich was weiß; 
Und neunundneunzig ſind geborgt davon. 
Die meiſten Menſchen leben von der Phraſe 
Und ſind drum ſelber nur lebend'ge Phraſen. 
Ein eignes Sein wird immer ſeltener. 
Solch Wort fliegt wie ein bunter Federball 
Hin und zurück durch den Verkehr, bis ſich 
Die Farb' vergriffen oder bis ein andrer 
Und bunterer des vor'gen Gönner erbt. 
„Liebe ſei der Helmſchmuck fein, 
Den nur Tapferkeit ſoll tragen. 
Wer vor Dieben kann verzagen, 
Iſt nicht wert, geliebt zu ſein.“ 


Das Verschen, das Ihr meint: iſt's dieſes nicht? 


Mioſſens. 
„Wer vor Dieben kann verzagen, 


St nicht wert, geliebt zu fein —“ 


Ganz recht. Das iſt's. 
Serons. 


Wißt Ihr, wer dieſe Münze 


Hat ausgeprägt? Die liebenswürd'ge Dame, 

Die wir erwarten hier in ihrem Zimmer. 
Mioſſens. 

Das Fräulein Scuderi? Bei meiner Seele! 

In dieſem Wort weht 'was von ihrem Atem. 


Und kommt's von ihr, dann hat dies kleine Lied 


Eine Geſchichte, die mich intreſſiert. 
Von ganzem Herzen acht' ich dieſe Dame. 


80 


85 


90 


95 


100 


105 


Erſter Aufzug. Erſter Auftritt. 


Serons. 
Und wenn ſie's nicht verdient, verdient es keine. 


Mioſſeus. 
Bewundernswürdig iſt, ja unbegreiflich, 
Wie dieſes Fräulein aus des Alters Schiffbruch 
110 Der Jugend Reize ſich gerettet hat. 
Von ſiebzig Jahren zeigen ſich kaum dreißig. 
Der ſüße Duft der Mädchenhaftigkeit 
Liegt über die Erfahrung hier gebreitet, 
Die nur ein langes Leben geben kann. 
115 Und ſo vereinigt ſie, was beide Zeiten, 
Den Winter und den Sommer, reizend macht. 
Wenn man nur ſie ſieht, meint man, weißes Haar 
Gehöre zur vollkommnen Frauenſchöne; 
Sie iſt die Anmut ſelbſt in weißen Haaren. 


Serons. 

120 Der Seele Jugend iſt der warme Boden, 

Der dieſes Fräuleins ew'ge Blüte treibt. 
Inmitten dieſer ſittenloſen Stadt 

Steht ſie in wunderbarer Reinheit da; 
Selbſt die Verleumdung hat es nie gewagt, 

125 Ihr Schwarz in dieſes reine Weiß zu malen. 
Arm iſt ſie und doch iſt ſie reich im Geben, 
Weil Weisheit ihre Güte unterſtützt. 

Kann ſie nur wenig geben, gibt ſie's ſo, 
Daß dieſes Wenig Viel den Armen wird. 

130 Denn fie gibt nicht nur, um zu geben, wie's 
Die Reichen thun; nein, ſie gibt, um zu helfen. 
Bis ſie nach Hauſe kommt von ihrer Andacht 
Zu Notre- Dame, verfürzet Euch vielleicht 
Die Zeit, zu hören, wie jenes Lied entſtand. 

Mioſſens. 
105 Erzählt mir, Meiſter Serons; ſeid jo freundlich. 
Serons. 


Trotz Regnies Strenge, trotz der Schlauheit Degrais', 


Des Polizeileutnants, treibt eine Bande 
8 * 
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Von Mördern in den Straßen von Paris 
Allnächtlich ungeſcheut ihr gräßlich Handwerk. 

Es hat damit ganz eigene Bewandtnis. 

Denn nur den Adel trifft der Meucheldolch, 

Nur auf Geſchmeide ſcheint es abgeſehn. 

Wo iſt der Edelmann jetzt in Paris, 

Der nicht ſein Liebchen hätte, das er nachts 
Geheim bejucht? Und wer geht dieſen Weg, 

Der nicht zuweilen ein Geſchenk, ſei es 

Ein edler Schmuck, ein Ring, ein reiches Armband, 
Auf ſeinem Herzen trüg' für ſeine Herrin? 

Ein böſer Geiſt ſcheint jener Bande dienſtbar, 

Der ihr's verrät, ſo oft ein Kavalier 

Mit ſolchem Schmuck zur Liebſten nächtlich wandert. 
Denn früh am Morgen findet man ihn tot, 

Und ſonſt iſt nichts ihm als der Schmuck geraubt. 
Der ſchlaue Degrais tobt, daß ſeine Liſt 

Vor einer größern weichen muß. Vergeblich, 

Daß die Marcchauſſée!, ein kleines Heer 

An Zahl, die Straßen von Paris allnächtlich 

Bei jedem Stundenſchlag durchzieht; vergeblich, 
Was irgend Liſt erſinnen mag, Verkleidung, 
Verſtecke — nichts, nichts ſpürt die Thäter auf 
Und ihre Spur erneuert jeden Neumond 

Ein und derſelbe Dolch — ſcheint es doch faſt 
Ein und derſelbe Arm; ſo gleicht ſich ſtets 

Des Stoßes Richtung und der Wunde Form. 


Mioſſens. 
Und keinem noch gelang's —? 


Serons. 
Wenn er allein ging, 
War er verloren. 
Mioſſens. 
Das geſchieht noch jetzt? 


1 Berittene Polizeiwache. 
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Erfter Aufzug. Erſter Auftritt. 


Serous. 
Vor wenig Nächten noch. — 


Mioſſens (fur fin). 
Dies Wagnis könnte 
Mich reizen. Nunmehr iſt der Schmuck wohl fertig, 
Mit dem der Narr, der Goldſchmied Cardillac 
170 Mich faſt ein ganzes Jahr hat hingehalten. 
Die Nacht noch, wenn es möglich iſt. Ich will 
Den Arm doch ſehn, der ſchwerer wiegt als meiner. 
Ein Harniſch unterm Kleid —; ich will doch gleich 
Zum Goldſchmied ſchicken. — Beſter Meiſter Serons, 
1785 Mir fällt ein wichtiges Geſchäft da ein. 
Beendigt nur, ich bitt' Euch, die Erzählung. 
Vielleicht kommt unterdes das Fräulein. Sonſt 
Erſuch' ich Euch, mich zu entſchuldigen 
Bei unfrer Freundin, komm' ich ſpäter wieder. 


Serons (verneigt ſich). 
180 Die Herrn vom Hofe wandten ſich vor kurzem 
Deshalb in einer Schrift, von Dichterhand 
Geſchrieben, an den König. Ein Gericht — 
Das war des Schreibens Inhalt — zu beſtellen 
Mit größrer Vollmacht und Befugnis noch, 
185 Als die von des La Regnie Tribunal. 
Das Schreiben wußte Ludwigs Eitelkeit 
So wohl zu treffen, daß er ſchon bereit ſchien, 
Ihm zu willfahren. Faſt ſchon unterlag ſein 
Bedenken, als ſein Auge wie aus Zufall 
100 Auf unſre Freundin fiel — es war in den 
Gemächern der Marquiſe Maintenon!, 
Und unter andern Herrn und Damen auch 
Das Fräulein gegenwärtig, das der König 
Vorzüglich ſchätzt und achtet. Bei ihr bleibt 
10 Er ſtehn und fragt — er fordert fie zuweilen 


Zum Scherz heraus — ſie lächelnd, ob nicht ſie auch 


1 Geliebte und ſpäter Gemahlin Ludwigs XIV. 
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Den Rittern um der edlen Minne willen 
Geholfen ſehen möchte. Da erhob 
Das Fräulein ſich. Ein Rot, wie's morgenröter 
Die ſiebzehnjähr'ge Wang' nicht kleiden kann, 200 
Umwob die edeln Züge; zwiſchen Scham 
Und edlem Zürnen ſprach ſie aus dem Stegreif: 
„Liebe ſei der Helmſchmuck fein, 
Den nur Tapferkeit darf tragen 
Wer vor Dieben kann verzagen, 205 
Sit nicht wert, geliebt zu fein.‘ 
Der König überraſcht von dieſer Verſe 
Erhabnem Sinn, verneigte ſich voll Achtung 
Und ließ ſofort die vier gereimten Zeilen 
Als Antwort ſetzen unter das Geſuch. 210 
Von dieſem aber war nicht mehr die Rede. 


Mioſſens. 
Nun, Meiſter, nehmt den Dank für Eure Güte. 
Ein wichtiges Geſchäft ruft mich. Empfehlt mich 
Dem würd'gen Fräulein und lebt wohl für heut. (us! 


Zweiter Auftritt. 
La Martiniere. Serons. 


Martiniere en der Thür). 
Sie ſind allein? 
Serons. 
Ich bin's. Soeben ging 213 
Der Graf Mioſſens. 
(Sie kommt herein.) 


Seid Ihr krank? Was iſt Euch, 
Frau Martinière? Iſt dem Fräulein 'was? 
Ihr ſeid ſo ängſtlich — 
Martiniere. 
Meiſter Serons, wie 
Hab' ich den Augenblick erwartet, Euch 
Allein zu ſprechen. 


Erſter Aufzug. Zweiter Auftritt. 119 


Serons. 
220 Nun jo ſprecht? Wir ſind's. 


. Martiniere. 
Denkt Euch, die vor'ge Nacht — das Fräulein war 
Bei Hof — und ich allein in dieſem Zimmer, 
Baptiſte war in die Nachbarſchaft gegangen, 
Ich weiß nicht anders, als die Hausthür hat 
225 Baptiſte verſchloſſen — denkt, wie ich erſchrecke, 
Als ich die Vorhausthüren gehen höre 
So haſtig, daß ich weiß, Baptiſt' iſt's nicht, 
Und eh' ich mich beſinne nur, warum ich 
Doch jo erſchrecke — Meiſter Serons! wird 
230 Die Thür hier aufgeriſſen und ich bin — 
Denkt Euch — allein mit einem Manne hier 
Mit wildem Blick, von wildem Haar umflattert, 
Todblaß — zwei glüh'nde Augen — „Schweigt“ — 
ſo ſpricht er 
Mit droh'nder Stimme, droh'nderen Gebärden — 
235 „Schweigt, wenn Ihr Euer Leben liebt!“ Ich mußte 
Wohl ſchweigen. An der Kehle packte mich 
Der Schrecken feſt mit unſichtbarer Hand. 
„Wo iſt das Fräulein Scuderi?“ — Was ich 
Auch ſtammeln mag, er glaubt mir nicht. Bald droht er, 
240 Bald ruft er, wie im tiefſten Jammer weinend: 
Die einz'ge Hoffnung ſei's in ſeinem Elend, 
Dem Fräulein Scuderi ſein Herz zu öffnen, — 
Spricht von der Qual, die ſeit acht langen Tagen 
An ſeinem Leben zehre. Endlich hab' ich 
245 Die Stimme wieder, rufe nach Baptiſte. 
Die Gaſſe her lärmt die Marcchauſſee. 
Das gibt mir meinen ganzen Mut zurück. 
Auf ſeinem Antlitz war es, als erblaßte 
Die Bläſſe ſelbſt; ein Schrei rang ſtöhnend ſich 
280 Aus ſeiner Bruſt, der mir das Herz durchſchnitt. 
Ein Käſtchen holt er unterm Mantel vor 
Und ſtellt's hier auf den Tiſch, und händeringend 
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Stürzt er davon. Baptiſte fand offne Thüren, 
Wie er zurückkam. Dann, als heute mittag 
Ich mit dem Fräulein nach dem Hofe fuhr, 
Da reißt's den Schlag Euch auf, daß wir i 
Ein bleich Geſicht, von Haaren wild umflogen, 
Sieht Euch herein — es war derſelbe, ganz 
Gewiß derſelbe, der den Schmuck gebracht. 
Wir ſchreien auf vor Schreck. Er gleitet ſtöhnend 
Vom Tritt herab — ich weiß nicht, wo er blieb. 


Hat's nicht geſchellt? Ja — Gott ſei Dank! Da kommt 


Mein Fräulein. Ach, Ihr wißt nicht, werter Meiſter, 
Wie mich ſeit geſtern abend alles ängſtet. 

Sie ſollte nicht allein gehn, doch ſie thut's. 

Beſeht einſtweilen Euch das Käſtchen und 

Was drinnen iſt. Dies Käſtchen iſt's, das geſtern 
Der ſchauerliche Zuſpruch! hat gebracht. 

Entſchuldigt mich; ich komme gleich zurück. 


Dritter Auftritt. 
Serons (allein; betrachtend). 
Ein Etui für einen Schmuck, wenn ich 
Nicht irre. Und ich irre nicht. Mimmt Heraus.) 
Das iſt 
Ein Schmuck für eine Königin. So wertvoll 
Der Stoff — die Kunſt hier überwiegt ihn noch. 
Nie ſah ich ſolchen Wert, nie ſolche Arbeit. 


Vierter Auſtritt. 
Fräulein Seuderi. Martiniere, Serons. 
Fräulein (gibt Serons die Hand). 
Ihr ſeid mir nicht willkommner, alter Freund, 
Als ſonſt; das iſt nicht möglich. Doch bedürftiger 
Des Freundesrates fanden Sie mich nie. 


265 


270 
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Sie wiſſen alles? Haben auch die Zeilen 
Geleſen? 
Serons (Hat ihr die Hand gefüßt). 
Zeilen? — welche? 
Fräulein. 
Hier, worin 
280 Der unheilvolle Schmuck gewickelt iſt. 
Serons. 
Hier iſt etwas geſchrieben. 
Fräulein. 
Leſen Sie 
Und, iſt es möglich, tröſten Sie mich dann. 
Ich habe ſiebzig Jahre leben müſſen, 
Um ſo viel Hohn und Schimpf noch zu erleben. 


Serons (ie. 
28585 „Liebe ſei der Helmſchmuck fein, 
. Den nur Tapferkeit darf tragen; 
Wer vor Dieben kann verzagen, 
Iſt nicht wert, geliebt zu ſein!“ 
„Euer ſcharfſinniger Geiſt, hochgeehrte Dame, hat uns, 
290 die wir an der Schwäche und Feigheit das Recht des Stär- 
kern üben und uns Schätze zueignen, die auf unwürdige 
Weiſe vergeudet werden ſollen, vor großer Verfolgung er- 
rettet. Als Zeichen unſerer Dankbarkeit nehmt dieſen Schmuck, 
das Koſtbarſte, was wir ſeit langer Zeit auftreiben konnten. 
205 Wir bitten, daß Ihr uns Eure Freundſchaft und Euer huld- 
volles Andenken nicht entziehen möget. 
Die Unſichtbaren.“ 
Fräulein. 
Und was ſagt Ihr dazu? 
Serons. 
Ich weiß nicht, was 
Ich denken ſoll. Der wunderliche Baum 
00 Der Zeit wirft Euch die allerwunderlichſte 
Von ſeinen Früchten in den Weg — Wollt Ihr 
Den Schmuck behalten? 
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Fräulein. 
Ich? Doch nimmermehr! — 
Wär' er nicht gar ſo wertvoll, könnt' ich glauben, 
Die Sache rühre von den Rittern her 
Als Rache für den unbedachten Scherz. 
Ich möchte mit des Himmels Gabe! hadern, 
Die harmlos mich ſo tief herabgewürdigt, 
Daß eine Rotte Böſewichter mich 
Für ihren Advokaten halten darf. 
Serons. 
Deshalb, mein Fräulein, zürnt der Gabe nicht, 
Die — harmlos, wie Ihr ſelber ſagt — ſo oft 
Den Freundeskreis Euch hat entzückt. Was wär' 
So herrlich, daß gemeine Bosheit nicht, 
Wenn's ihr nur dient, ſich drauf berufen ſollte? 
Martiniere. 
Sie ſind nie billig gegen ſich. 
Fräulein. 
Was würden 
Sie thun an meiner Stelle? 
Martiniere. 
Weg erſt mit 
Dem Schmuck hier. Weſſen Blut mag daran kleben! 
Geben Sie ihn der nächſten beſten Kirche. 
Fräulein. 
Das darf ich nicht. 
Serons. 
Sie dürfen's nicht? 
Martiniere. 
Warum? 
Fräulein. 
3 darf nicht fremdes Eigentum verſchenken. 
Martiniere. 
Wie wollen Sie den rechtlichen Beſitzer 
Ermitteln? Mag's die Kirche dann! 


1 Gabe der Dichtkunſt. 


205 


310 
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Fräulein. 
Ich ſeh's 

Ihm an den Augen an. Mein alter Freund 
Hat etwas ausgefunden. 

Martiniere. 

Denn Sie können 

925 Die Sache doch zum Stadtgeſpräch nicht machen. 

Wenn Degrais was davon erfährt. Das wäre 
Genug, Euch in La Regnies Hand zu liefern. 


Fräulein. 
Laß unſern Freund — 
Serons. 
Was ich davon verſtehe, 
Gibt's einen Goldſchmied nur, der das kann machen, 
930 Nicht in Paris allein, nein, in ganz Frankreich, 
In ganz Europa. René Cardillac 
Iſt dieſes Schmucks Verfertiger. Laßt ihn 
Her zu Euch kommen; laßt den Schmuck ihn ſehn. 
Er muß es wiſſen, wem er ihn gemacht, 
335 Und dieſem gebt ſein Eignes dann zurück. 


Fräulein. 

Nun ſiehſt du, Martiniere, Serons denkt 

Wie ich. Und war Baptiſte ſchon bei dem Goldſchmied? 
Martiniere. 

Er fand ihn nicht daheim. Zu Saint-Sulpice 

Fand er den Meiſter. Der will kommen, wie 

40 Er ſeine Andacht nur beendigt hat. 

Ihr könnt ihn jeden Augenblick erwarten. 


Serons. 
Erſchreckt mir nicht, mein Fräulein, wenn er kommt. 
Er iſt ein ſeltſamer Geſell. So wie 
Es Menſchen gibt, die unter Engelslarven 
945 Den Teufel bergen, jo gibt's Menſchen auch, 
Die Teufel ſcheinen und doch Engel ſind. 
Zu dieſen ſtellt den Cardillace. Nie barg 
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Eine rauh're Nuß Euch einen ſüßern Kern. 

Ein langes, frommes, tadelfreies Leben 

Voll Biederkeit und jeder Bürgertugend 

Steht für die wunderliche Larve ein. 

Er iſt ein Künſtler, der ſo ganz verſunken 

In ſeine goldnen Träume iſt, daß ihm 

Die Wirklichkeit zum bloßen Traum geworden, 

Der Traum zur Wirklichkeit. Nachtwandlern gleich 
Geht er durchs äußre Leben und erſchreckt 

Die Wachenden. 


— — 


Fünfter Auftritt. 
Baptiſte. Die Vorigen. Dann Eardillac. 
Baptiſte. 
Der Meiſter Cardillac! 
Er hat nicht lange Zeit. Noch in zwei Kirchen 
Muß er den Abend, ſagt er. 


Fräulein. 
Laß ihn kommen. 


Baptiſte (abgehend). 
Ihr könnt eintreten, Meiſter Cardillac. 
Cardillac tritt unbeholfen ein. 
Fräulein. 
Seid Ihr der Meiſter Cardillac? 
Cardillac verneigt ſich. 
Serons. 
So wenig 
Kann dieſer Meiſter ſich verleugnen, als 
Seine Arbeit. Beide rät man gleich. 


Gardillac, 
Ihr ſeid 
Sehr gütig, Herr. 
Fräulein. 
Ich ließ Euch, Meiſter, bitten, 


350 


355 


500 
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365 Zu mir zu kommen. Eine Frage hab' ich 
An Euch. 
Cardillac. 
Habt tauſend, und antworten will ich. 
Fräulein. 


Seht dieſen Schmuck und leſet dieſe Zeilen. 
Ein Unbekannter brachte geſtern nachts, 
Als ich abweſend war, dies Beides und 
370 Entfloh. N 
Cardillac (lieſt und beficht). 
Hm! Ja! Das glaub' ich. 
Fräulein. d 
Ihr ſeht nun, 
Daß ich das nicht behalten kann, woran 
Das Blut des Eigners klebt. 


Cardillac. 
Klebt Blut daran? 
Zeigt doch! Hm! Ich für mein Teil, ich ſeh' 
Hier nichts von Blut. Das macht verdammte Flecken. 
315 Das müßt’ ich ſehn. 
Serons. 
Das Fräulein meint's nicht wörtlich. 
Man ſagt ja wohl: an dieſem oder jenem 
Klebt Blut, wenn drum ein Mord begangen iſt. 


Cardillac. 
Hm, ja! das ſagt man freilich. Und die Frage? 
So iſt's das nicht? 
Serons. 
Zwei Fragen ſind's. Die erſte 
380 Iſt: ob Ihr dieſen Schmuck gemacht? 


Cardillac (wird eifrig). 
Ob ich? 
Das ift die Frage? Und nun frag' ich Euch, 
Wenn Ihr's erlaubt, ob hier noch Frage ſein kann? 
Warum habt Ihr nicht Euer Aug' gefragt? 
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Muß man mich fragen, ob ich das gemacht, 

Was keiner ſonſt kann machen, als nur ich? 

Die Arbeit, Herr, von mir, die Euch nicht ſelbſt ſagt, 
Wer ſie gemacht hat, ſeht, die nehm' ich ſo 

Und ſchlag' ſie Euch zu Brei. Herr, habt Ihr Augen? 
Und fragt mich, was Ihr ſelber ſehen könnt? 

Warum fragt Ihr mich nicht, ob das hier gelb, 

Das rot und das — ei, geht mir doch zum Henker! 


Serons. 
Ei, Meiſter, ſeid Ihr kurz — 

Cardillac. 

Herr, ſeid Ihr lang 

Mit Euern Fragen. Nunmehr könnt' ich auch 
Die zweite wiſſen. 

Serons. 

Gut. So ſagt dem Fräulein, 

Für wen Ihr dieſen Schmuck verfertigt habt? 


Cardillac. 
Ihr fragt ſchon wieder unnütz, Herr. Für wen 
Denn ſonſt als für das Fräulein? 

Serons. 


Habt Ihr mich 


Cardillac. 
Wem? wenn dem nicht, der ihn hat? 


Serons. 
Wenn Ihr es ſo nehmt, freilich; wenn ſie ihn 
Einmal beſitzen ſollte, war er auch 
Für ſie gemacht. Doch ſeht Ihr, daß das Fräulein 
Ihn nicht beſitzen will. Deshalb ja eben 
Seid Ihr gefragt. Man will von Euch nun wiſſen, 
Wem dieſer Schmuck hier rechtlich angehört, 
Wem Ihr ihn auf Beſtellung habt gemacht? 
Cardillac. 
Den macht' ich, Herr, auf eigene Beſtellung, 


Zum beſten? 
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405 
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Das heißt, — wenn Ihr es hören wollt —: ich ſuchte 
Ein's Tags das Schönſte von Demanten aus, 
Was ich beſaß. Ich bin ſo arm nicht, Herr, 
440 Daß ich nicht kaufen könnte, was ich mache: 
Den Schmuck hier macht' ich mir zum heil'gen Chriſt, 
Und als er fertig war, da ſagt' ich mir: 
Du biſt ein großer Sünder, Cardillac, 
Du willſt den Schmuck zur Buße deiner Sünden 
415 Den Heil'gen opfern, wenn du dich erſt ſatt 
Geſehen haſt. Und legt' ihn in die Truhe. 
Da war er eines Morgens fort — weiß Gott, 
Wie es geſchehn — der einz'ge Schmuck allein 
War fort; ſonſt fehlte nichts. Was iſt das anders 
420 Als Himmelsſchickung? ſag' ich nun. Mir war 
So fromm zu Mut, da ich den Schmuck gehämmert, 
Und wie ich nun das edle Fräulein ſeh', 
So wird es hell mir vor den innern Augen: 
Da weiß ich endlich, daß ich ſonſt für niemand 
425 Den Schmuck gemacht, als für das edle Fräulein. 


Serons, 
Ei ſeht; Ihr glänzt in allen Farben, Meiſter, 
Trotz Euerm Schmuck hier. Daß Ihr fromm ſeid, wußt' ich; 
Daß Ihr galant ſein könnt, trotz einem Hofherrn, 
Damit habt Ihr mich überraſcht. 


Fräulein (verwundert lächelnd). 


Hab' ich 


Cardillac. 
Wenn Ihr gütigſt mich 

Verſtehen wollt, bitt' ich Euch nicht vergebens: 
Helft meinem frommen Traume zur Erfüllung, 
Behaltet gütigſt, was nur Euch gehört. 

Fräulein. 
Nein, Meiſter, ſeid Ihr denn —? Was fällt Euch ein? 

35 Wär’ ich, was ich geweſen bin, noch jung 

Und, was ich nie war, ſchön; dann ja; wer weiß, 


430 Euch recht verſtanden? 
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Was dann geſchäh'. Denn wär' ich jung und ſchön, 

Wär' ich auch eitel. Aber, aber, Meiſter — 

Auch abgeſehn davon, daß ich nicht weiß, 

Wie ich nun eben zu der Gabe komme; 440 
Was joll dem welken Arm der friſche Schmuck, 

Der nur erinnern wird an das, was fehlt? 

Und was dem Halſe der Matrone, die 

Sich putzt, indem ſie ihn verſteckt? Ich weiß, 

Es ziert ein Schmuck die Schönheit nur allein, 445 
Die ſchön genug iſt, auch den Schmuck zu zieren. 

Soll er in ew'ger Ruh' begraben liegen? 

Nein; eine Sünde wär's an ihm und Euch. 


Cardillac 
(hat, während das Fräulein ſprach, den Schmuck in die Hand genommen und mit 
überwindung wieder hingeſetzt; jetzt faßt er ihn krampfhaft mit zitternder Hand; 
ſein Weſen iſt im Kampf; was er ſpricht, mehr Selbſtgeſpräch). 


Ihr wollt ihn nicht. Durchaus nicht. Wollt ihn nicht. 
(Er ſchiebt ihn mit Gewalt wieder von ſich.) 
Geb' ich's der Kirche, hat die Armut nichts. 450 
Doch in des Fräuleins Hand da wuchert es, 
Bringt Segenszinſen hundert⸗, tauſendfach, 
Und was ich vorhab', dazu brauch' ich Segen. 
Und ſicher bin ich vor dem böſen Geiſt. 


Sie iſt ein Kind des Lichts. Aufkommen kann 455 
Er nicht vor ihr. — Nein, nein. Mein edles Fräulein, 
Ihr müßt —— 


(er faßt ihn, um ihn dem Fräulein hinzureichen; wie er ihn in der Hand hat, reut's 
ihn, und er zieht ihn zurück). 


Ihr wollt ihn nicht. Bricht mir der Schweiß 
Da aus. Ich bitt' Euch, habt Barmherzigkeit 
Mit einem Sünder, nehmt ihn hin — 
(er nimmt den ſchon hingeſchobenen wieder zurück; ſchwer aufatmend). 
Ihr wollt 

Ihn nicht — durchaus nicht — wollt ihn nicht? Ah, ah! 460 
Er bleibt mir an den Händen kleben und 
Doch brennt er mich. 

(Er bricht in Schluchzen aus.) 

Nehmt ihn doch nur. Nehmt ihn. 
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O, all ihr Heiligen! — Ich — hm — ja — ich — 
Muß ſchnell nach Haus; da fiel mir etwas ein. 
(Bleibt ſtehn und hebt die Hand nach dem Schmuck; bezwingt ſich.) 
465 Ob — ja — nein. Ich muß fort, muß fort. Ja ich 
Muß fort. Hm, ja; da wartet einer — ſeht — 
(bezwingt ſich noch einmal.) 
a Fräulein. 
So nehmt doch — ö 
j Cardillac (kratzt ſich an den Ohren). 
Iſt das eilig! Iſt das eilig! 


(als wenn ihn jemand gerufen) 


Ich komme ſchon! 


In polternder Eile, wie gejagt, ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Vorige ohne Cardillac. 
Fräulein 
(nach einer Pauſe verdutzt, wie alle). 
Kränkt' ihn die Weig' rung jo? 
Serons 
(der die unbehagliche Stimmung durch einen Scherz verſcheuchen will). 
Mein Fräulein, nehmt mir Euer Herz in acht! 
4% Um Euer Herz will Euch der Meiſter bringen. 
Das iſt der Fiſch, nach dem der Schmuck hier angelt. 


Martiniere. 
Ja; er iſt raſend, wenn er nicht verliebt iſt. 


Fräulein Cachend). 
Das wär' mir doch noch eine Goldſchmiedsbraut: — 
Geſetzt von Jahren und von echtem Adel. 
45 Wenn er — wir ſcherzen, und doch iſt es uns 
Kein rechter Herzensernſt mit dieſem Scherz. 
Ich will es nur geſtehn, was ich empfinde. 
Mich kränkt es, daß ich einem Ehrenmann 
So Unrecht thun muß, und kann's doch nicht ändern. 
Ludwig. I. 9 


130 Das Fräulein von Seuderi. 


Sein Hierſein preßte mir, ein Alp, die Bruſt, 480 
Und kaum barg unter Scherzen ich die Angſt. f 
Mehr war's als Widerwillen — Grauen war's, 
War Schauder, was der Mann mir hat erregt. 

Serons, zum Gehen fertig. 


Martiniere. 
Verliebt iſt er. Das laſſ' ich mir nicht nehmen! 


Vorhang fällt. Ende des erſten Aufzugs. 


„ 
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Zweiter Aufzug. 
Cardillaes Werkſtatt. 


Erſter Auftritt. 
Olivier ſitzt arbeitend. Madelon, von ihm nicht bemerkt, naht ſich ihm; zuweilen 
hält er inne und ſeufzt auf; wie er das wieder thut, neigt ſie ſich zu ihm; auf⸗ 
ſehend ſieht er ihr Geſicht an dem ſeinen. 
Madelon. 

485 Schon wieder? 
Olivier (ſchrickt auf). 

Madelon? 


Madelon. 
Wie klingt das kläglich! 
Das heißt nicht: Madelon iſt all mein Glück. 
Böſer Olivier, biſt du ſo falſch? 
Du ſagteſt: Madelon, du biſt mein Ich; 
Und weiß dein Ich allein nicht, was dich kränkt? 


Olivier. 
490 Mein Glück iſt dein; den Schmerz laß mich behalten. 


Madelon. 
Gib lieber mir den Schmerz. Den Schmerz vertraut 
Man nur dem Freund; das Glück teilt man mit jedem; 
Vertrauſt du mir den Schmerz, bin ich dein Freund. 
Bin ich dein Freund nicht? Ach, ſo täuſcht' ich mich! 
4% Dir wollt' ich alles ſein; und nun gibſt du 
Die beſſre Hälfte mir zurück. Du denkſt, 
Ich bin ein kindiſch Mädchen, gut nur, wenn du 
9 ** 


132 Das Fräulein von Scuderi. 


Erheit'rung brauchſt. Ernſt muß der Freund dir ſein. 
Ich bin nicht kindiſch nur; ich kann auch ernſt ſein. 
Wie quält' ich mich! Er überſchätzt mich, dacht' ich, 500 
Hält mich für beſſer, klüger, als ich bin. 
Nun ſeh' ich, wie ich irrte, und du zwingſt mich, 
Mich ſelbſt zu loben. Alles dir zu ſein, 
Hofft' ich — und bin dir nichts. 

Olivier. 

Du biſt mir — zu viel! 

Madelon. 
Doch haſt du recht. Ich bin ein albern Kind. 505 
Gewiß! Sonſt könnt' ich raten, was dir fehlt. 
Ich kann's nicht, kann nur weinen, kann nur bitten, 
Wenn dich was ängſtet, das dich treffen ſoll, 
Laß mich's mittreffen! 

Olivier (tut ſich Gewalt an). 

Eine Grille iſt's. 

Du würdeſt lachen, wenn du's wüßteſt. Komm 510 
Und laß uns ſcherzen. 

Madelon. 

Sag' mir, iſt's mein Vater? 

Olivier (ann eine Anwandlung nicht bergen). 
Dein Vater? 

Madelon. 

Claudes Caton ſagt' es mir. 

Er hat dich hart behandelt meinetwegen, 
Armer Olivier! Für dich nicht hätt' er 
Mich aufgezogen — doch was iſt dir? 

Olivier (aus Gedanken aufſchreckend). 


a Wo⸗ 515 
Von ſprach ich doch? 
Madelon. 
Von meinem Vater. 
Olivier. 
Was 


Hab' ich — 
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Madelon. 
Wie er dich aus dem Haus geſtoßen, 
Weil er erfuhr, daß du mich liebteſt. Ich 
Hatt' es ihm ſelbſt geſagt. Olivier, 

520 Nicht wahr? Ein Kind darf ſeinem Vater nichts 
Verſchweigen? Wollt' ich auch, ich könnt' es nicht. 
Und er iſt gut, wenn er auch manchmal zürnt. 
Das eine Mal ſchien all mein Flehn umſonſt, 
Doch in der Nacht — 

Olivier 
(wieder aus Gedanken aufſchreckend). 


Was weißt du von der Nacht? 


Madelon. 

525 Du närriſcher Olivier; wie du fragſt! 

Hatt' er ſich's anders überlegt. Da fiel 

Ihm bei, wie du ſo fleißig doch und wie 

Geſchickt du biſt. Früh kam er vor mein Bett 

Und ſagte: „Wohin denkſt du, daß ſo früh 
530 Ich gehe?“ — „Auf den Markt wohl?“ — „Albern Kind! 

So früh? Ich gehe zu Olivier Bruſſon, 

Und will er, ſeid ihr Bräutigam und Braut.“ 

Da litt mich's freilich auch im Bett nicht mehr. 

Du ſchrickſt? Ich hör's am Tritt. ss iſt Claudes Caton; 
535 Sie darf uns nicht beiſammen ſehn, ſonſt zieht 

Sie uns mit ihren Scherzen auf. 


Zweiter Auftritt. 
Caton. Vorige. 


Caton (noch in der Thür). 
Weil ich 
Doch juſt vorbeigeh'. Guten Tag herein! 
Wo Liebesleute ſind, braucht's nicht den Wunſch. 
Ich muß mich ſetzen, wenn ihr mir's vergönnt. 
540 Vor Schrecken zittern mir die Knie. Stets mächt'ger 
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Wird der Gottſeibeiuns. Ei, ei, ei, ei! 
's geht nirgends toller zu als auf der Welt. 


Madelon. 
Ihr habt doch ſtets 'was Neues. 


Caton. 

Ja; das Neue, 
Gott ſei's geklagt. Seit vierzig Jahren hab' ich 
So vieles Neue nicht erlebt, als nun 
In einem Monat. Hm; das Neue, das — 
Iſt neu; das Alte aber iſt das Gute. 
Und doch iſt jetzt nichts neuer als das Gute. 
Doch das iſt's nicht, was ich zu ſagen kam. 
Ja, braver Meiſter Cardillac, jetzt müſſen 
Die Frommen ſich zuſammenthun. Denn joll 
Die Welt ein Jahr noch halten, koſtet's Knieen 
Und Beten, Faſten, Beichten, Händeringen. — 
Der fromme Meiſter — in der Kirch' iſt er 
Gewiß. Wo ſollt' er anders ſein? Ganz recht, 
's iſt ſeine Zeit. O ja, in dieſer Zeit 


Iſt's endlich Zeit, auf nichts mehr Zeit zu wenden, 


Als daß beizeit — du lieber Gott! bin ich 

Da in die Zeit gekommen — was doch — ja, 

Mich wundert gar nichts mehr; i Gott bewahre! 
Die Welt geht jetzt ſo raſch, daß man ſich nicht 

Verwundern darf, will man zurück nicht bleiben. 
Der Meiſter Cardillae — kenn' ich ihn vier 

Und zwanzig Jahr? Wie ſo? Und war ſein Ja 


Nicht mehr, als wenn ein andrer ſchwur, ſein Nein 


Nicht wie ein eiſern Thor, dadurch kein Aber, 
Kein Außer und kein Doch den Weg mehr fand? 
Und doch! Heut ſchilt er laut, das Angeſicht 


Zornflammig: Fort mit dir! Aus meinem Haus! 
Für dich hängt dieſe Frucht zu hoch. Mein Kind 


Solch einem Burſchen? Und denſelben Burſchen, 
Den er heut ausgewieſen, führt er ſelber 
Mit ſeiner ſelben Hand durch ſelbe Thür 
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In ſelbes Haus und in die jelbe Stube, 

575 Zur ſelben Tochter, die er erſt ihm hat 
Verſagt. Da möchte man doch ſelber nicht 
Den ſelben Augen und den ſelben Ohren — 

Ich ſage weiter nichts; auch wollt' ich damit 
Gar eigentlich nichts ſagen. Sonſt einmal, 

580 Wenn einem eine Taub' ins Maul geflogen, 

Will ſagen, wenn ein Menſch ein Glück gemacht, 
So war er fröhlich auch von Angeſicht 

Und lobte Gott und die ihm wohlgethan — 

Ihr meint, das geht auf Euch? Nun, wen es traf, 

585 Der wird's wohl ſpüren. Aber ſolch ein Bräutlein — 
Euch mein' ich nicht, Herr Bruſſon. Ja, des Königs 
Erhabene Perſon, wär' er nichts mehr 
Als eines Bürgers Kind, dürfte ſechs Kerzen 
Von weißem Wachſe ſeinem Heil'gen ſtiften. 

590 Was meint Ihr? René Cardillacs, des brapſten 
Und angeſehnſten Bürgers in Paris 
Erwählter Schwiegerſohn — und ein Geſicht, 

Als wär' — ich nenne niemand, nein; ich nicht! 
Doch kommen einem allerlei Gedanken. 

55 Ein gut Gewiſſen macht nicht bleich — ich meine 
Den Mann im Mond — und wenn ein großer Haß 
So plötzlich ſich in Lieb' verwandelt, wer 
Muß denn auch gleich an Liebestränke denken! 

Ein frommer Menſch denkt heutzutage gar nicht. 

000 Nun bin ich fertig für diesmal. 

(Schritte außen; indem ſie öffnet.) 


Der Meiſter? 
Ja. Und der arme Lejean iſt mit ihm. 


Dritter Auftritt. 
Cardillac raſch herein; hinter ihm Lejean. Die Vorigen. 
Cardillac. 
Ihr wollt? — Was wollt Ihr? Kommt Ihr mir ſchon wieder? 
Hab' ich nicht erſt —? Wer ſaugt am Bürger nicht 
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Sich voll? Der Hof, die Kirche; muß auch ſolch 
Ihr kommt zu mir, als müßt' es ſein. Zu wem 
Geh' ich denn nun? 
Lejeau. 
Wärt Ihr ein braver Armer, 
So jagt’ ich: Geht zu Rene Cardillac! 
Wenn Gott nicht hilft, ſo hilft der Cardillac. 
Caton. g 
Bei Gott! Er iſt ein Sieb. Von oben ſchüttet 
Der Herrgott; unten lieſt das Armut auf. 
Cardillac 
(als ſollt' es niemand ſehen, daß er gibt). 
So; gebt die Hand — ſo, Tölpel. Muß es denn 
Jed' Mutterkind mit anſehn? 8 
(barſch) 
Ich Euch geben 
Und immer geben! Fragt doch, ob ich ſolch 


Ein Schwamm bin, den man nur zu drücken braucht. 


Lejean. 
O, Meiſter — 
Cardillac. 
Haltet's Maul! — Sie nennen mich 
Freigiebig hier? Ich bin's nicht. Ich bin geizig. 
Und ſagt Ihr's jemand — überlaufen wird 
Man ohnedem von Freund und Feind. Schon gut. 
Noch eins! Wenn Ihr wo ſagen hört: der Mann, 
Der Cardillac, iſt doch ein geiz'ger Schuft; 
Da zuckt die Achſeln, ſagt: das weiß der liebe 
Gerechte Gott und ich — ich hab's erfahren! 
Sagt Ihr mir irgendwo, daß ich Euch gab — 
(wieder barſch) 
Nun geht und laßt mich ungeſchoren! 
Lejean. 
Tauſend 
Und aber tauſend — 
Cardillac. 
Wollt Ihr gehen? frag' ich. 


605 


610 


620 
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Lejean. 
Laßt einen alten Mann — 
Cardillac. 
Schert Euch zu dem 
Und jenem — f 
Lejean. f 
So nimm du den Dank, o Gott, 
Den dieſer gute Mann — 
Cardillac. 
Zum Henker! Bringt 
In dieſer gottesläſterlichen Zeit 
630 Die Menſchen noch zum Fluchen! 


(Wieder, als ſollt' es niemand ſonſt hören.) 


Seid mir ſparſam 


Und jeden Freitag könnt Ihr — 
(wieder barſch) 
Wart', ich will 
Euch Beine machen! 
(Er kommt mit einem Hammer auf ihn zu.) 
Lejean entflieht. 


Vierter Auftritt. 
Vorige ohne Lejean. 
Caton. 
Wunderbar! O über 
Den Mann, der aller Heil'gen Wunderlichſter 
Und aller Wunderlichen Heiligſter! 

035 Ihr ſeid mir ein Johannes in der Wüſte. 
Wie jener ſeinen Leib in hären Kleid, 
Verſteckt Ihr Eure Milde hinter Zorn. 

Cardillac. 
Gib mir mein Hauskleid, Madelon — Daheim 
Iſt doch daheim. 
Caton. 


Doch, Meiſter Gardillac, 


soo Wo wir auch find, find wir bei Gott zur Miete. 
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Cardillac. 
Und mit der Zunge tragen wir fie ab. 


Eaton, 
Weshalb ich eigentlich gekommen bin — 
Laut red’ ich nicht davon. Ihr wißt, daß man 
Faſt jeden Morgen hier in Gottes liebem 
Paris Erſchlagene gefunden hat. 645 


Cardillac. 

Und wenn ich's weiß? 
Caton. 

So wißt Ihr nichts; ich meine, 
Nicht, wer's gethan. 

Cardillac. 

Und das iſt juſt ſoviel, 

Denk' ich, als einer weiß. 's weiß keiner mehr. 


Caton. 
Ganz recht. Und einer weiß es doch. Wißt Ihr, 
Der eine, der das alles angeſtellt. 650 


Cardillac wii). 
Der eine? Dumm Geſchwätz! Was wißt Ihr da 
Von einem? Hol' Euch der und jener! Hat 
Man Euch ein Märchen aufgeheftet? Ja? 
Mit Euerm einen! Dichtet ihm doch gleich — 


Seid einmal d'rüber — einen Namen an. 655 
Bringt noch unſchuld'ge Bürger ins Gerede 
Mit Euerm — 

Caton. 


Ei, geratet Ihr in Zorn, 
Verblaßt Euch ganz. 
Cardillac. 
Verblaßt? Ich bin nicht blaß. 
Was ſucht Ihr mir da im Geſicht herum? 
Was einer? Nein, ich ſag' Euch: Hundert ſind's, 660 
Hundert zum wenigſten. Es langen hundert 
Noch nicht. Und einer? Warum nicht ein halber? 
Das wär' der Teufel! 
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Caton. 
Freilich doch, nun freilich! 
Der iſt's ja eben, den ich meine. 


Cardillac. 
i Was? 
Caton. 
0s Ja; der Gottſeibeiuns. Das weiß ich ſo 
Genau, als wär' ich ſelbſt dabei geweſen. 
Seht Ihr, hätt' ich die Hörner ihm befühlt 
Mit meinen Händen, wüßt' ich's nicht genauer. 
Warum denn ſonſt der Lärmen der Patrouillen 
cro Mit Räuſpern und mit Stöcken durch die Straßen? 
Als wollten ſie den Dieb zu fürchten machen 
Mit ihrer Furcht? Lärmt auch die Katze, wenn 
Sie Mäuſe fangen will? Wann war's doch? War's 
Vorgeſtern nicht, daß Euch der ſchlaue Degrais, 
675 Der Polizeileutnant — er war vermummt 
Und ſchlich auf allen vieren durch die Straßen 
Im Schatten fort; und wie er in Gedanken 
Der Mutter Gottes zwanzig Kerzen ſtiftet 
So dick wie er, wenn ſie's gelingen läßt — 
680 Da ſingt's und tanzt's die Straße her, wie nur 
Ein Kavalier, wenn er zur Liebſten ſchleicht. 
Nun — ich verteid'ge ſolche Gänge nicht, 
Ich nicht. Die Strafe war auch gleich dahinter: 
Ein Fauſtſchlag wie ein Donnerſchlag. Da liegt 
085 Der Kavalier. Der Polizeileutnant 
Schreit laut: Nun hab' ich euch, ihr Mörderbande! 
Stößt in ſein Horn, oder vielmehr er will's, 
Will ſchreien und will ſtoßen. Ach, du heil'ger 
Sebaſtian! Was ſchreit er und was ſtößt er? 
o Er ſchreit Miau. Vor Schrecken fährt er ſich 
Hinter die Ohren. Da war keine Haut mehr, 
Ich meine, keine Menſchenhaut. Er greift 
Sich ins Geſicht — ach, nichts und nichts als Hammel— 
Und Katzenfell. Der Teufel aber ſpringt 
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Euch wie ein Hund, ſo groß als wie ein Kalb, 

Mit Augen — hört, mit Augen! na — mit Augen, 
Ich ſage weiter nichts davon. Hättet 

Ihr fie geſehn — na, ich vergeſſe fie 

In hundert Jahren nicht. 


Cardillac. 
Ha, ha, ha, ha! 


Caton. 

So was man ſelbſt 
Dabeiſein nennt, ſo eigentlich nun nicht. 
Das weiß doch aber alle Welt, was der 
Gottſeibeiuns für Augen hat. — Der ſpringt 
Auf Degrais los. Der will ſchnell auf die Beine, 
Ich meine, auf die Menſchenbeine. Das 
Iſt Häckerſpinnen!. Nun, jo läuft er denn 
Als Katze auf vier Beinen fort. Der Hund, 
Groß wie ein Ochſe, immer hinterher. 
So geht es Straßen auf und Straßen ab. 
Die Katz' macht Sprünge groß wie ihre Angſt, 
Doch der Gottſeibeiuns mit ſeinem langen 
Kamelhals immer hinterdrein, bis endlich 
Degrais die Genovevenkirch' erreicht, — 
Da war er ſicher. Der Gottſeibeiuns 
Sah durch die Kuppelfenſter — 


Cardillac. 
Kuppelfenſter? 
Das nenn' ich doch in kurzer Zeit gewachſen. 
Und Degrais, wuchs der mit? 


Caton. 


Ihr waret ſelbſt dabei? 


Nein; der ward kleiner. 


Durchs Schlüſſelloch entkam er in die Kirche. 
Da ſchlug es eins, und Degrais ſaß, geſtaltet 


1 Häckerling ſpinnen, ein fruchtloſes Bemühen 


695 


700 


710 


715 
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720 Wie ſonſt, in einem Beichtſtuhl. Doch ihm war's, 
Als wär' er nur aus einem Traum erwacht. 
Der Gottſeibeiuns aber war entwichen. 


Sünfter Auftritt. 


Martin. Vorige. Caton (im Abgehn). 


Martin. 
Gott grüß' Euch. Seid Ihr Meiſter Cardillac? 
Cardillac. 
Zuweilen. 
Martin. 
Wie? 
Cardillac. 


Ich meine, Meiſter — Cardillac 
725 Heiß' ich nun fünfzig Jahr'. Ihr ſeht, ich hab' 
Zu thun. 
8 Martin. 
Ihr überraſcht mich nicht. Ich muß es 
Geſtehn: der Ruf von Eurer Seltſamkeit, 
Nicht mein Geſchäft allein führt mich zu Euch. 


| Cardillac. 
Den Leuten, die wie alle andern ſind, 
150 Deucht jeder ſeltſam, der iſt, wie er ſelbſt. 

Ich bitt' Euch, geht! Wer Kurzweil kommt zu ſuchen, 
Bringt Langeweile mit. Ich merk' ſchon, Euer 
- Geſchäft iſt, einen Narren mir zu zeigen. 
Vergebt; ich bin gern grad' heraus. 
d 


Martin (für ſich. 
Was iſt 
15 Das für ein Menſch! Welch ſtechend unſtet Auge! 
Iſt dieſes trocken biedre Weſen Wahrheit, 
Hat keine Seele je unpaſſender, 
Als dieſes Mannes Seele, hier gewohnt. 
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f Cardillac. 
Ihr habt wohl ſelten ein Geſicht geſehn? 
Ich kann's nicht leiden, dieſes Spionieren. 
Ihr ſeht, Ihr ſtört mich. Wollt Ihr was, ſo ſagt's 
Und geht. 

Martin. 

Hier bring’ ich, Meiſter Cardillac, 

Fünf edle Steine, nichts Beſonders eben — 


Cardillac. i 

Seid Ihr ein Kenner? Nichts Beſonders? Hm. 
Euch ſoll doch gleich — Wenn Ihr kein Auge habt, 
So laßt's die edlen Steine nicht entgelten! 
Hm, hm, ei 5 ei, (indem er ſie in der Hand zuſammenſtellt) 

Das macht ſich. Hm; ja. Setzt 
Die ſchönſten Mädchenaugen einem Fiſch 
An ſeinen Bauch. Was? Augen ſind nicht Schuppen, 
Und Euer Goldſchmied war ein Stümper. Hol' ihn 
Der Teufel. Schön iſt alles. Nichts iſt häßlich, 
Wenn's nur an ſeiner rechten Stelle ſteht. 
Was iſt das Schöne? was an einem Schmuck? 
Die Steine ſind es nicht; das Gold iſt's auch nicht. 
Stellt ſie ein wenig anders, als ſie müſſen, 
Es iſt dasſelbe Gold, dieſelben Steine, 
Doch mit der Schönheit iſt's vorbei. So wie 
Des Mondes Abglanz in dem Krug mit Waſſer, 
So iſt das Schöne eines Schönern Abglanz, 
Das Ihr mit Händen nur nicht greifen könnt. 
Ihr könnt nichts weiter thun, als Euern Krug 
So ſtellen, daß der Mond ſich drinnen ſpiegelt, 
Und ſteht er recht, ſcheint ſchlechtes Waſſer Gold. — 


740 


745 


760 


Hm. — Nichts Beſonders. Wartet nur. Ich kenn' Euch! 


Der fadſte Hans, der nicht ſein leichtes Handwerk 
Begreift, ſpricht man von Kunſt, da reckt er ſich 
Und reißt ſich ſelber zur Bewund' rung hin 

Mit weiſem Urteil und mit Lob und Tadel. 

Und hätt' er nur nichts Beſſeres zu thun, 


765 


W 


1 
un 


* 
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770 Er würd' uns zeigen, wie man's machen muß. 
Gebt her und ſagt mir, was es werden ſoll. 
Ein Halsband? Armband? Diadem? 


Martin. 
Ein Halsband. 


daß ich's nicht vergeſſe, 


Cardillac. 
Recht. Recht. Nun geht zum 
Ihr heißt? 


Martin. 
Ich heiße Martin. 


Cardillac. 


Martin? Seid — 
775 Ich will doch hoffen — 
Martin. 
Wohne Faubourg Saint 
Germain. 
Cardillae. 
Seid Ihr der große Maler, der 
Die heil'gen Kön'ge in der Notre-Dame 
Gemalt. 
Martin. 
Was weiter? 
Cardillac. 
Ei, zum Teufel, Herr! 
Was weiter? Nichts. Denn weiter geht es nicht. 
780 Seht, ich verſtehe nichts von Proportionen 
Und von Verkürzungen. Doch für die Farbe 
Und für den Schmuck, da hab' ich Sinn für hundert. 
Da an des Mohrenkönigs Säbel habt 
Ihr Edelſteine angebracht — man ſieht, 
785 Ihr habt Verſtändnis von der Steine Weſen. 
Ihr ſeid ein großer Maler. 
(Er dringt ihm ſeine Steine mit heftiger Gebärde wieder auf.) 
Da — da, nehmt, 
Laßt Euer Halsband machen, wo Ihr wollt. 


(Er ſetzt ſich wieder zur Arbeit.) 
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Martin (erſtaunt). 
Plagt Euch —? Nur eben wolltet Ihr — 
Cardillac. b 
Ich wollte; 
Nun will ich nicht. 
Martin. 
So ſagt mir wenigſtens, 
Warum? 
Cardillac. 
Wenn einer erſt ins Fragen kommt. 790 
Warum halt' ich den Hammer mit der Rechten? 
Könnt' ich ihn nicht auch in der Linken halten? 
Wenn ich ihn nun mit meinen Zähnen faßte? 
Ihr fragt: warum ich Euch nichts machen will? 
Wenn ich nun frage: warum fragt Ihr mich? 795 


Bechſter Auftritt. 


Jerome. Die Vorigen. 
Cardillac (barſch. 


Jeérome. 
Graf Mioſſens, mein gnäd'ger Herr, 
Will ſich nicht mehr gedulden mit dem Schmuck — 
Cardillac. 
Ah, mit dem Schmuck. Kommt wieder, guter Freund, 
In acht — in vierzehn Tagen. Heute iſt 
Der Erſte; fragt am Letzten wieder nach. 800 
Serome. 
Zehn Monde ſchon habt Ihr mich jo zum Narren. 
Jetzt reißt dem Grafen die Geduld. Wenn nicht 
Den fert'gen Schmuck, ſo will er ſeine Steine; 
Ich geh' nicht eher, bis Ihr mir ſie gebt. 
Cardillac. 
Hol' Euch der — da, ins Teufels Namen, nehmt! 803 
(Er bringt den Schmuck zum Vorſchein.) 


Was gibt's? 
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Jerome. 
Nun endlich iſt er fertig! 
5 Cardillac. 
Fertig? Wißt 
Ihr auch davon? Wärt Ihr erſt ſelber fertig! 
Und kurz und gut: ich geb' ihn Euch noch nicht. 
(Er will den Schmuck wieder wegnehmen.) 
Martin. 
Ein herrlich Stück. Erlaubt. Und das nennt Ihr 
810 Nicht fertig? 
Cardillac. 
Was? Ein Stuhl, ein Tiſch, ein Sattel, 
'ne Pflugſchar, die wird fertig. Denn das Handwerk 
Iſt endlich. Iſt es brauchbar, iſt's geraten. 
Das Schöne wird nie fertig; immer könnt' es 
Noch ſchöner ſein. Und Ihr, ein Künſtler, ſprecht 
815 Von Fertigſein? b 
Martin. 
Das Schöne iſt ein Maß. 
Was drunter und was drüber iſt's nicht mehr. 


Cardillac (auernd). 
Was, guter Freund? Ihr braucht es doch noch nicht? 


Jérome. 
Ich ſag' Euch, morgen muß der Graf es haben. 
1 Cardillac. 
Was, morgen? Übermorgen. Iſt's denn gar 
820 So eilig? 
Jerome. 
Ein Geburtstag iſt im Jahr 
Nur einmal. 
Cardillac. 
Ein Geburtstag; hm; 's hat freilich 
Zweifachen Wert, kommt es zum rechten Tag. 
Und die Frau Gräfin — iſt wohl jung und ſchön? — 
Jeérome (lachend). 
Ja; ſie iſt ſchon zum zweiten Male jung. 
Ludwig. I. 10 
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Sie war ſchon einmal zwanzig; jetzt wird 825 
Sie's noch einmal dazu. i 
Cardillac. 
Spitzbube, du! 
Der Burſch iſt witzig. Gut. Den Schmuck ſchlag' ich 
Zuſammen noch einmal. So, wie er iſt, 
Paßt er für zwanzig Jahre, nicht für vierzig. 
Iérome. 
So gebt ihn nur; denn — im Vertraun — der gnäd'gen 830 
Frau Gräfin wird der nicht zu teil. Der kommt 
Gar nicht ſo weit von hier. Wißt Ihr? — Da um 
Die Ecke — 
Cardillac. 
Um die Ecke — 
Jérome. 
Von der Straße 
Nicaiſe; da gleich bei der langen Mauer — 
Da wohnt — 
Cardillac. N 
Was kümmert's mich? Laßt mich zufrieden 835 
Mit Euerm Sündenleben. 
Jérome. 
Mein Herr Graf 
Kommt nur ſoeben aus dem Krieg zurück. 
Wer aus der Fremde kommt — ſo iſt's Gebrauch 
Der muß — Ihr wißt ſchon — ſchwitzen — 
Cardillac. 
Dacht' ich's nicht? 
Ja; dies Paris, das iſt ein neues Sodom. 840 
Da hilft kein Warnen mehr, kein Himmelszeichen. 
Und ſchickt der Herrgott einmal eine Peſt, 
an der Strafengel noch zum Kuppler werden. 
Jeérome (wil ford. 
Nun gebt ihn her — 
Cardillac. 
Kommt morgen wieder, morgen. 


— 


Zweiter Aufzug. Siebenter Auftritt. 


Jerome. 
845 Nun gut. Vor zehn Uhr aber, ſag' ich Euch! 


147 


Punkt elfe pflegt mein Herr — iſt's juſt nicht Vollmond — 


Ihr wißt nun, welchen Weg zu gehn. Er wird 


Mich ſchelten, daß ich heut den Schmuck nicht bringe. (Ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Vorige ohne Jerome. 


Cardillac (fur ſich. 
Da um die Ecke — und Punkt elf — 


Martin. 
Ich ſehe, 
850 Man hat mich nicht belogen. Zwingen muß 
Man Euch, will man zu dem Beſtellten kommen. 


Cardillac. 
Gebt Ihr ein Bild, an daß Ihr Euch gewöhnt, 
So gern aus Euern Händen, Meiſter Martin? 
Ein Bild wird erſt durch den Beſchauer fertig. 
855 So iſt's mit Büchern auch. Ein Buch iſt ſchlecht, 
Wenn's nicht den rechten Leſer findet, der 
Im Leſen erſt es fertig macht. Es lieſt 
Kein Leſer mehr heraus, als er hineinlieſt. 
Dem andern iſt dasſelbe Buch ein ander's. 
800 Macht Ihr ein Bild, jo iſt's die Wirklichkeit, 
Durch Euer großes Auge angeſchaut. 
Der Kluge weiß Euch Dank; indem er ſie 
Durch Euer Auge ſchaut, glaubt er die Klarheit, 
Die Ruh', die Euerm Anſchau'n eigen iſt, 
865 Die wohn’ in feinem Aug'. Er fühlt ſich größer 
In Eurer größeren Perſönlichkeit; 
Das nennt er Kunſtgenuß und dankt es Euch. — 
Hol' Euch — da der Gedanke macht mich wild: 
Mein Werk ſoll ich hingeben, mich, mich ſelbſt, 
870 So wie's dem Herrn beliebt zu winken! 
Hört Ihr? das macht mich toll. Was meint Ihr? 
10* 


Wie? 
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Martin. 
Was hilft's. Ein jeder Stand hat ſeine Rechte. 
So wollt' es Gott. Drum laſſ' ich mir's gefallen. 


Cardillac. 
Hat ſeine Rechte? Schwatzt mir nicht ſo zahm. 
Gott ſchuf das Recht; die Rechte ſchuf der Teufel. 
Ich ſag' es Euch nur, Meiſter: Frankreichs Adel 
Iſt faul. Dem ſchönen Frankreich fehlt ein Gärtner, 
Der ſchneidet, ſchneidet, bis aufs Leben ſchneidet. 
Davon ein andermal. Was, Meiſter Martin? 
Ihr macht den Stuhl, und dürft nicht ſitzen drauf. 
Ihr ſchafft, damit ein andrer ſchwelgen kann. 
Aus Euern Mühen deſtilliert er Wein. — 
Und, trunken von dem Wein, ſieht er ſich um, 
Ob Ihr ein ſchönes Weib nicht habt; ob er 
Nicht der Geſundheit Eures Hauſes kann 
Das Gift einimpfen, das ſein Blut verpeſtet. 
Und was Ihr ſchuft, was Euerm tiefſten Weſen, 
Da es erregt in heißen Wogen ſchwoll, 
Entſtieg wie jene Göttin aus dem Meere, 
Wovor Ihr ſelber knie'n und ſchmachten möchtet 
Ein ganzes Leben lang — um die verſtumpften Sinne 
Empor zu ſtacheln, holt er ſich die Kraft 
An Eurem Bild, um Euer Haus zu ſchänden. 
Ihr müßt Euch ſelbſt verkaufen. Denn das Bild 


Iſt mehr Ihr, als Ihr ſelbſt — denn Ihr müßt leben. 


Ihr müßt ihn ſelber waffnen, Euch zu ſchänden 
Mit Eurem Heiligſten — denn Ihr müßt leben. 


Martin. 
Er kauft die Leinwand, doch das Bild bleibt mein; 
Er holt es in ſein Haus, doch bleibt's bei mir. 
Dem, der es ſchaffen kann, gehört das Schöne, 
Der Reiche hat den Marmor — wir den Gott. 


Cardillac. 
Zum Teufel, nein! ſag' ich. Denn, wenn er will, 
Kann er den Marmor, den er kauft, zerichlagen. — 


875 
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900 
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Mein iſt nur, was ich ſtraflos kann zerſtören; — 
905 Und thut er das, hat Euer Gott ein Ende. 
Aus Eurer Göttin macht er ſeine Dirne 
Durch frech Betrachten. — 
(Er hat den Schmuck in der Hand.) 
Dieſe Himmelsfunken, 
Die ſüßen, wonn'gen Tropfen meines Herzbluts, 
Die ſoll ein andrer — Herr, was ſagtet Ihr, 
910 Wenn Ihr ſo einen bei der Tochter fändet? 
Solch einen Blutvergifter? — Seht, das kann 
Mich wütend machen. 
Martin, 
Seid Ihr wunderlich! 
Ihr liebt den König, weiß ich, und doch wollt 
Ihr ihm nichts ſchaffen, habt, ſo hört' ich einſt, 
915 Ihn auf den Knie'n gebeten, ihm nichts ſchaffen 
Zu müſſen —- 
Cardillac. 
Ich lieb' ihn, ſchmied' ich gleich ihm nichts. 
(Fromm.) 
Erhalt' uns Gott den lieben Bürgerkönig, 
(Für ſich.) 
Die große Ratte, die die kleinen frißt! 


Martin. 
Und dann liebt Ihr den Adel nicht, und dennoch 
920 Arbeitet Ihr nur für den Adel. Mich, 
So ſcheint es, achtet Ihr und dennoch weiſt 
Ihr ſelber mich zu einem andern Meiſter, — 
Ich kann nicht denken, welchen Grund Ihr habt. 


Cardillac. 
Ich lieb' den Adel nicht, und dennoch — Muß 
925 Man denn zu allen Dingen Gründe haben? 
Genug, ich thu's. Warum trägt einer Luſt 
Zu dem? warum der andre zu was anderm? 
Warum ſtehlt Ihr nicht und ein andrer thut's? 
Kommt das auf Euch an? 
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Martin. 


Seid Ihr bei Vernunft? 


Der böſe Keim liegt freilich in uns allen, 
Doch unſre Schuld iſt's, überwächſt er uns. 
Nur ſelten ſah ich einen Arm wie Euern; 
Nicht Ruh', die Arbeit hat ihn ſo geſtählt. 
Durch Übung wächſt das Gute und das Böſe. 


Cardillac. 
Was da? Was könnt Ihr gegen Eure Art? 
Seid Ihr ein Kind des Tags, liegt Euer Weſen 
Am Tag und, was Ihr thut, Ihr wißt, warum! 
Und Ihr könnt ſagen: morgen will ich das, 
Und in zehn Jahren will ich noch dasſelbe! 
Das kann der Menſch nicht, den die Nacht regiert. 
Er iſt ſich ſelbſt ein Rätſel. Dunkler Drang 
Regiert ihn, und er kann nicht, wie er will. 
Martin. 
Pah! Das iſt Euer Scherz nur. Nennt Euch doch 
Paris den wackerſten von ſeinen Bürgern; 
Zum Wohlthun fleißig, wie zu dem Gebet. 
Cardillac. 
Drum denk' ich: iſt er ſonſt nur fromm und gut, 
So gönnt dem alten Kauze ſeine Launen! 


Martin. 

So muß ich meine Steine weiter tragen? 
Cardillac. 

Wär't Ihr von Adel, ſo behielt' ich ſie. 

Ihr ſeid es nicht, ſo geht in Gottes Namen! 
Martin. 

Und fragt mich einer, ſo verſchweig' ich's nicht: 

Paris hat keinen ſeltnern Kauz als Euch. (er geht) 
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Achter Auftritt. 
Vorige außer Martin. 
Cardillac ein Gedanken hin und her). 
Punkt elf — und um die Ecke — zwanzig Schritte 
Von hier — ſo mag's. Was ſummt mir ſtets im Ohr? 
955 Ich will's nicht wiſſen. — Hm, ihr ſeid nicht klug — 
Der böſe Keim liegt freilich in uns allen, 
Doch unſre Schuld iſt's — Was iſt Schuld? Was iſt's? 
Der Narr! Die Schuld trägt, der uns ſchuf. Ich hab' 
Mich nicht geſchaffen. Wär' ich nicht, ſo wär' 
oo Ich nicht jo, wie ich bin. Und bin ich nicht, 
Wie er mich möchte — warum hat er mich — 
Wie kann mich einer ohne meinen Willen 
Ins Leben ſetzen und beſtimmen noch 
Dazu: du ſollſt dich plagen, beſſer werden, 
905 Als ich dich ſchuf. — Hm — alſo punkt elf Uhr — 
(Verſinkt wieder ins Bruten.) 
Das, was ein Hüben hat, hat auch ein Drüben, 
Dasſelbe Ding iſt licht und dunkel, je 
Nachdem es ſteht, die Seite bald, bald die. 
Gut war nicht ohne Bös; wer's Gute ſchuf, 
970 Der ſchuf das Böſe mit. Und ſchuf's ein Gott, 
So iſt das Böſe göttlich wie das Gute. 
Er kann nichts ſchaffen, was er ſelbſt nicht iſt. 
Und hat's ein andrer — warum litt er's denn? 
Und mußt' er's leiden, kann er's auch nicht ſtrafen. 
975 Albernes Zeug. Das Drüben iſt jo nötig 
Als wie das Hüben. Wie der Tag, die Nacht. 
Da um die Ecke — ſtill mit deinem Summen, 
Verwünſchte Weſpe! — zwanzig Schritte nur — 
(Er fährt auf und gewahrt Madelon und Olivier, die beide bei ihrer Arbeit ſitzen.) 
Hm, mit dem Jungen muß ich endlich reden. 
980 He, Madelon, du ſtörſt mich. Geh hinunter 
Zu Claudes Caton. Hörſt du? 
Madelon. 


Väterchen, 
Ich gehe ſchon. Siehſt du? 


(Sie legt ihre Arbeit in Ordnung und will ihn umarmen.) 
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Cardillac (abwehrend). 
Schon gut. Ich rufe. 
Eh' komm mir nicht. Schon gut. Schon gut. Ja, ja. 
Madelon ab. 


Neunter Auftritt. 
Cardillac. Olivier. 
Cardillac 


(ſieht ihr nach; dann macht er Schritte, mit welchen er ſich Olivier nähert. Plötz⸗ 
lich bleibt er bei dieſem, der erſchrickt, ſtehn). 


Hör' du, Olivier, du biſt mir ſo 
Verändert. Biſt nicht der mehr, der du mir 985 
Vor vierzehn Tagen warſt. Das hat 'nen Grund. 
Was fehlt dir, Junge? 
Olivier. 
Fragt Euch ſelbſt. Ihr wißt es 
Beſſer als ich. 
Cardillac. 
Kommſt du ſo außer dich! 
Wie du mir bleich wirſt. Hm; das muß doch was 
Bedrohlich's ſein! Sagſt du's? 
Olivier. 
Entſetzlicher! 990 
Auf Euch ſtand all mein Hoffen. Keinen Vater 
Liebt jo ſein Sohn — 
Cardillac. 
Das laß beiſeite jetzt. 
Jetzt möcht' ich wiſſen, was du weißt, was du 
Von mir zu wiſſen glaubſt — verſtehſt du? glaubſt. 
Ich hab's gern reinlich zwiſchen mir und andern. 995 
Ein redlich Wort verhütet Mißverſtand. 
5 Olivier. 
Sprecht Ihr von Redlichkeit? 
Cardillac. 
Und ſollt' ich nicht? 
Du haft von mir geträumt jene Nacht — 
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Olivier. 
Geträumt, 
Bis jene Nacht mich gräßlich hat geweckt. 
1000 Ihr ſeid ein Ungeheuer. In der Fauſt 
Zuckt mir's. Fort, Mörder! Fort von mir. 


Cardillac (ganz ruhig und kalt). 
Kurios. 
Sonſt ſeh' ich, wie ein Tiger, ſcharf bei Nacht 
Und höre leiſer, als der Haſe hört, 
Der bangend ſich im hohen Graſe birgt. 
1005 Dich hört' ich nicht, der meinen Schritten folgte, 
Nicht eher, als mein ſchauriges Geheimnis 
Dir meine That verriet, das Degrais' Liſt 
Und aller Wachen Wachſamkeit verhöhnt. 
(Indem er die Thür abſchließt.) 
Der Zufall, du nicht, hat mich dir entlarvt. 
1010 Recht jo, mein Junge. Recht. So weiß man doch 
Nun, wie man ſteht. 
Olivier Gpringt auf). 
Was wollt Ihr, Gräßlicher? 
Wollt Ihr mich morden? Kommt mir nicht zu nah. 
Ich bin nicht ungewarnt, wie Eure Opfer. 


Cardillac. 
Zu ſpät entdeckt' ich dich, und doch noch nicht 
1015 Zu ſpät. Es war ein Sprung, ein Stoß. Der Löwe 
Springt ſichrer nicht. Der Blitzſtrahl ſchmettert nicht 
Mit ungeſtümrer Kraft ſein Opfer nieder, 
Die Lungen um den einz'gen Schrei betrügend. 
Ich ſchone dich. Warum? — Wenn ich dir ſage: 
1020 Ein Stoß, und mein Geheimnis war begraben 
Bis zu dem Tag, der alle Gräber öffnet. 
Trotz deiner Jugendkraft biſt du ein Kind 
Nur gegen mich. — Und wollt' ich noch — was wär's? 
Ein armer Burſch wie du verſchwindet ſpurlos 
1025 In dieſer ungeheuern Stadt. — Ich geh' 
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Zu der Genoſſen einem: Hattet Ihr 

Die Steine nicht, nach denen ich geſchickt? — 

Ihr habt geſchickt? — Nun freilich. Meinen Burſchen. 
Und weil ich vieles Geld ihm mitgegeben 

Und er nicht heimkommt, mach' ich ſelbſt mich auf. 
So geh' ich, und der Juwelierer lacht N 

Mir nach und denkt: wie iſt der Mann ſo ehrlich, 
Der einem Burſchen ſoviel Geld vertraut. 

Ich frage noch in ein'gen Häuſern nach. 

So läuft die Sache mir voraus, und komm' ich 
Aufs Rathaus, kommt ſie da mir ſchon entgegen, 
Begleitet von Bedauernis und Warnung 

Von wegen der zu großen Ehrlichkeit. 

Nun ja. Bin ich nicht René Cardillac, 

Das Muſter eines wohlgeſinnten Bürgers? 

Derweil im tiefſten Keller du vermoderſt, 

Hetzt deinen Namen Scherg' und Schande matt. 


Olivier. 
Sei du ſo klug und ſtark; aus Furcht nicht ſchwieg ich. 
Doch Madelon! — O dreimal heil'ger Gott! 
Mir iſt's um Madelon, und thu' ich unrecht, 
Thu' ich's um Madelon und nicht um dich. 


Cardillac (heiſer lachend). 
Um Madelon -— 
Olivier. 
Die Nachricht wär' ihr Tod. 


Cardillac. 
Wie rührend, wenn's ein andrer hörte. Mich 
Täuſcht Ihr mit ſolchen Phraſen nicht. Aus Liebe? 
Der Menſch thut nichts aus Liebe, macht er's auch 
Sich ſelbſt und andern weiß. Ich will's Euch ſagen, 
Warum Ihr ſchwiegt. Wenn Ihr Beweiſe hättet 
Und Zeugen, ſchwiegt Ihr nicht. Und was denn hättet 
Ihr ſagen wollen? Etwa das: ihr ſucht 
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1055 Vergeblich jener Bande Spur, die frech 
Auf offner Straße Mord und Diebſtahl paart? 
's iſt keine Bande. Einer nur thut alles. 
Unmöglich. Und wer wär' der eine dann? 
Der René Cardillac? Der Goldſchmied? Habt 
1000 Ihr Zeugen? Oder ſonſt Beweis? Ihr habt 
Sie nicht? Ihr ſeid ein Thor, wenn nicht ein Schurke, 
Die wunderlich beſchränkte Künſtlerſeele, 
In frommen Träumen heim'ſcher denn auf Erden, 
Der unbeholfen Kinder lachen macht, 8 
1005 Der jede Laune harmlos walten läßt 
Und ehrlich ſagt, was Dümmere verſchweigen, 
Der Bettler ſchilt und immer wieder gibt; 
Der wär' entſchloſſen wie ein Löwe, ſchnell 
Und blutig wie ein Tiger, liſtig wie 
10% Ein Fuchs? Dem hätte jener Schlaukopf Degrais 
Vergeblich tauſend Fallen ſchon geſtellt? 
Und wußte man, daß ich dich fortgejagt, 
Wie nah' dann lag's, der Burſche will ſich rächen? 
Ihr hießet vor der Welt und Madelon 
1075 Ein undankbarer Böſewicht. — So ſtand's 
Noch kürzlich. Da war ich ſicher ſchon, 
Als ich den Schmuck dir heimlich anvertraute — 
Und hätt's nicht, wenn das Fräulein ſelbſt zu Haus war. 
Zurückgekehrt zu mir, gingt Ihr dann auch 
1080 Zu klagen, und man glaubte auch, Ihr ſtändet 
Nun als mein Helfer da und mein Genoſſe; 
Und Madelon — 
Olivier. 
Ihr wißt, womit Ihr mich 
Zu allem treiben könnt. Um Madelon 
Schweig' ich. Ich ſollte jagen: Madelon, 
1085 Dein Vater iſt — Verzeih' mir's Gott, ich kann nicht. 
Doch Eures Treibens Helfer werd' ich nicht. 
So wahr ich lebe, niemand ſollt Ihr mehr 
Berauben, niemand töten mehr; ſoll mich's 
Mein Leben koſten oder Euch das Eure. 
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Cardillac. 
chat Schritte gemacht, nun bleibt er wieder vor Olivier ſtehen; ſein Ton iſt 
verändert). 8 
Du hältſt mich für ein Scheuſal — und ich bin's. 1090 


Du thuſt mir recht, und doch thuſt du mir unrecht. 
„(Stellt Stühle nahe zuſammen.) 
Komm, ſetze dich, Olivier; du ſollſt 
Der einz'ge ſchaun in meines Buſens Hölle. 
Mir iſt, als müßt' es mir das Herz erleichtern. 
Und ſieh, ich glaub' an Himmelsſchickungen. 1095 
So eine iſt's, die dir mich hat verraten. 
Zu meiner Beſſrung hat ſie dich geſchickt. 
Verworfen bin ich, doch, Olivier, 
Elender noch, als ich verworfen bin. 
Ich bin ein Elender, weit elender, 1100 
Als es der Säufer und der Wüſtling iſt, 
Der das verachtet und verwünſcht, dem er, 
Kaum daß er es verſchwor, aufs neu' verfällt. 
Das iſt des Böſen ſchwerſte Strafe, daß 
Er nicht ganz bös kann ſein. In ſeinem Herzen 1105 
Bleibt unverwüſtlich noch ein Stückchen Himmel, 
Ihn ewig ans Verlorne zu erinnern, 
Ein Stern, vor dem die Nacht ſich ſchaudernd krümmt, 
Ein kühler Hauch, der noch die Gluten anfacht, 
Die kein Erbarmen löſcht. — — 1110 
Und gäb's für Tugend jonjt kein Zeugnis mehr, 
Das Laſter ſelbſt muß für die Tugend zeugen. 
Leis iſt der Stimme Ton, doch unbeſtechlich. 
Wenn ich auf meinen Knieen betend ringe 
Um Selbſtvergeſſen in der Andacht Taumel, 1115 
Dann flüſtert fie: „Du lügſt, dir iſt's kein Ernſt; 
Du möchteſt Gott betrügen und dich ſelbſt.“ 
Dann fahr' ich auf: „Es iſt kein Gott!“ und bau' 
Aus Gründen mir ein Bollwerk auf, und ſchließ' ich 
Hohnlachend dann: „Es iſt kein Gott!“ dann flüſtert's 1120 
Wie Echo irgend aus des Zimmers Ecke: 
„Und doch iſt einer!“ — Und ſo leis es flüſtert, 
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Es überbrüllten's tauſend Donner nicht. 
Und kämpft um mich der Himmel und die Hölle, 

1125 Kann ich's nicht ändern, wenn die Hölle ſiegt. 
(Eine Pauſe, während Cardillac einige Schritte macht; ſein Ton wieder verändert.) 
Eh' ich geboren ward, ſechs Monde früher 
Warf meines Vaters Herr — er war Leibeigner — 
In Ketten ihn. Warum? Weil meine Mutter, 
Die ihm gefiel, ihm nicht zu Willen war. 

1130 Doch einen Vorwand brauchte man. Mein Vater 
Sollt' edeles Geſtein zum Schmuck ihm faſſen; 
Damit er nun nicht in Verſuchung komme, 
Sei er bewacht, bis er das Werk vollendet. 
Meine Mutter war, wie junge Weiber ſind, 

1135 Nach Schmucke lüſtern. Mit des Mannes Arbeit 
Und dem Verſprechen, dann ihn frei zu laſſen, 
Beſtach der Edelmann des Weibes Tugend. 
Den Morgen nach der ſünd'gen Nacht war endlich 
Mein Vater frei, wie es der Graf verſprochen. 

1140 Doch kaum in ſeiner Hütte, als der Graf 
Mit ſeinen Schergen auf dem Fuß ihm folgte. 
„Hier“, rief der Graf, „dies Weib hat einen Schmuck 
Von mir bekommen, weil es mir an Münze 
Gebrach, ſogleich ihr die Gefälligkeit, 

1145 Die Kurzweil einer Nacht nach Wert zu lohnen. 
Hier iſt das Geld; nun gebt das Pfand heraus! 
Gutwillig, oder man entreißt es Euch!“ 
Mein Vater — was der fühlte, denk' dir ſelbſt. 
Meine Mutter — was die that? Sie leugnete, 

1150 Bis fie der Schmuck, gefunden, Lügen ſtrafte. 
Schnell war mein Vater, doch der Graf war ſchneller, 
Hatt' auch den Dolch zur Hand. — Aus ihrer Ohnmacht 
Erwachte meiner Mutter Seele nie 

' Zur vollen Wirklichkeit. Barmherzig täuſchte 

1155 Der Wahn, wo Wahrheit nur Verzweiflung bot. 

Bei Tag und Nacht nie dachte ſie was anders 

Mehr, als den Schmuck. Der Wahnſinn ſpielt wie Kinder; 

Er macht aus allem alles. Einen Strohhalm 
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Band ſie um ihren Arm und jauchzt' ihm zu; 
Verlor ſie ihn, ſo war der Schmuck geſtohlen, 
Im nächſten Strohhalm war er wieder ihr. 
Ich wurde ungeboren ſchon der Erbe 

Von ihres Wahnſinns Keim. Der Anblick edeln 
Geſteins erregte ſchon des Kindes Triebe, 

Und kam's aus meinen Augen, war es mir 
Geſtohlen, faßte mich ein Schmerz und Grimm 
Auf den, der es beſaß, was mein doch war. 
Dazu ein Haß auf alle, die genoſſen, 

Ohne zu ſchaffen, während der Arbeiter 

Aus ſeinem eignen Schweiß ſein dürftig Brot 
Nicht kneten darf, gibt er das Beſte nicht 
Dem faulen Dränger hin. — 


Der Schein des Bluts 


Schlich ſich durch meiner Mutter brechend Aug' 
In meiner Zukunft Schlummer als ein wild 
Vordeutend Traumgeſpenſt. Da ſchlief es, bis 

Der Haß es weckte und des Wahnſinns Erbtum. 
Meines Vaters Mörder war der erſte, den 

Es fraß; der erſte war's, der letzte nicht. 

Nun ſteht's blutrot an meines Bettes Fuß 

Und macht mich toll und zeigt die Spangen mir, 
Die ich aus meiner Hand gegeben habe — 

Läßt mir die Steine blitzen in das Herz 

Und wendet ſie bald ſo, bald ſo — wie es 

Ein üppig Weib mit ſeinen Reizen thut. 

Im halben Wahnſinn faſſ' ich nach dem Schmuck 
Und greife leere Luft. Ich ſchließ' die Augen, 

Um nicht zu ſehn. Vergeblich. Seh' ich's mit 
Den Augen nicht, ſo ſeh' ich's mit dem Herzen. 
Dann flüſtert's: „Fort mit dem, der dir ihn ſtahl! 
Fort mit dem Dränger! Fort mit dem Verführer! 
Zapf' das verdorb'ne Blut ihm aus den Adern, 
Eh' er das Weib, die Tochter dir vergiftet. 

René, auf! Straf' ihn. Räch' an ihm das Elend.“ 
Im Traum eil' ich ihm nach und faſſ' ihn feſt 


1160 


1165 


1170 


1175 


1180 


1185 


1190 


e 


Zweiter Aufzug. Neunter Auftritt. 159 


1195 Und bohr' den Stahl ihm in die Bruſt; und wieder 
Seh' ich ihn gehn, und wieder treff' ich ihn. 
Und eher kehrt nicht Ruh' in meine Bruſt, 
Bis, was ich träumte, wirklich iſt geſchehen 
Und meinen Schmuck ich halt' in meiner Hand. — 

1200 Hab' ich ſo das Geſpenſt mit Blut verſöhnt, 
Dann iſt mir leicht, als hätt' ich recht gethan. 
Doch lange ruht der blut'ge Wahnſinn nicht. 
Sieh her — 

(Er öffnet eine geheime Wandthür.) 
Die Schmucke hier im Schrein. Bei jedem 
Ein Blatt, worauf geſchrieben ſteht, wem er 

1205 Auf nächt'gem Gang das Leben hat gekoſtet, 
Damit nach meinem Tod das ungerecht 
Erworb'ne Gut an ſeinen Eigner kommt. — 
Du kennſt den Grund von meinem Elend nun, 
Doch meines Elends Tiefe weiß nur ich. 

1210 Ein Zufall, der die ſchwangern Mütter ſchreckt, 
Prägt unſern Seelen ihre Zukunft auf. 

Das Leben iſt nichts anders, als die Seele, 
Aus ſich herausgeſtellt, ihr Spiegelbild; 
Erſchien ein Engel meiner ſchwangern Mutter 

1215 Am Oſtermorgen beim Geläut der Glocken, 
Wär' meine Seele weiß wie ſein Gewand. 

So ſchwankt ſie ruhlos in den dunkeln Tiefen. 
Mein Außeres wär' ihrer Schwärze Bild, 
Prägt' ich nicht die Verräter des Gewiſſens 

1220 Mühſam mit eiſerner Beharrlichkeit 
Zu ihren Gegenteilen um. Es muß 
Der herrenloſe Zuſtand meines Innern, 

Wenn meine Seele meiner Fauſt voraneilt 
Und Reue ſie vergeblich halten will, 


1225 Zerſtreutheit ſcheinen, wie fie Künſtlern eignet; 


Und zwiſchen der Affekte zack'ge Klippen 
Breit' ich das Thal erheuchelten Gemüts, 
Werf' über meines innern Leib's Gebrechen 
Den Schleier allen Greuls, Scheinheiligkeit. 
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Und ſo erſchein' ich ein gutmüt'ger Poltrer. 13230 
Bete für mich, Olivier! Ach, bete, 
Daß das Geſpenſt mich läßt. O bete, daß 
Ich fromm kann werden. Keine Seligkeit 
Muß reichen an den frommen Seelenfrieden. 
Wie ein Verdammter, ſiehſt du, könnt' ich heulen, 1235 
Meſſ' ich die Himmelshöhe jener Wonnen 
An meiner Qualen Höllentiefe ab. — 
Der Hoffnung grünes Eiland, ewig grün, 
Des Glaubens blauer Himmel drüber hin — 
(Er verliert ſich ins Brüten.) 
Hm ja; Aquamarin läßt ſchon ſich ſehn; 1140 
Jubelnder der Rubin; doch der Demant 
Hat alle Farben, weil er keine hat, 
Iſt die Kokette drum 


(Wie aus einem Traum auf.) 
Ja, — der Schmuck -- 
Der Schmuck, den ich der Scuderi geſandt — 
(Sich beſinnend) 
Du haſt ihn hingeſchafft, Olivier. 1245 
Olivier. 
Ihr wißt es doch; ich hab' ihn hingeſchafft. 
Cardillac. 
Du haft ihn hingeſchafft. — (Fur ſich.) f 
Ich wollte doch, 
Er wär' noch da. 
5 Olivier (fur ſich, ihn beobachtend). 
Gott! womit geht er um? 
Cardillac (wie vorhin. 
Erblaſſen, dacht' ich, ſollte das Geſpenſt 
Vor jener Heil'gen — denn ſo ſtrahlt ſie mir 1250 
Wehthuend in der Seele Aug'. Sie iſt 
Ein Kind des Tages. — Fort, Geſpenſt! Es geht 
Nicht fort. Vielleicht, wenn ich was anders in 
Die Händ' ihm ſpiele. Morgen mag der Graf 
Mioſſens — (Wee erleichtert, reibt die Hände.) 
Ja; das hilft; der muß — der muß. 1255 
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Punkt elf — da um die Ecke — zwanzig Schritt. 
Schon gut. — Der Himmel will mich nicht. Er ſtößt mich 
Zurück. — Und dennoch wollt' ich doch, ich hätte 
Den Schmuck noch von dem Fräulein — — 
Ah! Du biſt 
1260 Noch da, Olivier? Es iſt ſchon ſpät. 
Schlaf wohl. — Läg' er im Meer. Ich ſchließ' die Hausthür. (ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Olivier allein, ſpäter Cardillac in der Thür. 


Olivier. 

Ich weiß nicht, wach' ich oder träum' ich ſchwer? 

Was will er von dem Fräulein Scuderi? 

Will er ſie morden um den Schmuck? — Wenn ich 
1265 Verhindern könnte, was der Unmenſch brütet! 

Da leuchtet mir zum zweitenmal der Stern; 

Iſt's Gottes Fügung, daß der Teufel ſelbſt 

Mich an die Retterin erinnern muß? 

Heut nacht noch, wenn er ſchläft, mich niemand ſieht, 
1270 Steig’ ich durchs Fenſter und durch die 

Geheime Thür. Ja; ich muß zu ihr! 

Diesmal wird mir's gelingen, ſie zu treffen. 

Wenn ich ihr ſage: Anne Guiots Sohn 

Fleht Euch um Rat, um Hülfe und um Rettung — 
1275 Behalten darf den Schmuck fie nicht. — Gewiß! 

Sie iſt ſo gut, ſo klug. Gewiß, ſie weiß 

Mir Rat, wie Cardillac unſchädlich Kar, 

Ohne daß Madelon davon erfährt. 

Cardillac lerſcheint in der Thür). 
Biſt du noch auf? Leg' dich zu Bett. (Ab.) 
Olivier. 

£ Ja, Meiſter. 
1280 Ich geh' zu ihr, und fie wird Hülfe wiſſen. (Ab.) 


Ludwig. 1. 11 
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Beim Fräulein von Seuderi. 
Eine Thür im Fond und eine Seitenthür. 


Elfter Auftritt. 
Baptiſte und die Martiniere kommen im Streit durch die Fondthür. 
Martiniere. 
Kein Menſch kann durch verſchloſſne Thüren gehn. 
Das kann nur der Gottſeibeiuns. 


Baptiſte. 
Drum hätten 
Sie ſchließen ſollen. 
Martiniere. 
Ich? 
Baptiſte. 
Sie hatten mir 
Die Schlüſſel abgeſchwatzt. 
Martiniere, | 
Geſchwatzt? Mit Ihnen, 
Da ſchwatzt man auch. Ich ſchwatze nicht mit Ihnen. 


Baptiſte. 
Ich werde wachen. 
Martiniere. 
Sie? O gehn Sie immer 
Zu Bett. Die Augen fallen Ihnen zu. 
Ich glaub', Sie ſchlafen ſtehend ſchon. 
Baptiſte. 
Madame! 
Martiniere. 
Monſieur! E 
Zwölfter Auftritt. 
Das Fräulein. Die Vorigen. 


Fräulein (aus der Seitenthür). 
Ei, Kinder! Lebt ihr ſtets im Krieg? 


1285 
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Martiniere. 
1290 Der Herr hier — 
Baptiſte. 
Dieſe Dame hier — 


Martiniere. 
Er will — 
Baptiſte. 
Sie denkt — 
Fräulein. 
Schon gut. Schon gut. — Was euch entzweit, 
Ihr wunderlichen Kinder, ſollt' euch einigen. 
Ich weiß, es iſt die Lieb' und Treu' für mich. 
Du, lege dich, Baptiſt'. Ich weiß, du haſt 
1205 Die ganze vor'ge Nacht gewacht. Und du, 
Martiniere, hilf mir, mich entkleiden. 
a (Da Baptiſte zögert.) 
Ei was! Ihr müßt mir folgen, junges Volk. 
Schlaft! Ihr bedürft's. Was fürchtet ihr für mich? 
Ein armes Fräulein, das nichts hat als Bücher 
1800 Und etwas Staat, darin an Hof zu gehn, 
Das iſt, ſo hoff' ich, doch vor Räubern ſicher. 
Baptiſte. 
Gehn will ich; aber ſchlafen? Gnädig's Fräulein — 
Martiniere. 
Mein Gott, ſo gehn Sie nur. 
Baptiſte. 
Sie — Sie — o Sie — 
Fräulein (gibt ihm die Hand). 
Kehr' dich doch nicht an die. Schlaf' wohl, Baptiſt'! 
Baptiſte. 
1905 Die heil'ge Frau thu', was Baptiſt' nicht kann. 
(Küßt ihr die Hand und geht.) 


11 
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Dreizehnter Auftritt. 
Das Fräulein. Die Martiniere. 


Fräulein. 
Heut nacht träumt' ich zweimal von Anne Guiot. 


Martiniere. 


An was man denkt, das träumt man. Sie verdient nicht, 


Die Undankbare, daß Sie an ſie denken. 


Fräulein. 
Wie hart du biſt. 
Martiniere. 
Was Sie an ihr gethan, 
Die rechte Mutter that es nicht. Sie nahmen 
Das Mädchen von der Straße auf, in Lumpen 
Gehüllt, vor Froſt und Hunger zähneklappend; 
Erzogen ſie mit Muttertreu' und Sorgfalt, 
Und als ein braver Werber ſich gefunden, 
Entblößten Sie ſich ſelbſt, um ſie zu kleiden. 
Scuderi. 
Wer weiß, welch traurig Schickſal ſie verhindert, 
Ein Zeichen ihres Lebens mir zu geben, 
Wenn ſie noch lebt. Ich müßte mich erkund'gen. 


Martiniere. 
Und haben Sie das nicht gethan? 


Fräulein. 


Ja. Doch 
Wie einer nur, der etwas thut, damit 
Er ſich nichts vorzuwerfen haben will. 
Martiniere, 
Ich leid’ es nicht, daß Sie ſich unrecht thun. 
Sie thaten, was Sie konnten. 
Fräulein. 


Zwanzig Jahr' 
Nun müßt' Olivier ſein, wenn er noch lebt, 


1310 


1315 


1320 
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1325 Das arme, liebe Kind; wer weiß, wo es 
Jetzt darbt, und ich leb hier im Überfluß 


Martiniere. 
Nun freilich. Und nun fehlt nur, daß Sie ſagen: 
Sie ſind an ſeinem Unglück ſchuld. 
Fräulein. 
Vielleicht, 
Wenn ich es ſagte, ſagt' ich nur die Wahrheit. 
1330 Ich ließ ſie ziehn mit ihrem Mann. 
Martiniere. 
Er hatte 
Das Heimweh. Wollen Sie den Schweizer halten, 
Wenn ihn das Heimweh faßt? Das wär' ſein Tod. 
Fräulein. 
Du biſt ein guter Anwalt, wenn es mich 
Verteid'gen gilt. Nun geh! Daß du nicht wachſt! 
1335 Die Straße wird nicht leer von Degrais' Wächtern. 
Schlaf' wohl! Vielleicht gibt mir's ein freundlicher 
Engel im Traum, wo Anne Guiot lebt. 
(Martiniere küßt ihr die Hand.) 
Martiniere. 
Ich ſchließe nur die Thüren. 
Fräulein geht ab durch die Seitenthür. 
Martiniere. 
i Sie iſt ſelbſt 
Ein Engel. Und die Martiniere fleht, 
12:0 Der Himmel ſoll ihn noch der Erde gönnen, 
Bies ſie ihn einſt begleiten darf. 
(Sie geht. Gleich darauf kommt:) 


Vierzehnter Auftritt. 
Olivier außer ſich; die Martiniere hinter ihm. 
Martiniere (exit noch in der Szene). 
Baptiſte! 
Schnell rufen Sie die Wache! Räuber! Mörder! 
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Olivier. 
Ich muß ſie ſprechen. Still! wollt Ihr nicht ſterben. 
Martiniere 
(hat ihm die Seitenthür abgewonnen, die ſie mit ihrem Rücken deckt). 
Verſucht's! Doch lebend laſſ' ich Euch nicht zu ihr. 
Olivier. 
O Gott! So nah' dem Ziel und ſollt' es nicht 1345 
Erreichen. — Habt Erbarmen! Die Verzweiflung 
Trieb mich, den Dolch zu ziehn. Ich muß ſie ſprechen. 
Frau Martiniere, denn das ſeid Ihr doch; — 
Hier liegt mein Dolch. Iſt Euch ihr Leben lieb, 
Laßt mich zu ihr. Ich bin — 


Tünfzehnter Auftritt. 
Das Fräulein. Die Vorigen. 
Olivier. 
Da iſt ſie ſelbſt. 1850 
O Gott ſei Dank! a 
Fräulein. 
Wer rief nach mir? 
Martiniere. 
Laßt ihn 
Euch nicht ſo nah'. Dank ſei der heil'gen Jungfrau — 
Hört ihr die Waffen? und Baptiſtes Stimme? 
Die Wache kommt! 


Olivier. 
So muß ich eilen. Fräulein, 
Bei Gott und allen Heil'gen fleh' ich Euch, 1355 


Schickt morgen jenen Schmuck an Cardillac, 

Den Ihr zu Nacht erhieltet. Schickt ihn hin, 

Er ſoll die Steine anders faſſen. Mehr 

Kann ich nicht ſagen. Mich vertreibt mein Schickſal. 

Schickt, Fräulein, ſchickt! — Eu'r Leben hängt daran. (16) 1300 
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Sechszehnter Auftritt. 
Vorige ohne Olivier. 
Fräulein. 
Was wollte dieſer Menſch? 
Martiniere. 
Nach Euch verlangt' er. 
Der Schreck! Die Angſt! Nun die Gefahr vorbei iſt, 
Nun fühl' ich erſt, wie ich erſchrocken bin. 
Ob ſie ihn haben? (Am Fenſter.) 
f g Nein; da eilt er hin, 
1365 Der Böſewicht. 
Fräulein. 
Die Haare flogen wild 
Ihm um die bleiche Stirn; es zuckten ihm 
Die Lippen fieb'riſch; doch im Auge ſelbſt 
Lag etwas freundlich Frommes. Faſt erinnert 
Er mich an Anne Guiot — 
Martiniere. 
Freilich, was 
1370 Das Herz erfüllt, das kommt uns in die Augen. 
Sind wir betrübt, gleicht alles unſerm Kummer. 
Ich ſah ihn ſchon einmal; es iſt derſelbe, 
Der von den Räubern Euch den Schmuck gebracht. 


Fräulein. 
Nicht möglich! 
Martiniere, 
Darum ſprach er von dem Schmuck. 
1375 Ob gebt ihn weg, den unglückſel'gen Schmuck. 
Es iſt kein Segen dran. — Da kommt Baptiſte. 


Siebzehnter Auftritt. 
Baptiſte. Vorige. 
Martiniere. 
Nun? Haben Sie den Menſchen? Ja; Sie ſind 
Der Rechte! 
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Baptiſte (teuchend). 
Er war ſchon zu weit. Er hatte 
Zu viel Vorſprung. 
Martiniere. 
Zwei Schritte. 
Baptiſte. 
Wenigſtens 
Zweihundert. 
Fräulein. 
Laß es gut ſein, ehrlicher 1380 
Baptiſte. Sie neckt doch nur. Sie macht's nicht anders. 
Du kennſt ſie ja. Dafür iſt ſie ein Kind 
Auch noch. 
Baptiſte. 
Ein Kind von fünfzig Jahren. 
Martiniere. 
Fünf⸗ 
Undvierzig erſt, wenn Sie erlauben, Herr. 
Fräulein. 
Da biſt du fünfzehn älter, mußt drum klüger 1385 
Auch ſein, Baptiſt'. — Ja, Jugend hat nicht Tugend. 
Man hat ſeine Not, in Ordnung euch zu halten, 
Ihr junges Volk. Nun geht; geht. Gute Nacht! 


Alle gehen.) 


Vorhang fällt. Ende des zweiten Aufzugs. 
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Dritter Aufzug. 
Cardillaes Werkſtatt. 


Erſter Auftritt. 
Cardillac (allein; arbeitend). 
Wer kommt da? Ach, der Graf von Mioſſens 
1390 Wird ſchicken nach dem Schmuck. 
(Er holt den Schmuck herbei.) 
Hol' Euch der Teufel, 

Ihr Laſtervolk! 

(Betrachtet den Schmuck.) 


Dich wollen ſie mir nehmen, 
Mein Kleinod! Meine Seele! So wie dich, 
Liebt' ich noch keinen. Und dich, armes Herz, 
Will man mir nehmen, einer Dirne hängen 
1895 An den verbuhlten Hals. — Du mußt es dulden, 
f Du armes Ding. Doch ich, ich will's nicht dulden! 
Daß ich an jenen denke, den die Scuderi 
Nun hat, das ärgert dich. Ich wär' ein Narr, 
Dächt' ich an jenen. Du biſt tauſendmal 
1400 So ſchön. Recht! Augle, Schelm, mit mir, daß ich 
Jenen vergeſſe. — 
Eine Heil'ge iſt 
Das Fräulein; ihr ein Haar möcht' ich nicht krümmen, 
Doch dieſer — Graf und ſeinesgleichen! Ja; 
Der Himmel will mich nicht, und dennoch ſchon' ich 
nos Und ſchäume nur den Moder oben ab. 
Kein heilſam Kraut, langhälſ'ge Gräſer nur 
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Reut' ich, die frech die Kräuter überwuchern. 
(Schritte in der Szene.) 

Das iſt der Graf Mioſſens ſelbſt. Was ſolch 

Ein Fußtritt ſich herausnimmt. Wie ein Herold 

Zieht er voran und ruft: Platz da, Geſindel! 

Hier kommt des Herrgotts feinſtes Backwerk! Doch 

Will ich den Hochmut dulden. Er iſt noch 

Beſcheiden gegen jenen Hochmut von 

Herablaſſung. Läßt Gottes Kuchen ſich 

So weit herab, zu Gottes Schwarzbrot ſich 

Herabzulaſſen, wie läßt ſich das Lächeln 

So gnädig dann herab, dem Glücklichen, 

Der die Herablaſſung erdulden muß, 

Bis auf den Zoll die Tiefe vorzurechnen, 

In welche ſich der gnäd'ge Herr ſo gnädig 

Herabgelaſſen, um zu thun, als wär' er 

Nichts als ein bloßer Menſch, nichts als Kanaille. 


Zweiter Auftritt, 


Mioſſens. Cardillac. 


Mioſſens. 
Bin ich hier bei dem Goldſchmied Cardillac? 
N Cardillac. N 
Iſt's Euch gefällig; nun ſo denkt, Ihr ſeid's. 
Mioſſens. 
Mein Schmuck iſt fertig. Gebt ihn! 
Cardillac. 
Wißt Ihr das, 
Herr Graf? 
Mioſſens. 


n Ich höre: will man ſein Beſtelltes 
Von Euch, ſo muß man ſelbſt es holen. Gebt! 
Die Rechnung wird mein Diener morgen holen. 


N 


1410 


1415 


1420 


1425 
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Cardillac. 
Ihr meint, wenn Ihr befehlt, muß man gehorchen. 
1430 Sonſt bät' ich Euch: Herr Graf, ſeid nicht ſo kurz. 
Mioſſens. 
Meint Ihr, Graf Mioſſens ſoll mit Euch ſchön thun? 
Meine Hände find zu ſchwer dazu. Ich bin 
Zu ſtreicheln nicht gewohnt und rat' Euch Gutes, 
Herr Bürger. 
Cardillac. 
Euer Rat, Ihr wißt's wohl, iſt 
1435 Zu gut für einen Bürger. Drum behaltet 
Ihn ſelbſt. 
Mioſſens. 


Ihr wollt mir trotzen? Wagt, mir ſo 
Zu kommen, Ihr elender Knecht? Her mit 
Dem Schmuck! 
: Cardillac. . 
Ja, ja! Hier. Hier. Nehmt ihn und — geht. 
Dies Zimmer hier iſt mein. Begreift Ihr das? 
1440 Ihr edler Herr, Ihr gnäd'ger Graf? Seht Ihr, 
So werf' ich Euch die Trepp' hinab; Ihr hoch⸗ 
Geborner Herr! Was unterfängt ſich nicht 
Solch ein elender Knecht! Denn ſeht, ſolch einer 
Hat Arme juſt wie Ihr. Daran habt Ihr 
145 Wohl gar noch nicht gedacht? Ihr meintet wohl, 
Ihr Herren nur ſeid Menſchen und habt Köpfe, 
Habt Arme, Beine und dergleichen mehr? 
Ich will Euch zeigen, daß wir Arme haben, 
So gut und beſſre noch als Ihr. 
i Mioſſeus. 
ö Fort mit 
1450 Der Hand, verrückter Knecht! Solch ein Verrückter 
Hat mehr als Menſchenkraft. Heiß' ich Mioſſens, 
So kommt Euch teuer dieſes Thun. 
Cardillac. 
Verzeiht, 
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Mein gnäd'ger Herr, wenn ich in allertiefſter 

Demut Euch hier beim gnäd'gen Kragen packe 

Und Euch in tiefſter Unterwürfigkeit 1455 
Die Trepp' hinab — es iſt eines Knechtes Treppe, 

Und drum nicht wert, daß Ihr hinunter geht — 

Wollt Ihr das nicht, jo packt Euch huldreichſt ſelbſt! 


Mioſſens. 
Wahnſinniger, ich gehe ſchon. (Ab.) 


—— 


Dritter Auftritt. 


Cardillac (allein). 


Haha, 


(Pauſe, dann fährt er auf.) 

Er geht mit meinem Schmuck. 1460 
Halt’ ich ihn auf? Laß ihn nur. Laß ihn nur. 
Er wird nicht weit gehn. — Da — da um die Ecke — 
Punkt elf. — Gott ſei's gedankt. Das war ein Stein 
Vom Herzen; das betrügt den wilden Geiſt 
Da drin. — Statt jener werf' ich den ihm vor. 1405 
Was wär' das eine Schurkenthat geweſen, 
Das Fräulein morden, das ein Engel iſt. 
Verbrecher morden, das iſt kein Verbrechen. 
Thut's doch der Richter auf dem Richterſtuhl, 
Auf den ihn Gott geſetzt. Er thut es freilich 1470 
Nur an den Kleinen. Große Miſſethäter 
Zerreißen ihm ſein Netz. Um das, worum man 
Das Schächerlein hängt an das große Kreuz, 
Hängt man ein Kreuzlein an den großen Schächer. 
Das machen ihre angebornen Rechte. 1475 
Haha! mein Thun iſt mir auch angeboren, 
So mach' ich draus ein angeboren Recht 
Und bin der Herr von Adelshaß, der Ritter 
Vom Dolch, haha! der Graf von Straßenmord. 
Der Straßenmord, der iſt ihr altes Recht, 1480 


Hahahaha! — 
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Davon iſt dies Paris ihr Pergament, 
Und fleißig haben ſie's mit Blut beſiegelt. 
Warum, was ſie Jahrhunderte gethan, 
Warum nicht ahmen das wir ihnen nach, 
1485 Wie wir's mit Kleidern und mit Sitten thun? 
Scheint ſich der Bürger doch ein Bauer, geht er 
Nicht wie ein Herr gekleidet. Was? — Schlag elf? — 
Nun iſt es zehn erſt, und kaum das. — Das iſt 
Mein Morgen; da wird meine Seele friſch 
1490 Und ſtark. Ein anderer bin ich bei Nacht. 
(Schritte; Gebärden, zuweilen ein Gelächter; ſein Selbſtgeſpräch wird mählich 
ö wieder lauter.) 
Haha — ja doch — hm ja. Was iſt's? Was iſt's? 
Ein Leuchten wie von faulem Holz; ein — ja doch — 
Ein Krampf, der durch des Dunkels Wimpern zittert, 
Am totenfahlen Blei der bunte Moder; 
1405 Der Ausſchlag böſer Säfte; wie der Pilz, 
Die Blatter auf der kranken Haut der Erde, 
So bunt und ſeltſam und ſo flüchtig auch. 
Die offne Wunde an dem ſtummen Nichts 
Und wir die Maden drin, und eine macht 
1500 Die andre Made fürchten mit Vergeltung, 
Dem nebligen Popanz; ſo macht das Nichts 
Im Nichts das Nichts mit künft'gem Nichts zu fürchten. 
Je ſchärfer man's beſchaut, je kleiner wird's, 
Und endlich ſchwindet's; 's iſt im Auge nur, 
1505 Nicht außer ihm und in der Wirklichkeit, 
Krankheit des Aug's und ſchwindet mit der Krankheit — — 
Dieſe Zofe der Verweſung, unermüdlich 
Mit Schmink' und Putz; wie bunt und frech — es bleibt 
Der alte Tod; er wechſelt nur die Kleider. 
1510 Schmink' iſt das Leben auf der Wang’ des Todes 
Und weiter nichts. Und doch iſt ein Geſchrei, 
Wenn einer, der der Narren Narr nicht iſt, 
Ein Tröpfchen Schmink' verwiſcht. Ho! ein Geſchrei 
Von Tugend, Glauben, Liebe. Seifenblaſen, 
1515 Von weitem Weltenſterne, in der Näh' 
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Zwei Tropfen Seifenwaſſer, wenn der kalte 

Verſtand ſie anhaucht. Kommt mir an, ihr Blaſen, 

Baſtarde ihr vom Tag, dem Millionteil 

Des Augenblickes Leben; kommt mir an! i 

Der Tag iſt nur die krankgewordne Nacht, 1529 
Nur ein Erbleichen auf der Mohrin Antlitz, 

Das kaum die Wang' ihr mit dem Fuß berührt. 

Tag iſt's, ſolang' die Nacht ſich nicht beſinnt. 

Da kommt 'ne Blaſe. Tugend? Ja, dich kenn' ich: 

Wenn Müdigkeit des Menſchen wirkliche 1535 
Natur einmal einnicken macht, dann ſteigſt 

Du auf, und Narren rufen: Welche Tugend! 

Dann iſt der edele Entſchluß gefaßt, 

Das nicht zu nehmen, was man nicht mehr mag, 

Und juſt ſolang' hält der Entſchluß, wie du! 1530 
Noch eine Blaſe? — Wie 'ne rote Mütze. 

Von Gottes Gnaden war hier ein Tyrann, 

Nun ſind es hundert in der Freiheit Namen. 

Die Thaten nicht, die Thäter wechſeln nur. ; 

Ob einer ſie beſitzt, ob hunderttauſend — 1535 
Wer die Gewalt hat, der mißbraucht ſie auch. 

Noch eine Blaſe? Her damit. Es iſt 

'ne Arbeit. Haha! Eine Krücke kommt 

Geflogen; drum ein Heil'genſchein von Seife. 

Nach fremden Göttern rafft um ſich die Ohnmacht, 1540 
Die ſich nicht ſelber Gott kann ſein, und tauſcht 

Des Lebens wilden, ſturmdurchbrauſten Baum 

Um dürres Holz, 'ne Krücke. Eine Krücke 

Für Lahme nennt man Glauben. Hahaha! 

Drum liebt er ſeinen Glauben, ſeine Krücke, 1545 
Und haßt den Starken, der ſie nicht bedarf, 

Und wütet, wenn man nach der Krücke faßt. 

Noch eine Blaſe? Eine noch? Die Liebe; 

Ein ſtolzes Schifflein auf der Jugend Welle, | 
Und falſche Schwüre blaſen in die Segel. 1550 
Der Zwitter, oben Geiſt und unten Vieh. 

Das Feuer liebt das Holz, das Holz das Feuer. 


Dritter Aufzug. Dritter Auftritt. 175 


Des Mannes Lieb’ iſt Herrſchſucht. Wie das Feuer 
Ums Holz, ſchlägt er verzehrend ſeinen Arm 

1555 Um des Weibes Selbſt und ſchlingt es gierig in ſich. 
Und iſt nichts zu verzehren mehr, dann ekelt 
Ihm vor der Aſche, und er flackert weiter. 
Des Wolfes Liebe iſt, das Lamm zu freſſen; 
Des Lammes Liebe, ſich vom Wolfe freſſen 

1500 Zu laſſen. — Und die Menſchenlieb', die Milch, 
Von der der Menſchheit Brei ſo ſüßlich ſchmeckt, 
Die Kinderſpeiſe für entnervte Magen? 
Haß iſt der wilde Atem der Natur; 
Haß iſt der Atem in der Menſchenbruſt, 

1565 Der ſie zu markiger Geſundheit ſchwillt, 
Und Liebe nur ihr lungenſüchtig Keuchen. 
Kampf iſt des Tieres Leben. Die Vernichtung 
Ernährt uns; wir ernähren die Vernichtung. 
Die Lunge frißt, ein gierig Tier, die Luft; 

1570 Das Auge ſchlingt die lichten Strahlen ein; 
Die Argliſt lauert dem Vertrauen auf; 
Der Wille ſucht die Willen zu verſchlingen. 

Und wenn wir nicht die Dinge mehr vernichten, 
Vernichten uns die Dinge. Fried’ und Ordnung 
1575 Sind für die Schwäche; denn da iſt der Schwache 
Der Starke, und der Starke iſt der Schwache. 

Still da, du Stimm' im Buſen, wildes Tier; 
Daß du mir nicht die Vorſicht überſchreiſt. — 
Punkt elf — da an der Mauer hin. Huſch nur, 
1580 Verbuhlter Luftzug, an dem Buſentuch 
| Der ſtillen, traumverſunknen Gäßchen hin. 
Die Nacht läßt leben, hält ihr Ohr gern zu. 
Ihr habt die dunkeln Straßen gern; ich auch. 
| Nur zu — nur zu — ihr kommt mir ſchon. Ich will 
1585 Meinen Schmuck ſchon haben. — Klirrt nur mit den Sporen, 
Beſorgt Eu'r eigen Grabgeläut'. Still — ſtill — 
Die Nacht hält ihren Atem an — ihm nach — 
Treu wie ſein Schatten — lautlos leicht wie er — 
Dem trüben Blick einſamer Lampen, die 
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Vor Langweil' nicken und ſich mühſam nur 1590 
Einmal aufrecken und dann wieder nicken — 
Jetzt biegt er ein — ſchnell hinterher — die Mauer 
Entlang — des Vorſprungs Schattenmantel um 
Die Bruſt geworfen — flink an ihm vorbei, 
Denn ihm zuvorzukommen gilt's. Hier hinter 1595 
Das Heil'genbild — das Heil'ge iſt gefällig, 
Deckt das Unheil'ge gern — und nun nicht atmen —- 
Schon reden ſich des Armes Muskeln — ſtill — 
Noch fünfzehn Schritt — noch zehn — ſo; nun den Arm 
In die Höh'; der andre drückt den ſchweren Atem 1600 
Zurück — noch fünf — noch drei — noch zwei — noch 
(Ein Sprung beſchließt die Viſion und ein Stoß mit der Hand, in der er den Dolch 
zu haben meint.) & 
if 


. 
Nun iſt's geſchehn. Und nun den Schmuck, den Schmuck; 
Her mit dem Schmuck! Nun hab' ich — 
(Er erwacht wie aus einem Traum, matt.) 
Nein — ich hab' 
Ihn nicht. 's war nur ein Traum. — Ich hab' ihn nicht, 
Meinen Schmuck. Ich hab' ihn nicht. — He, munter, munter! — 1605 
Es lauſcht doch niemand? Nein. Verwünſchtes Träumen! 
Ich ſchließ' die Thüre. Meine Leute müſſen 
Zu Bett. — Die Caton lauſcht mir ſo umher. 
's iſt hohe Zeit. Kommt jemand? Ja. Bewahr! — 
(Er ſingt.) 
Bewahr' uns unſer beſſer Teil, 1610 
Bewahr' uns unſer Seelenheil. 
Laß es dem Satan nicht gelingen, 
Daß er uns fängt in ſeinen Schlingen. 


Vierter Auftritt. 
Olivier. Cardillac. 


Cardillac (unterbricht ſich im Singen). 
Kommſt du, mein Junge? Wo iſt Madelon? 
Zeit iſt's, zu ſchließen. Ich bin ſchläfrig. 1615 
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Olivier (ür ſich. 
Nein. 
1015 Er täuſcht mich nicht. Er geht mit etwas um —- 
Cardillac 
(hat für ſich fortgeſungen; gähnend). 
Was meinſt du? Ah, ah. Sagteſt du nicht 'was? 


nn Olivier. 
Ich? Nein. Ich ſagte nichts. 
Cardillac. 
Nun, ſo ſchlaf wohl, 
Mein Junge! Dieſe Nacht hab' ich geträumt: 
1620 Ich war ein andrer Menſch. Ich will es werden. 
Schwer iſt es, doch wenn man nur wollen will, 
So kann man können. Leg' dich! O, es iſt 
Ein Wohlgefühl, das fromme Wollen. Tugend 
Geht über allen Schmuck — den Schmuck — er hat 
1025 Ihn noch — den — 
(Er reißt ſich mit Gewalt los.) 
Wie geſagt — wie? jagt ich's nicht? 
Daß ich — nun freilich; ah, ich bin ſchon halb 
Im Schlaf; bin heute müd' geworden. Voll 
Eine Stunde hab' ich in Notre-Dame gekniet. 
Ich ſchließe. Leg' dich! — Gute Nacht, mein Junge! 


(Er geht, ein Licht in der Hand; man hört ihn ſingen und gähnen.) 


Fünfter Auftritt. 
Olivier allein; gleich darauf Madelon. 
| f Olivier. 
1030 Daß mit dem Fräulein wieder mir's mißlang. 
| Gott! fie hat nichts geſchickt, hat meine Warnung 
Verachtet, und der Unmenſch — o, es iſt 
Nur zu gewiß, er brütet ihren Tod. 
Was thu' ich? Nein, er darf es nicht. Dann wär' ich 
10635 Sein Helfer, ſein Genoſſe. Um Madelon 
Schweig' ich, doch nicht, daß er — 


Ludwig. 1. 12 
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Madelon 


(ift eingetreten und während der letzten Worte, ohne darauf zu hören, von hinten 
nach ihm zugeſchlichen und hält ihm die Augen zu). 


Rat', rat', wer's iſt? 


Olivier. 
Du — 
Madelon 
(immer noch mit veränderter Stimme). 
Nein. Ich nicht. Es iſt Herrn Claudes Caton. 
Olivier (win ſich nichts merten laſſen). 
Du, wart! — | 


(Geräuſch; er erſchrickt.) 


Madelon. 
Erſchrickſt du? Fährſt du auf um nichts? 
Es war das Thor, das in den Angeln kreiſchte. 
Der Vater ſchließt's. — 
Olivier (fur ſich). e 
Daß ich ihn nicht verfehle! 1640 
Madelon. 
Dich wundert's auch — 
Olivier (wie vorhin). 
Ging ich vor ihm, er merkt' es. 
Madelon. 
Er iſt ſo eigen ſonſt und ſpart kein Ol, 
Und läßt das durſt'ge Thor doch immer ſchrein. 
Was pocht da noch? Gewiß iſt's Claudes Caton. 
Was die nur immer auf den Treppen ſchleicht. 1645 
(Während fie öffnet und Caton eintritt, ſpricht) 
Olivier. 
Ich will ihm nach. An der geheimen Thür 
Wart' ich auf ihn. Bin ich nicht jung und ſchnell? 
Er ſoll nicht! Nein, ich duld' es nicht. Wie geſtern 
Steig' ich aus meinem Fenſter. Gott, laß mir's 
Um Madelon gelingen! i 


(Er eilt ab, ohne Caton zu bemerken.) 
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Sechſter Auftritt. 


Caton. Madelon, 


Caton. 

1650 Na, das heiß' ich 
Es eilig haben. — Keine gute Nacht — 

Nichts. Im Vorbeigehn, dächt' ich, gute Nacht, 
Angenehme Ruh' oder ſonſt 'was zu ſagen, 
Das könnt' die ſchnellſte Eile noch erlauben; 

1655 Guten Tag, gute Nacht, Mamſell Caton. Hat er's 
Doch ſonſt gekonnt. — Ich will nicht lange ſtören. 
Die Lamp' wird's ohnehin nicht lang' mehr machen. 

(Sie löſcht ihre Lampe aus und ſtellt ſie hin.) 
Die junge Welt — wenn ich was loben kann, 
Thu' ich; das weiß die ganze Welt. Wo Caton 

1060 Die Achſeln zuckt, da ſchlagen andre Frau'n 
Die Hände ſchreiend überm Kopf zuſammen. 

Na — na; ich ſage nichts. Wenn ich nicht täglich 
Den Meiſter Cardillac mit Augen ſähe — 
Das iſt ein Troſt noch, ſolchen Mann zu ſehn. 

1665 Ich kam an ſeinem Kämmerlein vorbei 
Und hörte ſeine frommen Seufzerlein. 

Der Mann — Gewalt thut er dem Himmel an; 
Gott ſelber kann ſich ſeiner nicht erwehren. 
Horcht nur — 
(Sie öffnet die Thür; man hört Cardillac fingen.) 
Hört Ihr? (Sie ſingt mit:) 
1670 Daß er uns fängt in ſeinen Schlingen. 
Dich fängt er nicht, dich nicht, du frommer Mann. 
Ich aber bete für dein armes Kind. 
Behüte Gott die liebe Madelon! 
Denn, fürcht' ich, fürcht' ich ſchier, der Satan ſinnt, 
(Sie bekreuzt ſich, ſingend:) 
1675 Wie er ſie fängt in ſeinen Schlingen. 


Madelon. 
Es iſt ſchon ſpät, Frau Caton — 
12 * 
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Caton. 
Eine Seele 
Zu retten aus des Gottſeibeiuns Klauen, 
Iſt's nie zu ſpät. 
Madelon. 
Der Vater hat's nicht gern, 
Wenn ich nach ihm noch auf bin. 


Caton. 
So? Und er 

Iſt ſtreng; ich weiß es. Ja, ich möchte nicht 
Mit ihm zuſammenkommen anders als 
In Fried' und Frömmigkeit. Ich zünde nur 
Mein Lämplein wieder an. 

(Sie beginnt, kann aber nicht damit fertig werben.) 

Ich ſage nur: 

Die Menſchen leben froh und unbekümmert 
Und laſſen Gott den guten Vater ſein; 
Warum muß ich denn nur den Böſen ſehn, 
Wo ich nur hinſeh'? und mich drob exeifern? 
Die andern, o wie ſind ſie glücklich blind; 
Warum muß mich denn nur der Geiſt regieren, 
Daß ich mich über alles ärgern muß 
Und überall Gottloſigkeit entdecken, 
Daß ich drein ſchlagen möcht' mit Hand und Füßen? 
Ich denke, Gott hat etwas mit mir vor. 
Ich gehe ſchon. Nur eins. Ich ſage nur — 
Ich weiß, Ihr hört's nicht gern; doch ſprechen muß ich, 
Wenn mich der Geiſt regiert. Ich frage nur: 
Was kann ein junger Menſch darunter haben, 
Bleich auszuſehn, wenn er ſein gutes Eſſen, 
Sein Trinken hat und ſeine rechte Ordnung 
In allen Dingen, nicht für Wäſche braucht, 
Noch für Geleuchte, Betten, Knecht und Vieh, 
Noch ſonſt für was zu ſorgen? Was? Wie kann er 
Sich unterſtehn da, blaß zu ſein? Und da vorbei 
Mir nichts und dir nichts ſtürzen, als wär' ich 


1680 


1685 


1690 


1695 


1700 
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os 'ne Nadel, und das bin ich, Dank Gott, nicht. 
Ein gutes Auge kann mich noch erkennen. 
Ich ſage nur: was hat er blaß zu ſein? 
Kann er nicht ſagen: Guten Abend; wie? 
Und daß ich's Euch nur ſage: was ſteigt er 

1710 Aus ſeinem Fenſter nachts? Kann er das nicht 
Den Herren laſſen? — Nicht, als lobt' ich die — 
Und hat ein Bräutchen wie ein Nelkenſtöcklein! 


Madelon. 
Ihr ſcherzt, Frau Caton; das iſt Eure Art ſo. 


Caton. 
Meint Ihr, Unart ſei meine Art? Da ſchlüg' ich 

1715 Doch noch in meinem Alter aus der Art. 

Ich ſag' Euch: das iſt eine Art von dem 
Gottſeibeiuns. Nehmt Euch vor dem in acht. 
Ich ſag's ihm ſo noch, daß es eine Art hat. 
Ei, mag er klettern doch ſoviel er will, 

1720 Was geht das mich an? Aber zu verſchwinden, 
Spurlos verſchwinden, ſag' ich Euch, rein von 
Der Gotteserde wegverſchwinden, ganz und gar 
So mir nichts, dir nichts und, weiß Gott, wohin? 
Das geht Euch nicht mit rechten Dingen zu. 

1725 Was iſt er bleich und jagt nicht guten Abend? 
Als wenn er mich nicht ſäh'? Hat ſeinen Grund: 
Der Gottſeibeiuns mag von mir nichts wiſſen; 

Er weiß, ich bin ihm immer auf dem Dach. 
Na, nichts für ungut. Ja; Ihr glaubt mir nicht. 

1730 Ihr ſeid verliebt; da ſeht Ihr freilich nicht. 

's iſt eine wilde Nacht heut, ſchaurig, ſchaurig, 
Über die Maßen ſchaurig. Nun, wir ſtehn 
Und reden hier im warmen Kämmerlein, 
Derweil vielleicht da draußen auf der Straß' 'nem 
s Vornehmen Mutterkind der kalte Dolch 
Ins warme Herz fährt —— 
Madelon. 
Macht Ihr mich zu fürchten. 
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Sprecht nicht jo garſt'ge Dinge, böſe Caton. 
Gewiß ſteck' ich die Nacht bis an die Stirn 
Unter der Decke. Daß ein Menſch ſo 'was 
Soll können; doch ich glaub's Euch nicht. 


Caton. 
Ich glaube, 1740 

Ihr glaubt, es glaubt es jemand gern? — Für heut 
Nun weiter nichts als eine gute Nacht. 
Schlaft Ihr nur. Schlaft Ihr nur. Wir wollen deſto 
Munterer ſein. Die Marechauffee — hört 
Ihr fie? — die iſt mein Adjutant; ein frommes Lied dazu — 1745 
Nun laßt den Böſen bellen. — Gute Nacht. 
Schlaft nur. Denn Gott und Claudes Caton wacht. 

(Ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Madelon (atein). 
Was die nicht ſieht! Ich zittre ordentlich 
Vor Furcht. Daß es ſo böſe Menſchen gibt! 
Wie glücklich bin ich doch, du lieber Gott, 1750 
Daß ich ſo guten Menſchen angehöre. 
Man jagt: jo fromm wie René Cardillac. 
Da muß ich dankbar ſein, ſolang' ich lebe, 
Könnt' ich nicht eines böſen Menſchen Kind ſein? — 
Ob ſolche böſe Menſchen Kinder haben 1755 
Und Bräute? Und was könnten die dazu? 
Ach, das iſt ſchrecklich, wenn man ſich's nur denkt! 
Ich will's nicht denken, krank könnt' ich ſonſt werden | 
Vor bloßer Furcht. Nein, ich will beten. Gott, | 
Ich kann es nicht dem Vater danken, daß er 1700 | 
So gut iſt und fo brav. Hörſt du ein Kind, 
O ſo vergilt du's ihm! Und meinen Bräut'gam — | 
Ich weiß nicht, was ihm fehlt, doch iſt's kein Unrecht, 
Das weiß ich jo gewiß — laß wieder ſein 
So froh und heiter, als er ſonſt es war. — 1765 
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Wird das ſo ſeltſam ſein, wenn man mich Frau nennt, 
Und ich nicht mehr im bloßen Kopf kann gehn, 
Ein Häubchen tragen muß. Wie ich mag ausſehn? 
Ach, ich muß lachen, wenn ich nur dran denke. 

1770 Und ſchämen werd' ich mich zuerſt. Warum? 
's wird ja nicht anders, als es jetzt ſchon iſt — 
Was iſt's denn weiter, wenn's Frau Bruſſon heißt? 
Das iſt ſchon wahr. Und doch werd' ich mich ſchämen. 


(Sie geht mit ihrer Lampe durch die Seitenthür, nachdem ſie das Licht ausgelöfcht.) 


Achter Auftritt. 


Einige Zeit bleibt das Theater leer, dann Schritte und das Werda der 
Marechauſſée auf der Straße. Dann bringt Olivier den verwundeten Cardillac 
mehr getragen als geführt. 


Cardillac. 
. Oh — hierher — hierher — oh. Der Teufel ſelbſt 
17735 Hat ihm die Hand geführt. — Langſam — nur langſam — 
Ich bin des Todes. 


Olivier. 

Setzt Euch in den Stuhl hier. 

Gott! ich bin ganz verwirrt — ſo wie im Traum. 
Sagt nur, was ich beginnen ſoll? 


Cardillac. 
Meinen Schmuck! 

Meinen Schmuck! 

Olivier. 

Iſt das entſetzlich, wie er ſtiert 
1780 Und mit den Händen taſtet in der Luft. 

Was thun? Was thun? Kommt zu Euch, Meiſter, ſagt, 
Ich bitt' Euch, Meiſter, ſagt, was ich beginne? 
Fahrt Ihr ſo fort, ſo tötet mich die Angſt. 


Cardillac. 
Es wär' ein Gott? Es wär' ein Gott? Du ig. 
1788 Ich ſoll nicht ruhig ſterben. 
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Olivier. 
Meiſter, ich 
Hab' nichts geſagt. 
Cardillac. N 
5 Nein, nein, du biſt's auch nicht. 
Und doch ſpricht's immerfort. Sieh hin, ſieh hin 
In jene Ecke; dort kommt's her. Sieh hin, 
Wer dort iſt? 
Olivier. 
Dort iſt niemand. 
Cardillac. 
Aber hier 
In dieſer; oder dort. — „Es iſt ein Gott.“ 
Hörſt du, Olivier? „Und doch iſt einer, 
Und doch!“ Wahnſinnig könnte man da werden. 
Sieh hin ans Fenſter du. Vielleicht ſpricht jemand 
Durchs Fenſter: „'s iſt ein Gott, und doch iſt einer!“ 


f Olivier. 
Spräch' jemand, Meiſter, ſo hört' ich's doch auch. 


Cardillac. 
Wie's flüſtert: „'s iſt ein Gott, und doch iſt einer — 
Und doch! und doch!“ und immer, immer, immer: 
„Es iſt ein Gott!“ Es iſt ganz nah' herum — 
's iſt in mir ſelber, glaub' ich. Wie das brennt 
In meiner Seele Ohr. Wie wird mir angſt. 
Nimm mir den ſchwerſten Hammer, ſchlag damit 
Den Amboß, bis er weißlich glüht! Laß! Laß! 
Bräch' ſelbſt der ehrne Himmel müd' zuſammen, 
Kreiſchten die Stern' in ungeölten Angeln, 
Und ging der Donner mit dem Reiter durch 
Und ſchlüg' den Huf der Wolk' in ihren Rücken, 
Daß fie aufſtöhnte hunderttauſendſtimmig — 
Das Flüſtern übertönt' es nicht: „Es iſt 
Ein Gott!“ O, brüllt' es ſelbſt mit Sturmpoſaunen 
Daher, ſo wär' es doch zu tragen noch; 
Vor einem Lärmen kann die Seele flüchten 


1790 


1795 


1805 


1810 


Dritter Aufzug. Achter Auftritt. 185 


Unter der Betäubung Vampirflügel. Dieſem 
Entſetzlich leiſen Flüſtern muß ſie ſtehn. 
Das hält ſie feſt und leuchtet unbarmherzig 
1815 Ihr alle Falten aus, jo daß ihr ſelbſt 
Vor ihrer wüſten, leeren Tiefe graut. 
„Und doch iſt einer!“ Hörſt du? „Doch iſt einer!“ 
Hahaha! „Doch iſt einer — doch iſt einer.“ 
Wär' ich wahnſinnig, dann wär' alles gut. 


Olivier. 
1820 Die Seele, angſtverwirrt, vergreift ſich, mengt 
Die Gegenteile ſchaurig lächerlich. 
Der Jammer flucht, und die Verzweiflung jubelt, 
Das Lachen weint, das Weinen lacht. Und mir 
Reißt Schwindel hier an dieſes Abgrunds Kluft 
1825 Die Stütze der Beſinnung aus der Hand. 
Ach, großer Gott, wie bin ich ratlos. 


Cardillac. 
Schaff' 
Mir Madelon. Vielleicht, wenn ich fie ſeh' — 


Olivier (pocht an Madelons Thür). 
He, Madelon! Hörſt du mich, Madelon? 
Steh' auf! Steh' auf! Dein Vater — 


Cardillac. 
Nimm den Dolch 
1830 Mir aus der Bruſt. Verſteck' ihn. Sag ihr nicht, 
Daß ich gemordet bin. Deck' mir 'was über 
Die Bruſt, daß ſie das Blut nicht ſehen kann. 


Olivier 
(ſteckt den Dolch in die Taſche, bedeckt Cardillac die Bruſt und pocht wieder). 
Sie hört mich nicht. 
Cardillac. 
Solang' man jung iſt, hat 
Man guten Schlaf und jeder Traum iſt ſüß 
1885 Vom Zucker der Gewiſſensruh'. 
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Olivier. 
Hörſt du? 
He, Madelon! 
Madelon (draußen). 
Was iſt? 
Olivier. 
Schnell komm heraus. 


Madelon 
Ich komme ſchon. Ich zieh” mich nur ſchnell an. 


Olivier. 
Eil' dich. 
Cardillac. 
Meinen Schmuck! Meinen Schmuck! 


Olivier. 
Wie ſchauerlich! 
Das Fieber rüttelt ihn ſchon wieder. 


Cardillac. 

Gib 
Mir meinen Schmuck, und du ſollſt leben bleiben. 
Ich will dir einen andern ſchaffen. O, 
Ich weiß ſchon, wie man Schmucke ſchafft. Still doch, 
Wenn ich dir was erzählen will. Hör' du, 
Warum iſt rot das Gold und weiß das Silber? 
Still doch; ſo was ſagt man nicht gerne laut. 
Das Gold iſt rot von all dem roten Blut, 
Das drum gefloſſen iſt; das Silber bleich 
Vor Schauder über das, wozu es lockt. 
Sie ſchliefen ſüß unſchuld'gen Kinderſchlaf — 
So heißt's, wenn man noch keine Träume hat — 
Am Erdenherzen, bis das Raubtier Menſch 
Der alten Mutter in das Eingeweide 
Die Klauen ſchlug. Die arglos Schlummernden, 
Sie mußten Räuber, Kuppler, Mörder werden; 
Nun rächen ſie ihre Unſchuld am Verführer; 
Aus Knechten werden ſie des Menſchen Herr 


1840 


1850 


1855 
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Und treiben ihn zu allem Gräßlichen. 
Alles iſt gut, was noch nicht Menſchen dient, 
Dem ſchlauen Feind der Unſchuld der Natur. 
1860 Die ew'gen Sterne ſelbſt am Himmel dort, 
Wenn ſie des Menſchen Gier erreichen könnte, 
Die müßten ſeiner Lüſte Kuppler werden. — 
Her mit dem Schmuck. Fort mit dem Schmuck. Fort! — 
Her! — 
Die Steine brennen. Bunte Flammen ſind's, 
1865 Die durch das Aug’ mit glüh'nden Zungen züngeln 
Und, durſt'ge Vampire, an dem Hirn mir ſaugen. 
Das brennt! Das brennt! Das brennt! Dasſelbe, was 
Des Menſchen Himmel iſt, iſt ſeine Hölle. 
's gibt Menſchen, die nur beten dürfen, und 
1870 Ablaſſen muß der böſe Geiſt von ihnen. 
Ich kann der Kirche ſchenken. Die Kirch' iſt feil. 
Für Geld verkauft der Prieſter mir den Himmel. 
Für Geld iſt Erd' und Himmel feil. Haha! 


Olivier. 
Ein jedes Haar bäumt einzeln ihm die Angſt 
1875 Und Schauer kräuſeln flüchtig ſeine Haut, 
Wie Wirbelwind den Staub am Boden hin. 
Aufzuckt Entſetzen jeder Nerv an ihm, 
Ein jeder Nerv ein Menſch im Todesringen. 
Jetzt faltet er die Hände. Welch ein Beter! 


Cardillac. 
1880 8 könnt' jemand lauſchen; Claudes Caton etwa — 
(Er ſingt:) 
Und laß dem Satan — 
Hol' euch die Peſt, ihr Blutvergifter — halt' ihn! 
Mir nach, Olivier, ſchnell! halt' ihn! halt' ihn! 
Halt' ihn! Da läuft er fort mit meinem Schmuck. 


1885 Mach mir die Füße frei, Olivier; 


— 


Eine Spinn' umſpinnt ſie mir — da fall' nicht über 
Den roten Faden — ich lauf' und lauf' und lauf', 
Und komm nicht von der Stelle — und muß dort ſein 
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Punkt elf — da an der Mauer. Gib die Schmucke; 
Hörſt du, Olivier? Laß Meſſen leſen. 1800 
Dann hol' ich mir fie wieder. — So 'was kommt 
Nicht alle Tage vor; die werden lachen; 
Was ſteht ihr da und ſchüttelt euch! Bin ich 
Der Cardillac nicht mehr, der fromme Bürger? 
Hahahaha; die Guten ließ ich leben, ö 1895 
Hab' nur die Schurken abgethan. Haha! 5 
Hörſt du? hörſt du? wie's hämmert hier? Haha, 
Und hin und her ächzt in der Nerven Kreuzgang? 
Wie's angſtvoll an die leeren Zellen pocht? 
Wie's ruft, wie's trippelt hin und her und ſtöhnt? 1900 
'ne arme Seel', die ſoll begraben werden, 
Und hämmert jetzt ſich ſelber ihren Sarg. 
(Singt.) 

O du heilig ewig Gut, 

Nimm uns du in deine Hut! 
Ich will euch — Harniſch unterm Koller tragen, 1905 
'nen tugendhaften Mann zum Narren haben, 
Mit meinem eignen Dolche mich bedienen —! 


Olivier. 
Sie kommt. Gott! wenn ſie ſeine Reden hört, 
Wenn ſie erfährt — 


Cardillac. 
Ich will euch, Schurkenpack! 
Halt' ihn! Halt' ihn! Halt' ihn! Olivier! 1910 


Er hat meinen Schmuck noch. Bohr’ ihm durch den Harniſch! 
Such' ſeine Seele mit dem Dolch! Halt' feſt, 

Und laß ſie nicht! Die Seelen ſind wie Luft, 

Wie Blaſen. Halt' ſie feſt! Nagl' ihm die Seele 


Ans Herz! Häng' ſie an ſeinen Därmen auf! 1915 
Halt' ihn! Halt' ihn! Zapf' ab! Zapf' ab! Zapf' ab! 
(Singt: 


Und faſſen uns des Todes Wehen, 
Laß deine Engel um uns ſtehen. 
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Neunter Auftritt. 
Madelon im Nachtkleide und aufgelöſten Haaren; mit einem Licht. 
Die Vorigen. 


Cardillac. 
Was iſt da — da — da — da? — ein weißer Engel? 
1020 Er thut mir in der Seele Augen weh. 
Ich kann das Weiße nicht — hat er meinen Schmuck? 
Und wenn's ein Engel iſt, meinen Schmuck ſoll er 
Mir geben. | 
Madelon vom erſten Schreck erholt). 
Vater! Vater! Was iſt dir? 


Cardillac. 
| Ich hab' ein Kind? — Ach, jo ein frommes Kind. 
1025 Dein Atem kühlt mit ſüßem Veilchenduft — 
Das wäre ſchön, wenn nicht — jetzt faßt er mich, 
Der Tod — Laß — laß — oh — oh — 
(Er kann nicht mehr ſprechen.) 
Olivier. 
Siehſt du? Er winkt. 
Die Hand ſollſt du ihm geben — 


Madelon. 
Vater, ſtirb 
Mir nicht! Ach, ſtirb mir nicht! Was hab ich dir 
1030 Gethan, daß du mir ſtirbſt? 


Olivier. 
Er legt deine Hand 
In meine — ſieht nach dem Schranke — wie? was meint Ihr? 
Er deutet — macht ein Kreuz — ja, ich verſteh' Euch. 
Ja; ja; er zuckt! es iſt vorbei. — 


Madelon. 
Nein! Nein! 
Er ſoll noch leben! Nein, er muß noch leben! 
Fi 1035 Laß ihn nicht ſterben! Liebst du mich, laß ihn 
Nicht ſterben! Wenn du Mitleid haſt mit mir — 


190 Das Fräulein von Scuderi. 


Ich will dir alles, was du willſt — nur laß ihn 
Nicht ſterben! — N 
Olivier. 
Madelon! Mein armes Mädchen! 
Madelon. 
Gott, hier iſt Blut — iſt — Hülf'! Er iſt ermordet! 
Olivier. 
Um Gottes willen, jchweig’! — Wenn's jemand hörte! 


Madelon. 
Olivier! Hülfe! Hülfe! 
Olivier (außer ſich. 
Du ſollſt ſchweigen! 
Die Wache zieht vorbei. Ach, Madelon, 
Komm zu dir! 
Madelon. 
Du? Du biſt's? Und hätt' ich mich 
Verloren, hier in deinem Aug' fänd' ich 
Mich wieder. Ach, Olivier, könnt' ich 
Nur weinen! 
Olivier. 
Horch! Was iſt das? 
Madelon. 
Nun hab' ich 
Nur dich noch auf der Welt, nur dich allein! 
8 Olivier. 
Um Gottes willen! horch; da auf der Treppe — 
Es klingen Sporen. Gott! wer wird mir glauben! 


Madelon. 
Was fürchteſt du? Iſt nicht mein Vater nun 
Ein Engel? Fühlſt du's nicht? Mir iſt, es weht 
Um uns wie leiſer, lauer Flügelſchlag. 
Nun bet' ich noch um eins ſo gern zu Gott. 
Bei ihm iſt ja der gute Vater nun! 


1940 


1945 


9 


0 
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Zehnter Auftritt. 


Caton, Degrais, Gendarmen, erſt noch in der Szene. Die Vorigen. 
Caton (draußen). 
1955 Hierher, Herr Polizeileutnant Degrais! 
Hier war's, hier oben. O, ich kenne noch 
Den Gottſeibeiuns; der macht Claudes Caton 
Nichts vor. 


Degrais (weiter entfernt als Caton). 
Nicht einen Fußbreit dieſes Hauſes 
Laßt undurchſucht. 
Caton. 
Wenn Eure Leute nur 
1960 Standhalten. 
N Degrais. 
Ihr ſeid ſicher. 
Caton. 
Meinetwegen? 
Mit meinem Roſenkranz und frommen Sprüchlein 
Nehm' ich's allein auf mit dem Gottſeibeiuns. 
Laßt ſehen, wer den andern ſchützen wird. 
Ihr mich oder ich Euch? Nur hier herauf. 

1005 Kein Wunder, daß Ihr nicht den Böſen fangt; 
Der wird Euch leichter fangen als Ihr ihn. 

Er hat Euch ſchon. Das Liebeln, Trinken, Spielen, 
Das Fluchen und das weltliche Erzeugen!, 
Das ſind die Henkel, dran er Menſchen faßt. 

1970 Nehmt's nicht für ungut, Herr, doch ich muß ſprechen, 
Wenn mich der Geiſt regiert. Wie kommt Ihr mir? 
Ihr wäret mir die rechten Himmelsfechter. 

Wozu das Schwert? Einen Weihwedel hängt 
An Eure Seiten. Ein Gebetbuch faßt 

1075 Anſtatt des Stabs in Eure Hand. Was ſoll 

Dies weltliche Gekrös von Poſamenten? 

Hängt's Paternoſter um. Das iſt Euch beſſer. 

Dann fangt den Satan Ihr; ſo fängt er Euch. 


1 Gebaren (heutige Schreibweiſe: Erzeigen). 
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Degrais. 
Gut iſt's, Frau Caton, was Ihr ſprecht. Doch beſſer, 
Wenn Ihr jetzt ſchwiegt. 

Caton. 


Glaubt Ihr, ich kann nicht ſchweigen 1980 
Doch muß ich ſchweigen, bin ich unmütz hier. 


Degrais. 
Wir brauchen Euch, Frau Caton. 


Caton. 
So; Ihr braucht mich? 

Ich brauche . Doch — wenn Ihr mich braucht, 
Claude Patru iſt mein Herr; ich weiß nicht, ob er 
Euch kennt? — Nein, Gott ſei Dank, er kennt Euch nicht. 1085 
Und ging ich, nicht um Euretwillen ging ich, 
Denn ſeht: ich ſteh' in Gottes Namen hier. 
Doch Ihr ſollt ſehen, daß ich ſchweigen kann. — 
Nur immer hier heran. Hier iſt die Thür, f 
Hier in der Stube war der wilde Zank. 1990 
Ich wohne gleich darunter. Hier iſt vorhin 
Geröchelt worden. Hier herein, ſo fangen 
Wir den Gottſeibeiuns in ſeinem Neſt. 
Ich habe nicht umſonſt gewacht. Ich wußte: 

(Sie tritt ein mit ihrer Lampe.) 


Der Herrgott hatte Großes mit mir vor. 1995 


Degrais 
(tritt ein; Gendarmen beſetzen die Thür). 
Im Namen des hochpeinlichen Gerichtshofs 
Chambre ardente; was iſt hier geſchehn? 


Caton. 
Ihr fragt noch, Herr? Seht Ihr nicht hier? Da liegt er, 
Der tugendhafte Mann — doch ich kann ſchweigen. 

Degrais (unterſuchend). 
Gemordet? Leuchtet her. 

Caton. 

Gott ſei uns gnädig! 2000 
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Degrais. 


Ha, endlich. Gott ſei Dank! 

Caton. 

Seid Ihr ein Heide? 
Wollt Ihr uns alleſamt — doch ich kann ſchweigen. 
ö Degrais. 
Dieſelbe Wunde. Endlich, endlich ſind wir 
Der Mörderbande auf der Spur. Wer iſt 
2005 Der Burſche hier? 
Eaton, 


Olivier Bruſſon, fein 
(auf die Leiche zeigend) 


Geſelle. 
Degrais. 


Seht, wie er erbleicht. 
Olivier. 
Herr, wenn ich 
Erbleiche, ſo iſt's nicht aus Schuld. Ich bin 
Unſchuldig. Bleich macht der Gedank' mich nur, 
Daß ich als ſchuldig Euch erſcheinen muß. 
Degrais. 
2010 Müßt Ihr? Das mein' ich eben. 
Olivier. N 
Ihr müßt glauben: 
In dieſem Zimmer ſei die That geſchehn, 


Und ich der Thäter. 
Degrais. 


Ja; das muß ich denken, 
Bis Ihr mir, daß es anders iſt, beweiſt. 
J Frau Caton, ſprecht: Habt Ihr an dieſem Burſchen 
2015 Bemerkt, daß er jähzornig iſt? daß er 

Im Streit mit ſeinem Meiſter war? 
13 Caton. 
Hm ja; 

Jähzornig? Nun, das weiß ich ſelber nicht. 


£ Ludwig. I. 


13 


1 
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Noch vor acht Tagen, das weiß ich gewiß, 

War er ein andrer. Wie 'ne Taube, ſeht, 

'ne ausgeſtopfte Taube, luſtig, rot 2020 
Von Wangen — ei, er war ein hübſcher Junge. 

Ein Hammerſchlag, ein muntrer Ton und wieder 

Ein Hammerſchlag: ſo ſchmiedet' er ein Lied 

Und eine Arbeit miteinander fertig, 

Und Lied und Arbeit, beides war geraten. 2025 
Ja, damals hatt' er ſtets ein freundlich Wort, 

„Ein guten Tag, Frau Caton“; und ſeit geſtern, 

Glaubt Ihr, daß mich der Böſewicht nur einmal 

Gegrüßt hat? — Und wie ich Euch ſchon geſagt, 

Der Meiſter jagt' ihn fort und bracht' ihn doch 2030 
Den nächſten Morgen ſelbſt ins Haus zurück. 


Olivier. 
So wahr ich lebe und ſo wahr Ihr lebet, 
In dieſem Haus iſt's nicht geſchehn. Der Meiſter 
War ausgegangen — 
Caton. 
Ausgegangen? Seht doch! 
Euch wird ſchon noch der Lügenatem ausgehn. 2035 


Dlivier, 
Und in der Straß’ Nicaiſe ſtach ihn einer 
An meiner Seite tot. Ich trug ihn heim. 


Caton. 
Ihr trugt ihn heim? Durchs Fenſter? Durch den Schornſtein? 
Ihr trugt ihn heim? 
Degrais. 
Nach Euern Worten ſcheint es, 
Es führt kein zweiter Eingang in das Haus. 2040 | 


Caton. 
So wenig als zwei Wege in den Himmel. 
Und dieſen einen Weg hielt ich belagert 
Mit allem Sturmgeſchütz der Frömmigkeit. 
Hab' mit den Augen hier den Seligen 


ei er 1 = 5 


Dritter Aufzug. Zehnter Auftritt 195 


2045 Die einz'ge Thür verſchließen ſehn; bin dann 

An ſeinem Schlafgemach vorbeigekommen, 

Da ſang er einen gottesfürcht'gen Vers — 

Es iſt noch keine Stund' vorbei ſeitdem — 

Und bin ſeitdem nicht von der Trepp' gekommen. 
2050 Und wär' er ausgegangen, was doch nicht iſt, 

So müßt' er mir vorbeigekommen ſein — 

Das wär' er nimmer ohn' ein freundlich Wort; 

Und müßt die Thür alsdann geöffnet haben — 

Denn durch verſchloſſne Thüren geht kein Menſch. 
2055 Und nur vorhin hab' ich den Seligen 

Mit ganz erſtickter Bruſt hier röcheln hören: 

„Halt' ihn! Halt' ihn!“ Und, Herr, wie klang Euch das! 

Degrais. 
Was ſagſt du nun? Wie, Burſche? 
Olivier. 
5 Herr, ſo wahr 

Ein Gott im Himmel iſt, der Meineid ſtraft, 
2000 Ich kann nicht anders ſagen, als ich ſagte. 

Vor meinen Augen ſtach ihn einer tot. 


Degrais. 
Geſchah's, ihn zu berauben? 
Olivier. 
Herr, ich weiß nicht. 
Degrais. 
Und du hielt'ſt nicht den Mörder ab? Du ſtand'ſt 
Dabei und ließeſt es geſchehn? Stand'ſt ruhig 
2005 Dabei? riefſt nicht um Hülfe? 
Olivier. 
Herr, zum erſtern 
Kam ich zu ſpät. Und Hülf' herbeizuholen, 
Verbot der Meiſter ſelbſt. Ich durft' es nicht. 
Degrais. 
Wenn Ihr wollt lügen, lügt wahrſcheinlicher. 
18 * 
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Und was hatt’ er jo ſpät in jener Gaſſe 


Zu thun? 5 
Olivier. 
Ich weiß nicht. 
Degrais. 
Was du ſelbſt? 
Olivier. 
Ich kann's Euch 2070 
Nicht ſagen. 
Degrais. 


So? Kommt mir doch etwas näher. 
Ihr blutet wohl zuweilen aus der Naſe? 
Oder habt Euch geritzt? 
Olivier. 
Als ich ihn trug, 
Da floß das Blut von ihm auf mich herab. 


Degrais. 
Und ließ, der ihn erſchlug, den Dolch zurück? 2075 
Nahm er ihn mit ſich? 

Olivier verwirnd, 

Herr, das weiß ich nicht. 


Degrais. 
Es ſcheint, wir wiſſen mehr als Ihr. Er nahm 
Ihn mit ſich. Wußt' er, daß der That Genoſſe 
Auch ihr Verräter würde ſein — 
(Mit feierlich erhobener Stimme.) 


He! Ihr, 
Olivier Bruſſon; 
(Er reißt ihm raſch den Dolch aus der Taſche und hält denſelben ihm vor die Augen.) 
wovon iſt der Dolch 2080 
In Eurer Taſche blutig bis ans Heft? 


Olivier. 
Ich bin verloren! Ohne Schuld verloren! 
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Degrais (unterſucht. 
Das Meſſer und die Wunde hier verleugnen 
Sich nicht. Mit dieſem Dolch iſt es geſchehn. 


Olivier. 
2085 Der Meiſter wollt' es ſo, daß ich den Dolch 
Ihm aus der Wunde nahm und ihn verſteckte; 
Er wollte nicht, daß es ſein Kind erführe — 


Degrais. 

Er wollte? Ihr, Ihr wolltet's nicht. Genug. 
Faßt ihn und legt ihm Ketten an die Hände. 
2090 Vielleicht, wenn er die ſpan'ſchen Stiefel! trägt, 

Fällt dann ihm ein, was jetzt ihm iſt entfallen. 


i Olivier. 
Gott! Die Tortur! Allmächt'ger Gott! Sie werden 
Mich zwingen, zu geſtehn, was ich nicht weiß. 
La Regnie läßt kein Opfer aus den Händen. 
2005 Feſſelt mich nicht — und ich bekenn' Euch alles. 
Ich bin unſchuldig, doch — 
Degrais. 
Und doch unſchuldig? 
Hört man Euch Buben ſelbſt, ſeid Ihr nie ſchuldig. 
Olivier. 
Ich will Euch nichts verſchweigen. Ihr ſollt ſehn, 
Daß ich der Schuldige nicht bin. Zwei Thüren nur 
(mit einer Bewegung nach dem geheimen Wandſchrank hin) 
200 Brauch ich zu öffnen, und Ihr müßt mir glauben. 
Unglücklich bin ich; ſchuldig bin ich nicht. 
Laßt mich, und Ihr ſollt ſehn. 


Degrais. 
Wohlan, ſo laßt ihn; 
Zeig' uns, daß du unſchuldig biſt, und du 
Biſt frei. 


(Sie laſſen ihn.) 


I Folterwerkzeug. 
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Olivier. 
Was thu' iche 


* 
(Nach Madelon blickend, um welche, da fie ohnmächtig, Caton beſchäftigt iſt.) 


Nein. Führt mich fort! 
(Sie halten ihn wieder.) 
Nein, laßt mich! Großer Gott! 
(Er ſinkt auf die Kniee.) 
Was thun? Was thun? O Gott, erleichtre mir 
Den Kampf. — Hier ſterben, ſchmerzens⸗, ſchreckensvoll, 
Und doch unſchuldig — dort, o Madelon, 
Meine arme Madelon! Es wär' ihr Tod. 
Wie haſt du ſo entſetzlich mich verlaſſen! 
Und doch, ſterb' ich, ſo muß ſie mich verfluchen — 
Und trag' ich alles, das ertrag' ich nicht. 
Ich will ſie fragen. Madelon! 
(Sie fährt aus ihrer Lethargie auf und umſchlingt ihn leidenſchaftlich.) 
Kann ich 
Sie laſſen? Ich muß leben! Ich muß leben! 
Dies Auge ſoll ich nicht mehr ſehn, wie's Frieden 
Und Ruh’ mir in die trübe Seele blickt — 
Ja; ich will leben! Ihr ſollt ſehn, daß ich 
Unſchuldig bin. Ich bin der Mörder nicht. 
Ich will Euch zeigen, wer der Mörder war. 


Madelon. 
Mein frommer Vater, hilf uns doch vom Himmel! 
Olivier, ſei unverzagt. Er iſt 
Ja dort und wird dir helfen. O, ich weiß es! 


Olivier. 
Du weißt es, daß er dort iſt? Ja; ſo muß 
Ich ſterben. Eins nur, Madelon, nur eins, 
Eins laß mich fragen: Hältſt mich du für ſchuldig? 
Wenn fie mich töten — 

Madelon. 

Dich, Olivier? 
Wenn ſie dich töten, will ich auch nicht leben. 


Madelon! — Ich darf's nicht. 


2105 


2110 


2115 


2120 


2125 
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Olivier. 
Glaubſt du an meine Unſchuld? 
Madelon. 
f Wie an Gott 
Und meinen Vater. 
Olivier. 


| Ja; es muß! — So führt mich, 
2130 Wohin Ihr wollt. Ich bin bereit, zu ſterben. 
Verdien' ich's, iſt es nicht um dieſen Mord. 
Schuldig bin ich — und doch bin ich unſchuldig. 


Degrais. 
Schließt ihn und führt ihn fort. Wer iſt dies Mädchen? 
Caton. 
Des Sel'gen Tochter, Herr. Ein Engel. 
Degrais. 
Weiß. 
2135 Sie von der That? 
Caton. 


Ich ging nur erſt von ihr. 

Sie legte ſich zu Bett. 

Olivier. 

Als ich ſie weckte, 
War alles ſchon geſchehn. 

Caton. 

Seht Ihr, wie ſie 
Sich ſchämt, daß Ihr ſie ſo betrachtet? 


Degrais. 
Vorwärts. 
Madelon (an Olivier hängend). 
Ach, Herr, nehmt ihn mir nicht! Ich habe niemand 
2140 Mehr auf der Welt als ihn. Er iſt unſchuldig. 
Seht, wenn er ſchuldig wär', liebt' ich ihn nicht. 
Er iſt ſo brav, ſo gut. Ach, Herr, warum 
Sollt' ich das ſagen, wenn es anders wäre! 
(Auf ein Zeichen von Degrais bewegt ſich der Zug.) 


— NP ee 
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O Gott, Ihr hört mich nicht. Ihr wollt ihn töten. 
Ich aber laß ihn nicht. Erſt tötet mich. 2145 
Wenn Ihr ihn tötet, tötet Ihr mich mit, 
Und wenn Ihr's nicht wollt. Führt mich mit! 
Degrais. 
Das könnte 
Noch werden. — Vorwärts. 
Madelon. 5 
Führt mich mit! Wo er iſt, 
Muß ich ſein. Wo er nicht iſt, kann ich ja 
Nicht ſein, kann ich nicht leben. Habt Erbarmen! 2150 
Ihr tötet mich doch einmal, trennt Ihr uns. 


Degrais. 
Zurück! 
Olivier (indem er weggeführt wird). 
Ach, Madelon! arme Madelon! 
Meine arme Madelon! 
Degrais. 
Vorwärts! 
Madelon 
(will zu Olivier; dieſer aber iſt ſo von Gendarmen umgeben, daß ſie nicht zu ihm kann). 
Olivier! 
(Sie ſinkt um; Caton bemüht ſich um ſie.) 
Olivier 
(an der Thür ſchon, hält mit Gewalt an). 
Ihr zürnet mir, Frau Caton. Nicht um mich 
Erfüllt mir eine Bitte. Schützt die Arme, 2155 
Die ſtützenlos nun in der Welt ſoll ſtehn. 
Betet für mich, denn ich muß ſterben, weiß ich. 
Ihr haltet mich für einen Böſewicht; 
Und ich nur weiß, daß ich unſchuldig bin. 
(Auf erneuten Wink Degrais' drängen die Gendarmen ihn mit ſich fort. Indem 


fährt Madelon aus Catons Armen auf, ſieht ſich wild um und eilt außer ſich nach. 
Einige tragen den Leichnam ab.) 


Vorhang fällt. Ende des dritten Aufzuges. 
— Tr 
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Vierter Aufzug. 
Bei der Seuderi 
(wie früher). 


Erſter Auftritt. 
Serons und Martiniere im Geſpräch; ſie ſprechen leiſe, um Madelon nicht zu 
wecken, die auf einem Ruhbett ſchlafend liegt. 
Martiniere. 
2100 Da ſchleppte man den Mörder eben fort. 


Serons. 
Den Mörder Cardillacs? 


Martiniere. 
Den Leichnam trugen 
Zwei Männer nah' genug an uns vorbei, 
Daß ich erkennen konnte, wer es war; 
Obgleich nur eben erſt die Sonne aufging. 


Serons (auf Madelon zeigend). 
2105 Das Mädchen aber — 
Martiniere. 
Hing wie außer ſich 
Dem Mörder um den Hals; und als man ihn 
Gewaltſam von ihr trennte, ſchlug ſie nieder 
In Ohnmacht auf das Pflaſter. Wie ſie das ſah, 
Da ließ mein Fräulein halten. Alles war 
2170 Vergeſſen, Landpartie und Freundin — alles. 
1 Das war ſo Waſſer auf des Fräuleins Mühle, 
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Die Jagd auf die Verlaſſenen macht. Sie nahm 
Das Mädchen von dem Pflaſter in den Wagen; 
Zurück ging's, und wir waren wieder hier, 
Von wo wir kamen. 
Serons. 
Und das Fräulein? 
Martiniere. 

Damit 

War's nicht zu Ende. Recht ging's nun erſt an. 


a Serons. 
Die Kleine blieb dabei, ihr Bräutigam ſei 
Der Mörder nicht — 

Martiniere. 


Ja. Und mein Fräulein hat 


Sich's nun geſchworen, unverſucht will ſie 
Nichts laſſen, was den Menſchen retten kann. 


Serons. 

Das ſieht dem Fräulein ähnlich, wie das Mitleid 
Den Engeln. Doch vergeblich müht ſie ſich. 
Eh' windet ſie dem Satan eine Seele 
Aus der Hand, als dieſem La Regnie ein Opfer. 
Und gegen ihren Schützling ſpricht zu viel, 
Als daß man ihre Meinung teilen könnte. 

Martiniere. 
Nun ging's ſechs Tage lang von Pontius zu 
Pilatus, zu La Regnie, zu — weiß ich's? 


Sie ißt nicht, ſchläft nicht — und da hilft kein Wort. 


Jetzt eben iſt ſie wieder auf der Straße. 
(Nach Madelon zeigend.) 


Wär's nicht ein gar jo liebes Kind, ich könnte 
Der Kleinen dort in vollem Ernſte gram ſein. 


Serons. 
Da kommt ſie ſelbſt. 


2175 


2180 


2185 


2190 
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Bweiter Auftritt. 
Fräulein. Martiniere. Serons. Madelon (ſchlafend). 


Martiniere. 
Und ganz erhitzt. 


Serous. 


Mein Fräulein. 
(Küßt ihr die Hand.) 
Fräulein. 
Mein alter Freund, willkommen. 


Serons. 
So erhitzt — 
Martiniere (ſtellt ihr einen Stuhl). 
2195 Ruhn Sie erſt aus, bevor Sie ſprechen. 


Fräulein (betrachtet erſt Madelon liebevoll). 
Ruhn? 
La Regnie ruht nicht. 
Serons. 
Laſſen Sie doch den. 
Was geht Sie der an? 
Fräulein. 
Seht, er weiß noch nicht, 
Daß ich ein Advokat geworden bin. 
Ei, das verſteht ihr nicht, ihr jungen Leute; 
2200 Ein junger Anwalt, der muß rührig ſein. 


Serons (will ihr den Puls fühlen). 
Sie müſſen — 
Fräulein (immer im Scherz). 
Dacht' ich's nicht? Er will den Puls 
Mir fühlen. Ja, das iſt ſo hergebracht. 
Wenn man das Rechte will mit rechtem Ernſt 
Und nicht bloß auf die eigne Ruhe denkt, 
2205 Dann fühlen uns die Leute an den Puls. 


Serons (ebenſo). 
Wenn jemand will Unmögliches erzwingen, 


Ve. 
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Dann iſt's am Platz. Sie, beſtes Fräulein, ſollten 
Sich ſchonen. 

Fräulein. 

Schonen. Ja; das iſt das Wort. 

Man muß das Unrecht dulden, wo es ſei, 
Wenn's uns nur nicht betrifft; das heißt: ſich ſchonen. 2210 
Ich dachte ſchon, Serons, auch Euch zu werben 
Zu einem Kämpfer der bedrohten Unſchuld. 
Ihr geltet was beim König und man hört Euch. 
Hab' ich die Rechnung ohne Wirt gemacht? 
Helft Ihr mir, Freund? Oder müßt Ihr — Euch ſchonen? 2215 
Wie? 

Serons (bedenklich. 

Fräulein — 
Fräulein (ahmb's ihm nach). 
Fräulein — O, nun iſt's ſchon gut. 

Inkommodiert die Zunge mir nicht weiter. 
Antwort genug hab' ich an dieſer Probe. 


Serous. 
So machen ſie's, die Ritter von dem Recht; 5 
Niemand iſt ungerechter — um das Recht. 22²⁰ 
ö Fräulein. 
Und Ihr ſeid ein Beſonnener, der vor 
Beſonnenheit nicht zur Beſinnung kommt. 
An Euch, ich ſeh's ſchon, darf ich mich nicht wenden. 
Was ich bedarf, iſt Hülfe, wackre That. 
Ich weiß, was man bei euch, ihr Klugen, findet: 2225 
Rat, der nicht rät, und Hülfe, die nicht Hilft. 
Ihr, die ihr bis zur Unbeſonnenheit 
Beſonnen ſeid, geht mir, geht. Einen brauch' ich, 
Der ſich vergeſſen kann. Das könnt ihr nicht. 
d Serons. 
Und doch — geſetzt — 
Fräulein. 
Ja, wenn und in dem Fall 2230 
Der Fall vorfiele, daß, im Fall der Fall wär' — 


Bl K 
DD 


Vierter Aufzug. Zweiter Auftritt. 205 


Die einz'ge Antwort, die ich brauchen kann, 
Die heißt: Ja oder Nein. Ich will, will nicht. 
Atem vergeudet, wer die That will ſparen. 
2235 O, ihr Beſonnenen, jo zeigt mir doch 
Das Große, was ihr auf der Welt gethan? 
Das Größte, was geſchah — die Klugheit nicht, 
Die Einfalt that's in edelm Selbſtvergeſſen, 
Und die Beſonnenheit — hat zugeſehn. 
2240 Vielleicht thu' ich Euch Unrecht und Ihr ſeid 
Noch nicht verloren, ſeid noch zu entflammen. 
(Sie führt ihn vor das Ruhebett.) 
Hieher, Serons, hier kommt mir her und ſeht 
Dies Antlitz. Seht es noch einmal und wagt 
Mir nur mit eines Zweifels Hundertteil 
2245 Die Wahrheit dieſer Stirne zu verleumden. 
Ihr ſollt dem Mund nicht glauben, wenn er wacht; 
Euch will ich's glauben, Mund und Wachen lügt. 
Doch Aug' und Stirn und Schlummer lügen nicht. 
Seht her und wagt's zu ſagen: „Dieſes Mädchen 
2250 Liebt einen Mörder.“ — Wär' es; ja, dann traut' ich 
Mir ſelbſt nicht mehr. Und ſagt mir einer dann: 
„Der Meiſter Serons hat's gethan, Ihr ſelbſt 
Habt ihm geholfen“ — dann — dann glaub' ich's ihm; 
Dann glaub' ich alles, wär's auch noch ſo toll; 
2255 Dann iſt der Schöpfer ſelber der Verfälſcher. 


a Serons. 
An dieſes Kindes Reinheit zweifl' ich nicht. 
Doch alles, was man weiß, ſpricht gegen ihn, 
Ihr ſeid's allein, die ſeine Sache führt. 


Fräulein. 
Die Welt iſt hart; ſie glaubt das Schlimme lieber. 
2200 Der Angeklagte iſt den meiſten Menſchen 
Schon ein Gerichteter. Was gegen ihn ſpricht, 
Das weiß man; weiß man auch, was für ihn ſpricht? 
Was ihn verdammen kann, drum müht ſich jeder, 
Da weiß der was und der; zu ſeinem Beſten, 
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Ach, da hat niemand Luſt und niemand Zeit. 
Ihr ſeid wie alle. So ſpricht der La Regnie, 
So Degrais. Ach, an Härte ſind die Menſchen 
Sich alle gleich. 


Dritter Auftritt. 
Baptiſte (ängſtlich). Vorige. 


Fräulein. 
Was fehlt dir? 


Baptiſte. 
Nur erſchreckt 
Mir nicht; ach, gnäd'ges Fräulein — 


Fräulein. 
Närriſcher 
Baptiſte; warum ſagſt du nicht: „Erſchreckt mir?“ 
Denn beides ſagt dasſelbe. Und nun ſprich, 
Warum? 
Baptiſte. 
Der Polizeileutnant — 
Martiniere. 
O Himmel! 
Was will der bei Euch? 
Baptiſte. 


Degrais will Euch ſprechen. 


Fräulein. 
Seid Ihr ſo kindiſch noch und fürchtet Euch 
Vor einem Titel? Laß ihn ein. 
Baptiſte. 
Es iſt g 
Nie etwas Gutes, was der bringt. Und einen 
Verhängten Wagen führen ſie mit ſich. 


f Fräulein. 
So iſt er nicht allein? 


2270 


2275 
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Baptiſte. 
Am Wagen unten, 
Da halten vier Bewaffnete. 
Fräulein. 
Laßt ihn 


2280 Nicht warten. 
Baptiſte geht kopfſchüttelnd. 


Vierter Auftritt. 
Degrais. Vorige. 
Degrais. 
Edles Fräulein, Ihr entſchuldigt 
Mein Kommen mit des Präſidenten Auftrag. 


Fräulein. 
Entſchuldigt, daß ich ſitze, Herr, und thut 
Das Gleiche, dann — 
Degrais. 
Mein Auftrag lautet nur 
An Euch. 
Fräulein (zu Serons). 
Mein werter Freund — 
Serons küßt ihr die Hand und entfernt ſich. 
Fräulein (zur Martiniere). 
2285 Geh, Martiniere, nimm die Kleine mit dir. 
Martiniere weckt die Madelon, gr fe, und beide gehen durch die Seiten⸗ 


Fünfter Auftritt. 
Fräulein. Degrais. 
Fräulein. 
Und nun ſind wir allein. Nun ſprecht. Ich höre. 
Degrais 
(hat auf ihren Wink Platz genommen). 


Der Präſident La Regnie würd' Euch nicht 
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Beläſtigen, mein Fräulein, kennt' er nicht 
Eure hohe Tugend, Euern edeln Mut. 

Es liegt in Eurer Hand das letzte Mittel, 
Der Sache Wahrheit an den Tag zu bringen, 
Die Euch ſo wichtig ſcheint als uns. 


Fräulein. 
Ihr ſprecht 
Von dem Olivier Bruſſon. Redet weiter. 
Degrais. 


Er dringt in uns mit flehentlichen Bitten, 

Ihm zu erlauben, daß er Euch, mein Fräulein, 
Sein Herz entdecke. Alles will er Euch 

Geſtehn. Laßt Euch herab, mein gnädig's Fräulein 
Und Ihr erſpart vielleicht ihm die Tortur. 


Fräulein. 


Ich ſoll — 5 

(Sie ſteht auf, ernſt.) 

Mein Herr, hab' ich Euch recht verſtanden? 

Ich zweifle noch, ob man es wagt, mir eine 
Gemeinheit zuzumuten ſolcher Art. 
Aushorchen ſoll ich den Unglücklichen? 
Soll ſein Vertraun mißbrauchen und verraten? 
Und wär' er auch der Mörder, der er ſcheint, 
Und hört' ich ihn, ſo ruhte ſein Bekenntnis 
Mir als ein Beichtgeheimnis in der Bruſt. 


Degrais. 
Vielleicht, mein Fräulein, änderte ſich dann 
Euer Entſchluß. Erinnert Euch, Ihr batet 
Den Präſidenten ſelbſt um Menſchlichkeit. 
Ihr ſollt allein ihn ſprechen. Niemand ſoll 
Behorchen, was er Euch vertrauen wird. 
Ihr könnt es dann entdecken, könnt's verſchweigen, 
Könnt ſo viel davon ſagen, als Euch gut dünkt; 
Das alles hängt von Euerm Willen ab. 
Und daß Ihr nichts zu fürchten habt von ihm, 
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Dafür ſteh' ich mit meinem Leben ein; 
Er ſpricht von Euch mit brünſtiger Verehrung. 
Fräulein. 
Ihr habt ihn bei Euch? 
Degrais. 
Sprecht Ihr Ja, ſo ſteht er 
Den Augenblick vor Euch. Und ſprecht Ihr Nein, 
2320 So geht die Unterſuchung ihren Gang, 
Und die Tortur — 
Fräulein. 
O Gott! 


Degrais Guckt die Achſeln). 
b Wir müſſen ein 
Geſtändnis haben — 
Fräulein. 
Ein Geſtändnis; ja, 
Und wär's ein falſches, ein Geſtändnis nur! 
Geht, geht, Ihr Helfer der Gerechtigkeit; 
2325 Ihr machtet einen Engel zu dem Mörder, 
Nur, daß Ihr nichts vergebens habt gethan! 
Nach kurzem Beſinnen.) 
So laßt ihn kommen. 


Degrais (aus der Thür). 


Olivier Bruſſon, kommt 
Herein! 


Sechſter Auftritt. 
Olivier. Vorige. 
Degrais. 
Ich mache Platz. 
Fräulein (wie ſie den Olivier ſieht). 
Was ſeh' ich? Laßt mich 

Mit dieſem Menſchen nicht allein. Gott! iſt 
2330 Es der? — Hört, nehmt ihn fort. Den Menſchen will ich 
| Nicht ſprechen. 


Ludwig. I. 14 
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Degrais. 
Kommt denn, Burſche. 


Olivier. 
Großer Gott! 
Auch diesmal ſoll mir's nicht gelingen? 
Fräulein. 
Geht! 
Geht! Hört Ihr? 


Degrais mit Olivier ab. 


Siebenter Auftritt. 


Das Fräulein allein, bald darauf Madelon. Martiniere, 


Fräulein. 
O ſo iſt es doch! iſt doch! 
Es iſt derſelbe, der das Käſtchen — Gott, 
Warum durft' ich nicht ſterben, eh' ich das 2335 
Erfuhr! z 
Madelon ſtürzt herein. Martiniere ſucht vergeblich ſie zurüctzuhalten. 
Madelon. 
O Mutter! Meine zweite Mutter! 5 
Er iſt gerettet! Nicht? Ach nein. Ihr weint.“ 


Fräulein. 
Geh — geh — 
Madelon. 
Was iſt Euch? Hab' ich Euch gekränkt? 
Was hab' ich Euch gethan? 
Fräulein. 
Nichts. Nichts. Das Herz 
Gebrochen — weiter nichts. 
Martiniere, 
Was iſt Euch nur? 2340 
Fräulein. 
Geht! Geht mir! Ihr ſeid alle falſch. 19 5 mag nicht 
Mehr leben. 
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Martiniere. 
Gott! Was iſt hier nur geſchehn? 


Fräulein. 
Und hätt's ein Engel mir geſagt — die Schrift 
Auf dieſes Mädchens Stirn iſt nachgemünzt. 
2345 Die Thränen fließen nicht des Vaters Tod, 
Sie fließen ſeinem Mörder, dem Gedanken 
Der eignen Schuld, der Furcht vor eigner Strafe, 
Vor — Gott! wohin gerat' ich da? 


Madelon. 

Ihr ſeht 

Mich nicht mehr an. Und ich weiß nicht — 
5 Fräulein 


(die ſich mühſam gefaßt zeigt). 
Geh, tröſt' 
2350 Über den Mörder dich, den ein gerechtes 
Gericht verfolgt. Und mög's die heil'ge Jungfrau 
Verhüten, daß nicht auf dir ſelbſt ein Teil 
Der Blutſchuld laſte. 
Madelon. 
So iſt alles, alles 
Verloren! (Sie ſinkt um; die Martinière um fie beſchäftigt.) 


Fräulein. 
Meine Welt iſt mir zerbrochen, 
2355 Meine Welt voll hoher, edeler Geſtalten; 
Die Scherben ſtechen mir die Seele wund. 
Und in La Regnies Welt ſoll ich nun leben. 
Wie bin ich hülflos, ſchwach und ganz verlaſſen 
In dieſer kalten, ſchauerlichen Welt! 
2360 Wenn ich nicht unbedingt mehr trauen darf — 
Wo fängt der Zweifel an? wo hört er auf? 
Madelon (tnieenv). 
Ach Gott! Mein Vater, der du nun bei Gott biſt, 
Biſt du nicht mehr ſo gut? liebſt mich nicht mehr, 
So wie du mich geliebt, da du noch lebteſt? 
14* 
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O, iſt der Himmel dir jo ſchön, daß du 2305 
Dein armes Kind vergißſt, das du auf Erden 
Zurückgelaſſen haſt in Not und Zagen? 


Fräulein 
(die ſich erſt von Madelon wegwenden wollte, um nicht beſtochen zu werden, kämpft 
mit dem Eindruck). 


Hör' auf. Hör' auf. Zerreiß' mir nicht das Herz 

Noch vollends. — Wer kann dieſe Töne hören 

Und doch mißtraun? — Und muß ich denn? Wer kann 2370 
Mich zwingen? Hab' ich ſiebzig Jahre der Tugend 

Gelebt, nur um im einundſiebzigſten 

An ihrem Daſein zu verzweifeln? Nein! 

Vertrauen, Lebensatem meiner Seele, 

Dich will ich atmen, bis ich nicht mehr atme. 2375 
Du, Martiniere, ſchnell! Baptiſte ſoll eilen, 

Degrais zu jagen, daß er wiederkehre (da Martiniere ſprechen will) 


Nein. Geh erſt, und dann rat' mir ab! 
Martiniere ab. 


Achter Auftritt. 
Vorige ohne die Martiniere. 
Fräulein. 
(kann ſich nicht mehr bemeiſtern; ſie nimmt Madelon in die Arme). 
Mein Kind! 

Meine Madelon. Mein liebes, armes Kind. 

Madelon (amſchlingt fie leidenſchaftlich. 
Ach, nun iſt alles gut. Sie liebt mich wieder! 2380 


Fräulein. 
Muß ich auch noch dich ängſten, liebes Weſen? 
Madelon. 
Ja, du wirſt helfen, meine zweite Mutter! 
Fräulein. 
Vertrau' mir nicht ſo. Rot werd' ich, ich fühl's, 
Wenn du mich ſo beſchämſt. Nur kaum, daß ich 
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2385 Die Welt geſchmäht um ihrer Härte willen, 
War ich ſchon ſelber hart. — Ach, ſchon ſein Namen — 
Olivier Bruſſon — mußte mich zur Milde 
Bewegen. Gott, nun fällt mir ein, was mich 
So eigen anſprach in des Menſchen Zügen, 
2390 Es war etwas von Anne Guiots Antlitz. 
Es war ihr Aug. Wie konnt' ich nur —! Sie ſelbſt 
Hab' ich von mir gewieſen in dem Armen. 
Gewiß, nur Schmerz ſprach aus den milden Zügen. 
Sie kommen ſchon. (Zu Madelon.) 
Mein liebes Leben, geh jetzt, 
2395 Laß mich allein. 
Madelon umarmt das Fräulein leidenſchaftlich und geht. 


Neunter Auftritt. 


Martiniere. Degrais. Fräulein. Dann Olivier. 


Degrais. 
Mein edles Fräulein, Ihr 

Befahlt — 

Fräulein. 

Entſchuldigt, daß ich mich ſo kindiſch 

Benahm. Ich habe mich gefaßt und will 
Ihn ſprechen. 

Degrais 


(wartet, bis Martiniere auf des Fräuleins Wink in die Seitenthüre ab, welche das 
Fräulein ſelbſt verriegelt, dann öffnet er die Mittelthür). 


Kommt herein, Olivier Bruſſon. 
Anderthalb Stunden Zeit durft' ich Euch gönnen. 
2400 Davon iſt ſchon ein großer Teil verſtrichen. 
Drum faßt Euch kurz. — Ich gehe Gum Fräulein. 
Ein Glockenzug 
Ruft mich, wenn Ihr mich braucht. «us. 
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Zehnter Auftritt. 


Olivier. Fräulein. 
Fräulein. 


Unglücklicher, 

Nun ſprecht; wir ſind allein. 

Olivier. 

Verehrtes Fräulein, 

Erſchreckt nicht vor mir. Mit dem rechten Namen | 
Nanntet Ihr mich. Und bin ich ſchuldig, bin ich 2405 
Weit unglücklicher, als ich ſchuldig bin. — 
Ach, kennt Ihr mich den gar nicht mehr? Iſt Euch 
Mein Antlitz ſtumm? Spricht nicht mein Auge mehr 
Die Sprache, die Euch wiedertönt im Herzen? 
Ihr meintet ſelbſt, wie ich ſo klein noch war — 2410 

Fräulein. 
So trog's nicht. Ihr ſeid Anne Guiots Sohn. 
Sie war's, die mich aus dieſen Augen anſah. 
Und lebt ſie noch, die gute Anne? 


Olivier. 
| Nein. 
Ein gütig Schickſal ſchloß ihr Aug’, daß fie N 
Nicht ſehn muß, was aus ihrem Kind geworden. 2215 
Fräulein. 


Die Anne tot? Und Euch, mein Kind und Annens Kind, 
Muß ich ſo elend wiederſehn? 


Olivier. 
Wie gern' 

Erzählt' ich Euch von meiner Mutter. Wie ſie 
Undankbar ſchien, zudringlich nicht zu ſcheinen; 
Wie ich — doch meine Worte ſind gezählt, 2420 
Und reden muß ich Euch von andern Dingen. 
Die Welt hält mich für meines Meiſters Mörder 
Und für ein Glied von jener Räuberbande, 
Will mich zur Auskunft zwingen über ſie. 
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2425 Ich weiß, mein Fräulein, ich allein, wer jene 
Verruchten Thaten alle hat begangen, 
Mein Leben könnt' ich retten, nennt' ich ihn. 
Doch will ich ſterben, und nur Ihr, nur Ihr 
Sollt wiſſen, was mit mir begraben wird. 

2430 Ihr ſollt mich nicht verkennen. Weiß ich nur, 
Daß Ihr verſchweigen wollt, was ich Euch ſage — 


Fräulein. 
Das will ich, meiner Anne armes Kind; 
Könnt' ich mehr thun für dich als das! 
Olivier. 
So hört. 
Es ſind die Worte eines Sterbenden, 

2435 Die Ihr vernehmen werdet. Sterben will ich. 

Was ich Euch ſage — mich zu retten, ſag' 
Ich's nicht. Weshalb ſollt' ich Euch drum belügen? 
Doch Eilen gilt's. Degrais zählt die Minuten. 
Darum verſchweig' ich's, wie zu Cardillac 
2440 Ich als Geſelle kam. Genug; da war ich, 
Und Madelon, des Meiſters Tochter, war 
Mir hold; wir liebten uns. Deshalb ſtieß mich 
Der Meiſter eines Tages aus dem Haus; 
Denn nicht für mich hab' er ſein Kind erzogen. 

2445 Nun denkt Euch, was die Zeit mir nicht zu jagen 
Erlaubt, denkt meinen Schmerz. Euch wird's nicht wundern, 
Wenn ich die Nacht hindurch verzweiflungsvoll 
Das Haus umirrte, das mein Liebſtes barg. 

Mein Schickſal wollt' es ſo. In dieſer Nacht 

2450 Sollte der Zufall mir enthüllen, was 

Selbſt Degrais' Scharfſinn unenthüllbar blieb. 

Da ſtand ich an der Wand, die fenſterlos 

Vom Hauſe Cardillacs nach einem engen 

Und dunkeln Gäßchen weiſt. Da hör' ich's knarren 

2455 Sechs Schritt von mir, und — denkt Euch mein Erſtaunen — 
Ein Heiligenbild, die einzige Verzierung 
An dieſer Wand, bewegt ſich, dreht ſich leis 
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Wie eine Thür nach innen, und heraus 

Kommt Cardillac geſchlichen. Tiefer Schatten 
Verbirgt vor ſeinen Lauerblicken mich. 

Nun eilt er flüchtig und auf leiſen Sohlen 

Hart an den Häuſern hin. Ich — eil' ihm nach 
Ohn' einen andern Grund, als dunkle Ahnung, 
Ich könnte, eilt' ich nur, etwas Entſetzliches 
Verhindern. Gott! Die Ahnung trog nicht, inſofern 
Sie das Entſetzliche vorausempfand. 

Doch zum Verhindern kam ich ſchon zu ſpät. 
Ich ſah nur noch den Tigerſprung, ſah lautlos 
Das Opfer fallen, ihm den Schmuck entreißen, 
Und ſchon verbarg der Schatten jenen wieder. 
Ich warf mich auf das Opfer, ihm zu helfen 
Und es zu retten, wenn noch Rettung möglich. 
Es war ein junger, ſchöner Kavalier; 

Doch furchtbar ſicher war der Stoß geweſen. 
Nun rannt' ich durch die Straßen; das Entſetzen 
Hinter mir her. Erſt ſpät zwang Müdigkeit 
Mich, in der Herberg' mir ein Bett zu ſuchen. 
Ich ſchlief noch nicht, als mit der Sonne früh 
Ein Mann zu mir herein ins Zimmer trat. 
Gott! wie erſchrak ich. Es war Cardillac, 

Und mit gutmüt'gem Poltern, wie's ihm zu 
Gebot ſtand, und als wäre nichts geſchehn, 
Hieß er mich aufſtehn und nach Haus ihm folgen, 
Wo Madelon, die einmal ohne mich 

Nicht leben könne, mich als Braut erwarte. 
Dann ſagt' er mir, er ſei ein großer Sünder, 
Durch mich jedoch gedenk' er ſich zu beſſern. 

Ich ging mit ihm. Da gab er ſpäter mir 
Einen Schmuck; es war derſelbe, den ich Euch 
Auf ſein Geheiß gebracht — 


Fräulein. 
Nun wird mir klar — 
Erzählt nur weiter. 


2460 


2465 


2470 


2475 


2480 


2485 


2490 
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Olivier. 
Als er Euern Namen 
Ausſprach, da war mir ſchon, als wär' geholfen. 
Ich dachte mir: dem Fräulein ſagſt du alles, 
Was dich bedrängt, und ſie wird Hülfe wiſſen, 
2495 Wird wiſſen, wie der Cardillac unſchädlich 
Zu machen iſt, ohne daß Madelon 
Die Schande des verruchten Vaters teilt 
Und je erfährt, was ſie — ach, teures Fräulein, 
Sie ſieht in ihrem Vater einen Heiligen, 
2500 Und Wahnſinn oder Tod brächt' ihr das Wiſſen. 
Fräulein. 
Ja; leidenſchaftlich, wie ſie iſt — 
Olivier (freudig überraſcht). 
Ihr kennt ſie? 
5 Fräulein. 
Ich ſah ſie neulich. 
f Olivier. 


O, ſo wißt Ihr ſelber, 
Daß ſie ein Engel iſt, o, ſo begreift Ihr, 
Warum ich lieber ſterben will, als ſie — 

2505 Seht, teures Fräulein; ſollen die Gerichte 
Ihres Vaters Leichnam aus dem Grabe reißen 
Und die vermoderten Gebeine noch 
Brandmarken? — Madelon wird mich beweinen 
Als den unſchuldig Hingerichteten. 

2510 Die Zeit wird dieſen Schmerz ſie tragen lehren. 
Doch tödlich, nimmer heilbar tödlich müßte 
Verzweiflung über ſie die Wahrheit bringen. 
Drum willl ich ſterben. 


Fräulein (ihre Rührung bemeiſternd). 


Und du trafſt mich nicht. 
Du ſuchteſt mich noch einmal auf; auch da 
2515 Gelang dir's nicht. An meines Wagens Schlag — 
Olivier. 
Ich war's; ich war der Elende, der Euch 
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So oft erſchreckte, ohne daß es ihm 

Gelingen ſollte, Euch ſein Herz zu öffnen. 

Mein böſes Schickſal wollt' es ſo; denn anders 

Ständ's nun um mich, gelang mir's, Euch zu ſprechen. 2320 
Fräulein (wie vorhin). 

Und Cardillac? — Er war — 


Olivier. 
Er war's allein. 
Nicht eine Bande war's von Mördern. Ihn 
Trieb angeborner Wahnſinn zu dem Argſten. 
Ihn quälten wilde Träume, hetzten ihn, 
Bis er den Schmuck, den er gefaßt, dem Eigner 2525 
Gewaltſam heimlich wieder abgenommen. 1 
Eines Tags erzählt' er's mir. Er öffnete 
Einen geheimen Schrein mir in der Wand. 
Drin hängen all die Schmucke, die er gewaltſam 
Durch Mord gewonnen, und bei jedem ſteht 2590 
Auf einem Zettel Jahr und Tag und Namen, 
Wem er und wann das Leben hat gekoſtet. 
Fräulein. 
Entſetzlich! Ja, ſo trog ſein Anſehn nicht, 8 
Trog nicht der Schauder, der mich damals faßte, 
Als — doch erzähle weiter. 
Olivier. 
Heilig hatt' 2535 
Ich mir verſprochen, zwar um Madelon 
Den Schleier nicht zu lüften, der des Vaters 
Unthaten barg; doch — ſei es mit Gefahr 
Des eignen Lebens — neue Greuel zu a 
Verhindern; ſonſt war ich ſein Mordgenoſſe. 250 
Da zeigte ſein Geſpenſt ihm Euern Schmuck. 
Was hab' ich da gelitten! Ganze Nächte 
Lag ich verſteckt bei der geheimen Thür. 
Ich warnt' Euch, meine Warnung war vergebens. | 
Er ging. Ich eilt’ ihm nach. Doch diesmal galt es 2513 
Dem Grafen Mioſſens. Zum erſtenmal * 
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- Gelang der Stoß ihm nicht. Ihn ſelber traf 
Das Schickſal, das den Grafen treffen ſollte. 
Ich trug ihn eilend heim auf meinen Schultern — 
2550 Den Sterbenden — durch die geheime Thür. 
Hier legt’ er röchelnd unſre Hände noch 
Ineinander, dann — Ihr wißt, wie man mich bei 
Dem Toten fand und für den Mörder nahm. 
Alles ſprach gegen mich, und was für mich ſprach. 
2555 Das Daſein der geheimen Thür, des Schrankes 
Mußt ich verſchweigen wegen Madelons. — 
Noch eins drückt mich. Der Sterbende hat mich, 
Da er ſchon ſprachlos war, mit Blick und Zeichen 
Beſchworen, das geraubte Gut der Kirche 
2500 Zu übergeben. Ach, vielleicht wird Euch 
Es möglich, ſein Begehren zu erfüllen. — 
Pauſe. Das ganze Gefühl ſeiner Lage kommt über ihn; er ſinkt weinend mit vor 


das Geſicht geſchlagenen Händen in die Kniee. Die Scuderi weint auch. Er faßt 
ſich und erhebt ſich. 


Ich weiß, was mich erwartet. — Ihr, Ihr ſeid 
Gewiß von meiner Unſchuld überzeugt. 
Nichts hab' ich ſonſt gethan, als daß ich ſchwieg; 
2565 Doch keine Marter ſoll mir das entpreſſen. 
Und nun, — ach, hört die Bitten Anne Guiots; 
Sie iſt's, die Euch in meinem Jammer fleht. — 
Und nun, ach! hört mich, hört die Bitten eines, 
Der ſterben muß ſo jung und ohne Schuld: 
2570 Erbarmet Euch der armen Madelon, 
Und dankbar will ich Euch noch ſterbend ſegnen! 
Fräulein 
(umarmt ihn, kann kaum ſprechen). 
Mein armes Kind! 
Olivier. 
O, wie Ihr mich beſeligt, 
Wie Ihr das Sterben mir erleichtert! 
Fräulein. 
Gott! 
Das Sterben! Iſt kein Weg denn mehr, dich zu 
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Erretten. Ach! wenn ich verſpreche, alles N 2575 
Zu thun, um dich zu retten, was ich kann — 
Wie iſt das ein geringer Troſt! Was kann ich, 
Die arme Greiſin, ich, das ſchwache Weib, 
Als weinen, beten und vor Jammer ſterben. (Sie beſinnt fic.) 
Eins kann ich doch. Kann eine Freude dir 2580 
Bereiten. Höre; du ſollſt jemand ſehn. 
Rätſt du den Jemand? Sie ruft durch die entriegelte Thür.) 

Madelon! 

Olivier. 

O Gott! 

Sie iſt's? Sie hier? Sie ſoll ich ſehn? 


Elfter Auftritt. 
Madelon. Vorige. 
Madelon (türzt in feine Arme). 
Olivier! 
Olivier. 
Du biſt's? Mein Einzig's? 
Madelon. 
Biſt du's denn? Ich kann dich 
Vor Thränen noch nicht ſehn. 
Olivier. 
Ich hab' dich wieder? 2585 
(Weinend und lachend.) 
Haha, ich hab' dich wieder, meine Seele! 


Madelon. 
Ach, du biſt bleich, Olivier; mein armer 
Olivier! 

Olivier. 


Ich bin nicht arm jetzt. Nein. 

Haha, ich will den ſehn, der reicher iſt! 
Fräulein (ebenſo glücklich wie die Liebenden). 1 
Sein Ich hält das Verdorb'ne krampfhaft feſt; 2500 
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Er hat nichts weiter auf der Welt. So ſelig 
Vergeſſen kann ſich nur das reine Herz. — 
Den kalten Degrais hör' ich ſchon. Ihr müßt 
Euch trennen, Kinder. Madelon! Sie iſt 
2595 Ohnmächtig. Hilf, Olivier! wir tragen 

Sie da hinaus. Ach, arme, arme Kinder! 

(Es geſchieht; ſie ſchließen die Thür.) 
Martiniere, ſorg' für das arme Kind. 


Zwölfter Auftritt. 
Degrais. Die Vorigen. 

8 Degrais. 
Entſchuldigt, edles Fräulein, wenn ich ſtöre. 
Die Friſt iſt um, die mir der Präfident 

2600 Bewilligt hat. Olivier Bruſſon — 
(Aus der Thür ſprechend.) 


Legt ihm 
Die Ketten wieder an — Ihr müßt nun gehn. 
Olivier. 
Mein Fräulein, heißen Dank — und lebet wohl! (er geht) 
Fräulein. 


Lebt wohl, Olivier Bruſſon! Hört mich Gott, 
Sag' ich Euch nicht zum letztenmal Leb'wohl. 
(Zu Degrais, der ſie fragend anſieht.) 

2005 Mein würd'ger Meiſter, der Beklagte hat mir 
Glaubwürdig ſeine Unſchuld dargethan, 
Und nur ein edelmütiger Entſchluß, 
Die Unſchuld ſelbſt nicht zu vernichten, hält ihn 
Zurück, Euch ſein Geheimnis zu entſchleiern. 

2610 Ein Entſchluß, den Ihr ſelbſt bewundern würdet, 
Der um ſo edler iſt, als er geheim bleibt. 


Degrais (fein lächelnd voll Höflichkeit. 
Den Präſidenten wird es freun, wenn es 
Bruſſon bei ſeiner hohen Gönnerin 


222 Das Fräulein von Seuderi. 


Gelungen, ganz ſich zu rechtfertigen. 
Doch was den edelmütigen Entſchluß 
Mit dem Geheimnis anbetrifft, wird's ihm 
Unendlich leid thun, daß die Chambre ardente 
Dergleichen Edelmut nicht würd'gen kann, 
Der ihr ein Vorwand nur erſcheinen darf; 
Und ſich, bis das Geheimnis ihr bekannt, 
Sich an das Nichtgeheime halten muß. 
Zum Beiſpiel daran, daß, ſolange nun 
Olivier Bruſſon in Verwahrung iſt, 
Der Straßenmord ſchon feiert — 

Fräulein. a 

Haltet ein. 

Um Gottes willen folgert nichts daraus, 


Daß Bruſſon nun — ich darf nichts ſagen. Wüßtet 


Ihr — So viel nur kann ich Euch ſagen: Er 
Sit nicht der Mörder Cardillacs; er iſt 
Unſchuldig an dem Straßenmord. Ein böſes 
Geſchick zwingt ihn, der Schuldige zu ſcheinen 
Und was ihn retten könnte, zu verſchweigen. 


Degrais (immer ſehr verbindlich). 
Der fromme Glaube, der Euch ziert, dem Richter 
Würd' er ſchlecht anſtehn. Gut, Ihr ſagt, mein Fräulein: 


Er muß verſchweigen, was ihn retten kann, 

Und Edelmut iſt's, was dazu ihn treibt; — 
Mein Fräulein, dieſe Worte ſprach er ſelbſt, 
Als ich ihn griff: „Ich bin bereit zu ſterben. 
Verdien' ich's, iſt es nicht um dieſen Mord.“ 


Und worum ſonſt? Wenn nicht um dieſen, doch 


Um andre? — Ging der Edelmut ſo weit, 

Muß er verſchweigen, was ihn retten kann, 

Daß er noch ſpricht, was ihn verderben muß? 
Fräulein. 

O, dieſes unheilbringende Geheimnis, 

Was für ihn zeugen ſollte, klagt ihn an. 

Und doch — 


2615 


2620 


2625 


2630 


2635 


2640 


DDr 


Vierter Aufzug. Zwölfter Auftritt. 


Degrais 
(achſelzuckend, macht ſich zum Gehen bereit, immer ſehr höflich). 
2645 Der Präſident that, was er konnte. 
Des Richters Pflicht iſt, Unſchuld oder Schuld 
An den Tag zu bringen. Weil nun, wie Ihr ſagt, 
Nur des Geheimniſſes Entſchleierung 
Die Unſchuld ihm beweiſen kann, ſo weiſt Ihr, 
2650 Den Weg uns ſelbſt, der zu dem Ziele führt. 
Wir ſind ſo unbeſcheiden nicht, in Euer 
Vertrauen uns zu drängen. Uns bleibt immer 
Ein Mittel noch. 
Fräulein. 
Ihr lächelt? Gräßlich iſt 
Das Lächeln wie das Mittel. Geht; mich ſchaudert. 


Degrais. 

2055 Auch könnt' E ſein, daß wir des Toten Tochter — 
Fräulein. 
Was wollt — l 
Degrais. 


Bedürften bei dem weiteren 
Prozeß. Den Präſidenten würd' es ſchmerzen, 
Da er es weiß, daß Ihr Euch ihrer annehmt, 
Wenn die Notwendigkeit unvorbereitet 
2000 Euch träfe — 
f Fräulein. 
Sie — ? O, ihr ſeid keine Menſchen. 
Was wollt Ihr mit der Armen? Wollt Ihr ſie 
Noch ärmer machen? noch unglücklicher? 
Wollt Ihr — vor Euerm eiſernen Geſicht 
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Erſtarrt mein Blut! Nein — ich will nicht vergebens — 


2005 Gut — thut, was Ihr — Ihr dürft ja alles thun, 


All das, weshalb Ihr andere beſtraft. 
Doch glaubt nicht, daß ſie ſchutzlos iſt, bin ich 
Auch nur ein Weib. Geht, geht, mein Herr. 
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Degrais 
(immer ruhig und äußerlich höflich). 
Deshalb, 
So bittet er inſtändig Euch, mein Fräulein, 
Daß Ihr mit dem Gedanken Euch vertraut. 2070 
Denn ſchmerzen würd's ihn, wenn Ihr ihn verkenntet. 
(Verbeugt ſich tief und geht.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Fräulein allein. Dann Baptiſte. 
Fräulein. 
Nein; ich verkenn' Euch nicht. Glaubt' ich, Ihr wär't 
Ein Menſch mit einem Herzen; ja, dann thät' ich's. 
Und was nun — was nun thun? Und was nun laſſen, 
Die Unſchuld aus des Molochs Arm zu retten? 2675 


Baptiſte. 
Der Graf von Mioſſens. 
Fräulein. 
Es thut mir leid. 
Ich kann ihn jetzt nicht ſprechen. Ich bin krank. 
Bin — 
Baptiſte. 
Um Olivier Bruſſon — 
Fräulein. 
Was ſagſt du? 
Baptiſte. 
Käm' er. Notwendig ſei's, daß er Euch ſpreche 
Wegen des Bruſſon. 
Fräulein. 
Wie noch einer, der mich 2080 
Abmahnen will? Und doch — war's nicht der Graf 
Mioſſens, der — vielleicht — er iſt willkommen. 


Vierter Aufzug. Dreizehnter und vierzehnter Auftritt. 


Viexrzehnter Auftritt. 
Graf Mioſſens. Das Fräulein. 


Mioſſens (kußt ihr die Hand). 
Ich will nicht lange ſtören, teures Fräulein. 
Ihr ſeid, ſo hör' ich, Bruſſons Gönnerin; 
2085 Und ihn betreffend, kann ich eine Nachricht 
Euch geben, die vielleicht ihm nützlich iſt. 
Von Euerm ritterlichen Spruch begeiſtert: 
„Wer vor Dieben kann verzagen, 
Iſt nicht wert, geliebt zu ſein“ — 
2690 Beſchloß ich, einen Harniſch unterm Rock, 
Mit einem Schmuck allein auf nächt'gem Wege, 
Dem Harniſch und dem ſichern Arm vertrauend, 
Das blutige Gezücht der Nacht zu treffen. 


— Fräulein. 
Und das gelang Euch. 
Mioſſeus 
(nachdem er fie einen Augenblick angeſehn). 
Es gelang mir. Ja. 
2695 Doch wär' mir's ohne Harniſch nicht gelungen, 
So übermenſchlich war des Räubers Kraft 
Und ſo entſetzlich ſeiner Muskeln Schnelle. 
Noch rang ich mit dem einen, als ein andrer 
Ihm beizuſtehen kam. Der eine ſtürzt 
2700 Zur rechten Zeit. Ich kann den Degen noch 
Gegen den andern ziehn. Da tönen Schritte 
Und Waffenklirren Straß' herauf. Ich floh, 
Um nicht La Regnie in die Hand zu fallen. 


Fräulein. 
Der andre aber — 
Mioſſens. 
Eilte zu dem Leichnam — 


Fräulein. 


2705 Und rafft' ihn auf und trug ihn fort — 
i Ludwig. I. 15 
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Mioſſens. 


Ihr wißt — 


So ſah ich recht; ſo war's derſelbe, den 
Degrais jetzt hat an mir vorbeigeführt. 


Fräulein. 
Jetzt ſaht Ihr recht, doch neulich nicht. Der jenem 
Zu Hülfe, wie Ihr meint, herbeigeeilt, 
Der kam, um jenes Frevelthat zu hindern. 
O Gott ſei Dank! Nun tagt es endlich! endlich! 
Euch ſendet Gott mir, der die Unſchuld ſchützt; 
Denn Euer Zeugnis muß den Armen retten. 


Mioſſens (tritt einen Schritt zurüch. 
Mein Fräulein, mißverſteht mich nicht — 


Fräulein. 
Wer Euch 
Für edel hält, der mißverſteht Euch nicht. 


Mioſſens. 
Euch ſagt' ich, was ich ſagte; niemand ſonſt. 


Fräulein. 
Euch glaub' ich, was Ihr ſagt; nur nicht das eine, 
Womit den eignen Mut Ihr wollt verleumden. 


Mioſſens. 
Graf Mioſſens weicht keinem Gegner, der 
Mit ſeinen Waffen ficht. Doch gegen Ränke, 
Spitzfind'gen Schein, der mit der Schwere des 
Geſetzes ſich bewaffnet, kann ich nichts 
Und bin ein wehrlos Opfer wie ein andrer. 
Und wagt' ich's doch, müßt' es ein andrer Preis, 
Als eines ſolchen Menſchen Rettung ſein. 


Fräulein. 
Eines ſolchen — wie Ihr das verächtlich ausſprecht! 
Gilt's ſeinem Rufe? Gilt es ſeiner Herkunft? 
Gilt es der letztern, ſag' ich Euch: Ihr ſteht 


2710 


2715 


2720 


2725 
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—1 


So hoch, nicht um den Niedern zu zertreten. 
2730 Ihr ſteht jo hoch, den Niedern zu beſchützen, 
Wenn Unrecht ihn bedrängen will. Heißt Ihr 
Ein Edler darum, daß Ihr's nicht zu ſein braucht? 
Wollt Ihr ein Ritter ſein, ſo ſeid ein Retter. 
Seid Ihr ein Mann, ſo ſeid Ihr es, damit 
2735 Ein Weib nicht wünſchen muß, ein Mann zu ſein. 
Gilt's feinem Rufe nur, jo ſag' ich Euch, 
Ich, die Ihr nie als Lügnerin gekannt, 
Daß er unſchuldig iſt an alledem, 
Was man ihm ſchuld gibt. 
Mioſſens (ausweichend). 
Doch iſt's nicht das Sein. 
2740 Mein Fräulein, nur der Schein, der hier verdammt. 
Fräulein (öffnet die Seitenthür). 
Und ſeht dies Mädchen dort. Dies Mädchen liebt ihn, 
Wie wärmer nie ein Mädchenherz geliebt; 
Liebt ihn — 
Mioſſeus. 
Welch wunderbare Ahnlichkeit! 
Es iſt die Herzogin von La Vallierel, 
2745 Um vierzig Jahre jünger nur. — Ja; jetzt 
Begreif' ich wohl, warum der König noch 
Nach ſo viel Jahren der Zerſtreuung kann 
Mit Wehmut ſeiner Jugendliebe denken. 
Fräulein (ſchließt die Thur wieder). 
Was ſagt Ihr nun? Wenn Ihr mit Euerm Ruhme, 
2750 Mit Euerm Rang — 
Mioſſens. 
Mein Fräulein, wißt Ihr nicht 
Wie lang' dieſer La Regnie jenen tapfern 
Herzog von Luxemburg?, den Stolz von Frankreich, 


1 Louiſe Frangoife de la Valliere (1644 —1710) war ſeit 1661 Geliebte des 
Königs, ging aber wenige Jahre ſpäter ins Kloſter. 

2 Vgl. E. T. A. Hoffmanns Erzählung „Das Fräulein von Scuderi“ (Hoff⸗ 
manns Werke, hrsg. von V. Schweizer, Bd. II, S. 243 u. 299f.). 
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In der Baſtille Kerker ſchmachten ließ, 
Und um ein Horofkop, um weiter nichts, 
Das er ſich ſtellen laſſen? Was half ihm 
Ruhm und Verdienſt? Und meine Lage wär' 
Ungleich gefährlicher. Ich traf den Mörder 
In jener Nacht mit ſeinem eignen Dolch. 
Nun denkt, in welchem Rufe Cardillac 
Von Frömmigkeit und Bürgertugend ſtand. 
Freigebig gleicht des blut'gen Todes Unrecht 
Die allgemeine Meinung durch Verklärung 
Des Lebens aus, das ihm vorhergegangen. 
Und ſelbſt geringe Ausſaat ſolchen Lebens 
Bringt ſolchem Tod oft hundertfache Ernte. 
Ich bin der Lebende; er iſt der Tote. 


Was man dem Toten zu viel gibt, das nimmt man 


Dem Lebenden. Vom allgemeinen Zorn 

Borgt ſich die Klage Macht und ſchüchtert die 
Verteid'gung ein. — Und nun bedenkt, was an 
Den Dolch ſich knüpft. Wer dieſes Dolches Herr, 
Der ſo genau in all die Wunden paßt, 

Dem läd't Verdacht die Morde ſämtlich auf. 
Und ſagen: dieſe eine That hab' ich, 

Heißt jagen: alle hab' ich fie gethan. — — — 
Zu einem will ich mich erbieten, wenn 

Daran Ihr G'nüge finden könnt. — Was Ihr 
Durchſetzen wollt, als recht könnt' Ihr es nicht 
Durchſetzen vor La Regnies Richterſtuhl, 

Und wollt' ich opfern, was ich nicht will opfern. 
Ihr müßt Euch an den König wenden, nur 
Auf ſeine eigne Überzeugung, ſein 

Gefühl, das, wo der Richter ſtrafen muß, 

Das königliche Gnadenrecht darf üben, 

Euch klug berufen. Dazu will ich Euch, 

Mein edles Fräulein, helfen, das ich achte, 
Mehr, als ich irgend jemand andern achte. 

Ihr ſollt Euch bei dem Könige geheim 

Auf mich berufen, und — ich will nicht fehlen. 


2755 


2760 
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2770 


2775 


2780 


2785 


r 
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Fräulein. 
2790 Ja; Ihr habt mir den einz'gen Weg gezeigt. 
Ihn will ich gehn an Eurer Hand. Dank Euch. 
Mioſſens küßt ihr die Hand und geht. 


Tünfzehnter Auftritt. 
Fräulein allein. Dann die Martiniere. 
Fräulein 

(durch die Seitenthür, die ſie dann ſchließt). 
Schnell, Martiniere, daß ich nicht die Zeit 
Verſäume, wo den König ich allein 
Bei der Marquiſe Maintenon kann treffen. (Wieder durch die Thür.) 

2795 Baptiſte ſoll eine Sänfte holen. Dann 
Hilf mir mich kleiden. Schließt wieder.) 
Den unſel'gen Schmuck 

Von Cardillac leg' ich heut an. Das muß 
Den König ſelbſt auf die Geſchichte bringen. 


Martiniere kommt durch die Seitenthür; fie möchte gern abraten; das Fräulein 
läßt ſie nicht zu Wort kommen in ſchelmiſcher Eilfertigkeit. 


Fräulein. 
Schnell putze mich. — Ja; das iſt eine Kunſt, 
2800 Solch einen alten Menſchen aufzuſtutzen, 
Der Müh' nicht wert, die man ſich gibt — 
Martiniere 
(während des Anziehens, kommt endlich vom Zeichen zum Wort). 
Allein — 
Fräulein. 
Und aller Putz, mit dem die Alten ſich 
Aufdonnern — 
Martiniere. 
Aber — 
Fräulein. 
Zeigt nur eben, daß es 
Vergeblich Mühen iſt. 
Martiniere. 


Doch — 
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Fräulein. 

Doch? — Schon gut. 
Ich ſeh' die Aber all in deinen Augen. 2805 
Was ſollſt du deinen Mund bemühn! Du weißt, 
Wer Recht behalten will, behält auch Recht. 
Drum laß mich gehen; mir iſt nicht zu helfen — 
Es muß gelingen. Muß! Und drum gelingt's. — 
Daß ich ſo alt ſein muß, jetzt, wo ich jung 2810 
Sein müßte. Muß ich's auch? Muß ich denn alt ſein? 
Und müßt' ich's, hab' ich keine Zeit dazu. 
Ich kann nicht alt ſein; denn das koſtet Zeit! 


Vorhang fällt. Ende des vierten Aufzuges. 
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Fünfter Aufzug. 
Wieder bei der Scuderi 


(wie im vorigen). 


Erſter Auftritt. 


Das Fräulein liegt in einem Seſſel krank, die Füße in Decken gehüllt auf 

einem Taburett; dieſe umſchlingend ſitzt ſchlafend Madelon. Serons ſitzt 

neben dem Fräulein auf einem Stuhl. Die Martiniere bei einer weiblichen 
Arbeit, von welcher weg ſie immer nach dem Fräulein ſieht. 


Fräulein 
(mitleidig auf Madelon blickend). 

Das arme Ding! Rück ihr das Köpfchen doch 
2815 Ein wenig höher, gute Martiniere, 

Doch weck' ſie nicht. (Es geſchieht.) 

Das Lächeln, das ihr freundlich 

Ein ſüßer Traum auf ihre Lippe zaubert, 

Soll vorſchnell nicht die Wirklichkeit verſcheuchen. 

So. — Noch etwas. — Das arme Mädchen hat 
2820 Die ganze Nacht gewacht in dieſer Stellung, 

Bis ſie den Morgen früh nach Kinderart 

Über dem Weinen eingeſchlafen iſt. — 

Ja, lieber Meiſter Serons, huldreich hörte 

Der König mich, verſprach, was ihm nur möglich, 
2825 Woll er für meinen Schützling thun. Und hat 

Nur Mioſſens das Seine auch gethan, 

Hoff' ich das Beſte. 
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Serous. 

Zweimal ſchon war er, 
So hört' ich, bei dem König. Einmal blieb 
Er eine Stunde voll mit ihm allein. — 
Noch etwas. Heute morgen war ich in 
Cardillacs Haus, um etwas zu erfragen, 
Wenn's möglich, was für Euern Schützling ſpräche. 
Frau Caton, Meiſter Patrus, dort des Mietsmanns, 
Haushälterin, erzählte mir von Wundern. 
Zwei Nächte ſchon ſei über ihrer Wohnung 
In Meiſter Cardillacs eh'mal'ger Werkſtatt 
Ein Schreiten und ein lebhaftes Geſpräch 
Geweſen. Da es bei verſchloſſner Hausthür 
Geſchehn und ſonſt kein Eingang mehr ins Haus, 
So ſei kein Zweifel, daß der Gottſeibeiuns g 
In eigener Perſon der Redner ſei. 
Sie fürchte nun den Gottſeibeiuns nicht, 
Sei drum dem Treiben einſt ſo nah' als möglich 
Geſchlichen, und wenn ſie nicht wüßte, daß es 
Nur eitel Blendwerk damit ſei, ſo würde 
Sie ſchwören, daß ſie den Olivier Bruſſon 
Und Degrais miteinander ſprechen hören. 


Fräulein (erheitert). 
Ei, das kommt immer beſſer. Seht mich nicht 
So fragend an, warum, was Ihr erzählt, 
Mich jo erfreut — 
Serons. 
Mein Fräulein, Ihr vergeßt 
Die Hausthür, die geſchloſſen war. Das Reden 
Klang eben nur in der Frau Caton Hirn, 
Sonſt nirgends. 
Fräulein. 
Doch verſichr' ich Euch, es klang 
Wo anders noch — Still, ſtill! ich ſag' zu viel. 
Horch, Märtiniere, ſchellt es nicht im Vorhaus? 


2835 


2840 


2845 


2850 


2855 
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Martiniere. 
Ich hörte nichts. 
Fräulein. 
Doch ich. So ſilbern klang mirs, 
Als hätt' es gute Nachricht mir zu melden. 
Martiniere ab. 
Fräulein. 
Daß ich hier liegen muß. So Freud' als Kummer 
Drückt doppelt auf den Liegenden. So 'was 
2860 Hülfloſes iſt im Liegen. Alter Freund, 
Laßt mich nur auf ſein, und Ihr werdet ſehn, 
Nur ſchneller dann geneſ' ich. 
Serons. 
Ruhe muß 
Der Unruh' Folge tilgen. Zu viel war's, 
Was dieſe Tage Eure Seele hat 
2805 Dem Körper zugemutet. 
a Fräulein. 
Und nun mutet 
Der Körper noch weit mehr der Seele zu. 
Doch muß ich Euch geſtehn: einmal ſchon hab' ich 
Verſucht heut, aufzuſtehn, und konnt' es nicht. 
Martiniere 
(freudig herein, einen Brief in die Höhe haltend). 
Hier iſt's! Hier! Hier! 
Fräulein. 
Ei, junges Volk, was gibt's? 
Martiniere. 
2870 Vom Hof, mein Fräulein. 
Serous. 
Ihr verfärbt Euch; ſeht, 
Ich ſollt' es nicht erlauben, daß Ihr jetzt 
Euch um die Sache kümmert — 
Fräulein. 
Beſſer, jetzt 
Erblaſſen, als nachher erröten. Gib. Das iſt 
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Die Hand der Maintenon. — Wie mir das Herz pocht. 

Nur junge Mädchen, dacht' ich, hätten Herzen. 2875 
Nun weiß ich's beſſer. Sieh; ich kann das Blatt 

Vor Zittern nicht erbrechen. Brich und lies. 


Martiniere. 
Geht mir's doch nicht viel beſſer. Gott, nun iſt 
Ja alles gut! Sie Heft) 

„Ich bedaure, mein ſehr würdiges Fräulein, daß ich in 2880 
der Euch bewußten Sache nichts thun kann. Das Volk will 
des Angeklagten Tod. Es gilt, dem Volke die Gerechtigkeit 
ſeines Königs zu zeigen. Ihr wißt, wie der König in dieſem 
Punkte denkt; ebenſo, daß ich, Euch zu gefallen, ſchon zu weit 
über meinen Grundſatz hinausgegangen bin: mich auf keine 2885 
Weiſe in die Geſchäfte zu miſchen.“ (eine Pauſe der Betretenpeit.) 


Martiniere. 
Ach, Ihr verblaßt Euch ganz. 


Fräulein. 
Schlimm, ſchlimm genug, 
Daß ich nichts Beſſer's weiß zu thun. Jetzt, wo 
Geholfen werden muß. — Sie ſagt ſich los, 


Und alles in dem Brief iſt hoffnungslos. 500 


Und ich — hier lieg' ich — 
Martiniere. 
Nein; Ihr werdet mich 
Im ganzen Ernſt nun böſe machen! Habt Ihr — 
Fräulein. 
Was hab' ich? Nichts hab' ich gethan. Wer nicht 
Genug gethan hat, der hat nichts gethan. 
Martiniere. 


Ach ja. Euch ähnlich ſiehts. Warum packt Ihr PR 


Euch nicht die Schuld noch auf, daß es mißlang? 
Bis jetzt hab' ich geduldig zugeſehn. 

Nun aber wird's zu viel. Ich leid' es nicht, 
Daß Sie noch etwas thun in dieſer Sache. 

Sie haben nun das Ihrige gethan. 


Fünfter Aufzug. Zweiter Auftritt. 


Fräulein. 
Dir iſt das Grund genug, weil du nur mich 
Entſchuld'gen willſt. Du kannſt das, aber ich 
Darf's nicht. Ich darf mich nicht entſchuldigen. 
Was kommt da noch? Das iſt Baptiſte. 


Zweiter Auftritt. 
Baptiſte. Vorige. 
Fräulein. 
Was iſt? 


Serons 
(will Baptiſte abhalten von dem Fräulein). 


2905 Sie haben Schlimmes — 
Martiniere. 
Schweigen Sie. 


Fräulein. 
Sprich nur, 
Baptiſte; ich heiße dir's. 
Baptiſte. i 
Heut noch, heut no 
Soll die Hinrichtung ſein. 
A Fräulein. 
Von wem? 
Baptiſte. 
Von — 
Martiniere. 
Daß Sie uns 
Das Fräulein töten? Sie? — 
Baptiſte. 
Mein Gott, was ſoll 
Ich denn nun thun? 
Fräulein. 
| Laß dich nicht irre machen, 
2010 Mein ehrlicher Baptiſte. Und ſprecht mir leiſe, 


236 Das Fräulein von Scuderi. 


Daß Ihr das arme Kind nicht weckt. Es iſt 
Ihr Urteil, fürcht' ich, was du ſprechen willſt. 
Das Reſtchen Traum, das ihr Geſicht umlächelt, 
Vielleicht, vielleicht iſt es ihr letztes Lächeln, 
Denn ſeine ſichre Rettung träumt ſie noch. 2015 
Heut ſchon will man ihn töten? Gott und wann? 
Baptiſte. 
Den Abend noch. La Regnie hat geſchworen, 
Kein Engel ſoll ihn retten. 
Fräulein. 
Großer Gott! 
Baptiſte. 
Das Volk iſt ganz empört. 
Fräulein. 
Empört? Was ſagſt du? 
Worüber denn empört, wenn er ſoll ſterben? 2920 
Baptiſte. 
Darüber eben, daß er ſterben ſoll. 


Fräulein. 
Und haſt du recht gehört? 

Baptiſte. 

Da braucht man nicht 

Sehr aufzuhorchen. Hört man's doch von hier 
Wie ferne Wellen brauſen. „Nieder mit 
La Regnie“, ſchreit das Volk, „der König lebe! 2925 
Der König ſoll uns ein Gericht ernennen 
Gegen den Mörder Regnie!“ Keinen mehr 
Will es hinrichten laſſen, den La Regnie 
Verurteilt. 

Fräulein. 

Und doch ſchreibt die Maintenon 
Das Gegenteil? 
t Serons. | 

Sie ſchreibt, wie ſie's erfuhr. 200 
Der König iſt ein Haupt, das ſeinen Augen * 
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Und Ohren ſelten trauen darf. Und eh' 
Der Ruf des Volks in ſeine Höh' gelangt, 
Iſt er oft ſo undeutlich ſchon geworden, 
2035 Daß es nur kleiner Müh' bedarf, aus ihm 
Sein Gegenteil zu deuten. Ebenſo 
Umlagert in unruh'ger Zeit das Volk 
Ein Haufe feiler Schmeichler, der, was ihm 
Vom Throne kommt, verfälſcht. Sicher iſt's: Das, 
2040 Was Ludwig für des Volkes Stimme hält, 
Iſt Regnies nur und ſeiner Kreaturen. 
Martiniere. 
Was? Ihr wollt aufſtehn? Jetzt? Bei Eurer Schwäche? 
Fräulein. 


Darf ich nicht ſchwach ſein. 
Martiniere. 


Doch Ihr ſeid's. Und Ruhe 
Nur kann Euch helfen jetzt. 


Fräulein. 
Wo jetzo muß 
2045 Geholfen werden, hilft die Ruhe nicht, 
Da hilft nur Thätigkeit. 


Martiniere. 
Und was denn wollen 


Jetzt 


Sie thun? 
Fräulein. 
Zum König gehn. Den König ſprechen, 
Dem König ſagen, wie man ihn belügt. 
Serons. 
Sie kommen nicht zu ihm. 


Fräulein. 

5 Um dieſe Zeit 
2050 Beginnt der Staatsrat in der Maintenon 
Gemächern. 


* 
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Serons. 
Doch Sie kommen nicht dahin. 
Die Schwäche läßt ſie nicht. Und wären's nicht 
La Regnies Ränke. Glauben Sie, er wird 
Sie vor den König laſſen? 


Fräulein. 
Was La Regnie 
Wird thun, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, was 2055 
Ich thun muß. 
Serons. 


Welchen Gegnern werfen Sie 
Den Handſchuh hin? 
Fräulein. 
Der Gegner nicht, das Recht iſt's, 
Was man bedenken muß. 


Serons. 

Der Mutigſte 
In Frankreich wagt nicht, was Sie wagen wollen. 
Es iſt La Regnie, iſt der allgewaltige 2000 
Miniſter Louvois!, ſein Buſenfreund! 

Martiniere. 

O Himmel! Säh' ich nicht, wie es muß kommen! 
Ich ſeh' es, was das End' wird ſein. Des Königs 
Ungnade — 


Fräulein. 
Und du meinſt, die koſtet mir > 
Den kleinen Jahrgehalt, von dem ich lebe? 2005 
Martiniere. i 
Von dem jo viele Arme leben; ja. 
Serons. 
Vielleicht noch mehr. Die Rache des La Regnie kann 
Sie bluten laſſen — 1 
. | 


1 Frangois Marquis de Louvois (1641—91), Ludwigs einflußreicher Kriegs⸗ 
miniſter. x 
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Fräulein dächelnd). 
Nun, da käm' ich ja 
Über die Ungnad' weg mit beſter Art. 


Serons. 
2970 Die Aufregung ſchon kann Sie töten. 


Fräulein. 
Seht doch! 
Da ſchlüpft' ich dem La Regnie aus der Hand. 
Martiniere. 
Und die paar Jahre, die Ihr Alter Ihnen 
Noch gönnt, ſo hinzuwerfen! 
Fräulein. 
Iſt's ſo wenig, 
So iſt's auch nicht ſo großer Schonung wert. 
2975 Und werf' ich fie denn hin für nichts? Such' ich 
Sie für den höchſten Preis nicht loszuſchlagen? 
Martiniere. 
Und ſelbſt die Maintenon hat Sie verlaſſen. 
Fräulein. 
So nöt'ger iſt es, daß ich ſelber handle. 
Schnell, Martiniere, gib mir den Mantel um. 
2080 Und du, Baptiſte, bring eine Sänfte her. 
Sagt, Serons, ſeht auch Ihr die Ahnlichkeit 
Zwiſchen dem Mädchen und der La Valliere? 
Serons. 
Sie kann nicht größer ſein — doch — 
Fräulein. 
Hör', Baptiſte, 
Zwei Sänften bring', und ſchnell. Nun, Meiſter Arzt, 
2085 Wo iſt die Schwäche denn? Steh' ich nicht ſtraff 
| Wie Ihr? 
Serons. 
Der Körper borgt noch von der Seele — 


Fräulein. 
Dann mag die Seele von dem Körper borgen. 
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Ich muß ſie wecken nun. He, Madelon, 
Wach' auf! — Wir können uns nicht putzen erſt. 
Dem Veilchen ſteht nichts ſchöner als ſein Laub, 
Der Frucht nichts ſchöner als ihr leiſer Duft. 
Nicht ein Gedanke von Gefallſucht darf 
Dies ſchöne Bild der Reinheit heut entſtellen. 
Wach' auf! 
Madelon (erwachend). 
Ja, meine Mutter. Ach, ich glaube, 
Doch war ich eingeſchlafen. Zürne nicht. 
Fräulein. 
Sagt ihr noch nichts. Vielleicht iſt ihr der Schmerz 
Noch zu erſparen. 
Martiniere. 
Ach, Sie denken nur 
An andrer Schmerz — 
Fräulein. 
Das beſte Mittel iſt's, 
Den eignen zu vergeſſen. — Sei nicht böſe; 
Auch du mußt mit. Wenn ich einmal beſchwere, 
Dann thu' ich's ordentlich. Ich weiß nicht, was 
Mir widerfahren kann. Und du, Baptiſte, 
Bleibſt heim. 
Baptiſte. 


Ich nicht, mein Fräulein. Der Baptiſte 
Bleibt nicht daheim. Er geht mit Euch zum König. 
Ging's in den Tod, der alte Baptiſte ließ 5 
Euch nicht allein. 
Serons. 
Erlaubt's ihm, Fräulein, und 
Erlaubt's auch mir. Erlaubt mir, daß ich über 
Eure Geſundheit wachen darf. 
Fräulein. 
5 Still! Still! 
Ihr böſen guten Menſchen. Wollt ihr mich 
Zum Weinen bringen jetzt mit eurer Liebe? 


2995 


3000 


3005 
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Ihr ſollt mir doch — bei Gott, ich müßte weinen, 
Hätt' ich die Zeit dazu. Nun ſeht ihr nicht, 
Daß ich muß helfen, wo ich kann? Wie ſoll ich 


Denn ſonſt Gott dankbar ſein für Eure Liebe? 
(Sie ſtützt ſich auf Martiniere und Madelon; im Gehen.) 


3015 Es geht noch langſam. Doch laßt das nur gut ſein. 
Komm' ich erſt in den Gang, dann überhol' ich 
Euch alle. Und nun vorwärts. — Hat er ein 
Und ſiebzig Jahr' gehalten mir bis jetzt, 

Der alte Leib, wird er auf einen Tag 

3020 Mehr oder weniger nicht intereſſiert ſein. 


Kommt, Kinder, kommt. Schon geht's was beſſer. Kommt. 
(Alle ab.) 


Verwandlung. 
In den Gemächern der Marquiſe Maintenon. 
Eine Mittelthür. Zwei Seitenthüren vorn. 


| Dritter Auftritt. 
Das Fräulein, geführt von der Martiniere und Madelon, durch die Mittel⸗ 
thür. Serons. 


Fräulein. 
Da wären wir. Dies iſt das Zimmer. Hier 
Kommt er vorbei. 
Serons. 
Die Maintenon ſtellt Euch 
Dies Zimmer zur Verfügung. Doch ihr ſelbſt 
3025 Möchte vergönnt ſein, wegzubleiben. Sie 
Will Euch nicht hindern; doch Ihr ſollt auch nicht 
Auf ſie zählen. 
Fräulein. 
Kommt nicht jemand? Ja. Nun geht, 
Ihr lieben Menſchen. Laßt mich nun allein. 
Martiniere. 
Ihr zittert. 
Ludwig. I. 16 
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Fräulein. 
Es iſt kühl hier. Sonſt um nichts. 
Du, Madelon, mußt an der Thüre bleiben, f 3030 
Daß ich dich gleich — 
Madelon. 
Ja, Mutter; ich will nah' ſein. 


Fräulein. 
Heut bin ich eine wichtige Perſon. 
Ich fühl's bis in die Füße. Gebt mir doch 
Einen Stuhl. — Hier muß ich auf der Lauer liegen. 
Dorther kommt mir mein Wild. Sollt' ich's erlaufen, 3035 
Da wär' es ſicher heut vor mir. 

(Der Stuhl wird ihr nahe an die rechte Seitenthür geſetzt.) 
Nun geht. (Gibt allen die Hand.) 


Vierter Auftritt. 


Das Fräulein auein. 
Bis jetzt hab' ich geſcherzt, die lieben Menſchen 
Mir heiter zu erhalten, die um mich 
Sich ängſten. Und nun wird mir ſelber bang. 
Muß ich die Thür hier lang' anſehn und denken: 2040 
Hier wird er kommen, geht mir's wie dem Kranken, 
Dem man das Meſſer vor die Augen hält, 
Das ihm ſoll helfen. — Iſt dies auch ein Kampf? 
Mein alter Leib, nur jetzt verlaß mich nicht, 
Wo alles mich verlaſſen hat und ich 8045 
Allein auf mich muß ſtehen — oder ſitzen! 
Ich muß verſuchen, über dieſe Spanne 
Voll ſchwerer Spannung mich hinwegzuſcherzen. 
Der gute Gott ſoll dieſes freundliche 
Geſchenk mir nicht umſonſt verliehen haben. 3050 
Er ſelbſt iſt ja ein heitrer Gott und alles, 
Was er geſchaffen, iſt ſein heitrer Spiegel. 
Scheint einem Menſchen dieſer Spiegel trüb', 
Iſt's nur ſein eignes trübes Angeſicht, 


Fünfter Aufzug. Vierter und fünfter Auftritt. 


3055 Was ihm daraus jo trüb’ entgegenſieht. 
Der gute Wille lächelt, Frömmigkeit i 
Und Tugend, Glaube, Liebe, Hoffnung lächeln; 
Die gute That hat keine finſtre Stirn. 
Heiter iſt alles Gute; doppelt gut, 

3060 Wenn's doppelt heiter iſt. — Nun komme, was 
Da will! — 


(Schritte; fie ſchrickt zuſammen und ſteht auf.) 


Fünfter Auftritt. 
Bontems. Fräulein 
f Fräulein. 
Das iſt Bontems, der Kammerdiener 
Des Königs, nicht der König ſelbſt. 


Bontems. 
Mein Fräulein, 
Erwartet Ihr den König? 
Fräulein. 
Sonſt wär' ich 
Nicht hier. 
Bontems. 
Ihr ſeid es um des Bruſſons willen — 


Fräulein. 
2005 Um der Unſchuld willen, Freund. 


Bontems. 


So gut die Sache 


Erſt ſtand, unwiderbringlich iſt ſie nun 
Verloren. Seine Majeſtät der König 
Wollte den Bruſſon ſelber ſehn. Schon iſt er 
Hiehergeführt und wartet auf den Wink. 
3070 Wenn ihn der König einmal ſah, war er 
Gerettet. Denn wie Licht und Wärme von 
Der Sonne, geht der Strahl der Gnade von 
16 * 


243 


244 Das Fräulein von Scuderi. 


Der Majeſtät aus. Aber La Regnie 

Kam dem zuvor. Bei der Gerechtigkeit, 

Deren Bild die Majeſtät ſoll ſein, beſchwor er 
Den König, ſtellt' des Volkes Wut ihm vor, 
Wenn dieſer Sünder, deſſen Tod das Volk 

Zu ſeiner eignen Sache macht und laut 

Zum König aufſchreit um ein ſtrenges Beiſpiel, 
Begnadigt würde. Das iſt ſeine Seite, 

Wo er verwundbar iſt. Im Kampfe gegen 

Den Adel muß er auf das Volk ſich ſtützen. 
Jetzt eben führt man den Unglücklichen 

Zurück in die Gewalt der ſtrengen Richter, 
Und ſeinen Tod kann niemand mehr verhindern. 
Der König iſt ſo ungehalten auf des 

Bruſſons Verteidiger, daß er kein Wort 

Für ihn mehr hören will; ja, nicht den Namen 
Des Bruſſon darf ihm jemand nennen, der 

Den höchſten Zorn nicht auf ſich laden will. 
Mein Fräulein, laßt Euch raten; gebt es auf, 
Alles in dieſem Spiel zu wagen, wo 

Ihr nichts gewinnen könnt. Wollt Ihr, ſo nah' 
Dem Grab, ſo ſchwere Laſt noch auf Euch laden, 
Den Zorn des Königs und jenes La Regnie 
Allmächt'ge Rache? Nein, mein edles Fräulein. 
Ich kann etwas bei ſeiner Majeſtät, 

Und wo es ſonſt mag ſein, glaubt meinem Wort, 
Dürft Ihr auf meine Dienſte ſicher rechnen. 
Doch hier — des Königs Zorn iſt noch zu neu, 
Und dieſer Richter Rächerarm zu eilig. — — 


3075 


3080 


3085 


3090 


3095 


3100 


Er kommt. — Der König kommt. — Sie wollen dennoch —? 


Mag Gott Sie ſchützen bei dem kühnen Wagnis. 
: (Er zieht ſich zurück.) 


——— Eu sg 
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Sechſter Auftritt. 


Das Fräulein allein, gleich darauf der König. 
(Das Fräulein erhebt ſich; der König tritt ein aus der rechten Seitenthür; wie 
er das Fräulein ſieht, verfinſtern ſich ſeine Züge; er ſchwankt einen Augenblick, 
ob er nicht wieder umkehren ſoll; er will ſchnell vorbei; um das Fräulein nicht 
zu Wort kommen zu laſſen, ſpricht er während des Gehens.) 


König. 
Ah. Seht. Mein edles Fräulein Scuderi. 
8105 Ich habe dringende Geſchäfte — 
Fräulein. 
Majeſtät, 
Das dringendſte Geſchäft für einen König iſt 
Gerechtigkeit! 


König (bleibt verwundert ftehen). 
Die rufen Sie an? win gehn.) 
Fräulein. 
Majeſtät, 
Im Namen Ihres Volks ruf' ich ſie an. 
Im Namen Ihres Volks Gerechtigkeit! 
König. 
3110 Die ſoll dem Volke werden. Doch uns deucht, 
Die wir gewähren wollen, iſt die nicht, 
Um die Sie bitten. 
Fräulein. 
Hören müſſen Sie! 
König. 
Wohlan; ich will Sie hören. Einen Namen 
Nur nehm' ich aus. Wie Sie den Namen nennen — 


Fräulein. 

3115 Den ſollen Sie nicht hören. Einen Fremdling 
In dieſen Zimmern bring' ich, wenn ſein Name 
Auch oft genannt wird — 

König. 
Muten Sie mir jetzt 
ig zu, ſpitzfind'ge Rätſel aufzulöſen — 


se a Fre 
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Fräulein. 
Das Volk, mein König, ruft zu Euch um Recht 
Gegen die Mörder — 
König. 
Das wird Ihnen ſchon. 
Fräulein. 
Nicht gegen die, mein König, die bei Nacht 
Und heimlich morden; nein, mein König. Recht 
Gegen die Mörder, die bei Tage morden 
Und öffentlich, und die dem Recht zum Hohn 
Sein heilig Schwert zum Mörderdolch entweihn; 
Gegen die Mörder, die, was ſie verletzen, 
Zum Vorwand ſelber nehmen der Verletzung; 
Die unterm Namen der Gerechtigkeit die 
Gerechtigkeit verhöhnen; die dem König 
Des Volkes Lieb' entfremden. Darum ruft 
Das Volk, das ſeinen König lieben will, 
Recht gegen die Entfremder, die Entweiher, 
Recht gegen die La Regnie! 
König. 
Fräulein, Ihr 
Seid kühn. 
Fräulein. 
Ich weiß es, was ich wage, daß ich 
Den Fremdling hier einführen will: die Wahrheit. 
Ihr wollt das Recht, mein König, doch La Regnie 


Will's nicht. Ihr wollt, das Volk ſoll Euch vertrauen, 


Seinen Vater in Euch ſehn; Ihr wollt es, aber 
La Regnie will es nicht. Ihr wollt die Wahrheit, 
Ihr ſeid ſo groß, die Wahrheit nicht zu haſſen. 
Selbſt wenn ſie Euch nicht zeigte, was Ihr wünſcht; 
Ihr wollt die Wahrheit, doch La Regnie will 
Sie nicht. Mein König, gebt dem Volk, was Ihr, 
ah was La Regnie will. 

König. er 
Die Klage will 1 
Verdächtigung will nur ſchaden. 


+ 
Eur 
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3130 


3135 


3140 
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Fräulein. 
3145 19 Majeſtät, 
Ich ſteh' am Grabe. Mich erwartet ſchon 
Ein höh'rer Richter, als Ihr ſelber ſeid, 
Der Richter, der auch Euch einſt richten wird, 
Der zwiſchen uns entſcheiden wird. Glaubt Ihr 
3150 Nicht mir, jo ſendet Boten, doch nicht jene, 
Die in La Regnies Solde ſtehn. Denn die 
Geſchöpfe loben ihren Schöpfer. — Mich 
Führte mein Weg durch große Haufen Volks. 
(Auf einen Wink des Königs Bontems ab.) 
„Nieder La Regnie! Doch der König lebe! 
3155 Der König ſoll uns ein Gericht ernennen 
Gegen den Mörder Regnie. Keinen mehr 
Soll dieſer Schlächter ſchlachten!“ Solche Worte 
Hört' ich von Hunderten, und nicht allein 
Vom Pöbel, der nur, um zu ſchreien, ſchreit. 
3100 Wut gegen den La Regnie und Vertrauen 
Zu ſeinem väterlichen König ſpricht 
Von jedem Mund. Rechtfertigt, Herr, das letzte, 
Indem der erſten Ihr ihr Recht verſchafft. 
Sie wollen nicht zwei Kön'ge, ſagen ſie, 
3165 Sie wollen nur den einen, gottgeſetzten, 
Den König, den ſie lieben, der ſie liebt, 
Und der vom andern ſie befreien wird, 
Den alle haſſen und der alle haßt! 


König ſteht ſinnend. Fräulein holt Madelon. 


Siebenter Auftritt. 


Madelon. Vorige. 


Fräulein (Madelon an der Hand). 


Sag' du's ihm, Unſchuld, was ſein Volk begehrt 
3170 Von ſeiner Liebe. Fleh' im Namen aller 
Unmünd'gen um das Recht der Unſchuld, um 


Der Schwäche Schutz! Sag' ihm in ihrem Namen: 
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Kein Alter, kein Geſchlecht, kein ſchwer erworben 

Verdienſt, kein Ruf ſchützt vor La Regnies Schergen. 

Das Geſtändnis iſt ſchon fertig vor der Frage. 3175 
Das Vorgeſagte zwingt die Henkerqual, 

Dem — Richter nachzuſprechen, und die Unſchuld 

Geſteht Verbrechen, die ſie nicht dem Namen 

Nach kennt. Aus ſeiner Kinder Armen reißt er ö 
Auf bloße Möglichkeit den Vater. Der 3180 
Weiß nicht, warum? Das braucht's ja nicht. Man wird's 
Ihm auf die Zunge legen ſchon, was er 

Geſtehen ſoll. Er wird es gern. Denn das 

Geſtändnis lohnt der Tod, der endliche 


Befreier aus der Kerker-Modergruft 3185 
Und — (Sie wird immer ſchwächer.) 
aus der Quäler Händen — 
Bontems 


(der unterdes wieder erſchienen). 
Ha! wie ſchlau! 
Die La Balliere ſelber — 
König macht eine Bewegung zu gehn. 
Fräulein (wankend). 
Recht, mein König! — 

Mein König — Recht — Ich ſterbe — mir wird übel — 

König (zu Madelon). 
Schnell, rufen Sie um Beiſtand — 


(Er fängt die Sinkende auf; Bontems ſtellt ſchnell einen Stuhl, worauf ſie der 

König gleiten läßt. Der König geht bis zur andern Seitenthür, wohin Bontems 

auf ſeinen Wink ihm folgt; dort bleibt er ſo lange ſtehen, bis er Madelon mit 
der Scuderi Leuten zurückkommen ſieht.) 


Achter Auftritt. 
Das Fräulein, die Martiniere, Madelon, Serons. 
Fräulein. . 
Ich muß ſterben 
Und — hab' ns nicht — (will aufſtehn und dem König nach). 
Recht, mein König! 
(Sie fällt der Martiniere ohnmächtig in die Arme.) 
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Martiniere. 
3190 Ach! ſie ſtirbt! 
Madelon (aufſchreiend). 
Sie ſtirbt? Ich laſſ' dich nicht! Du darfſt nicht ſterben! 
Martiniere. 
Ach! iſt ſie tot, nimm mich mit ihr, mein Gott! 
Serons (um ſie beſchäftigt). 
Noch ſtirbt ſie nicht, macht uns noch nicht zu Waiſen. 
Reibt ihr die Stirn mit dieſen Tropfen. So. 
3195 Seht ihr, ſchon wirkt's. 


Neunter Auftritt. 
Olivier. Vorige. 


Olivier (erftaund. 
Meine Mutter? Madelon? Ich 
Bin frei! Gott, ich bin frei! Ich muß nicht ſterben! 
Ich muß in Regnies Kerkern nicht verſchmachten. 
Frei bin ich! Keine Kette raſſelt mehr 
Und weckt mich aus dem goldnen Freiheitstraum 
3200 Zur Verzweiflung auf. Noch immer fürcht' ich, jetzt, 
Jetzt wird ſie klirren. Nein, es iſt kein Traum! Ich 
Bin frei, frei wie der Vogel in der Luft, 
Frei wie der Fiſch im Meer. Hab' ich nur erſt 
An den Gedanken mich gewöhnt — meine Madelon, 
3205 Hier laß uns danken! Hier zu ihren Füßen 
Der Retterin. Hier danken, weinen, jubeln! 
Fräulein (öffnet die Augen). 
Wo bin ich? Wenn ich nicht im Himmel bin? 
Olivier. 
Ihr ſeid ein Engel. Wo Ihr ſeid, da iſt 
Der Himmel. 
Fräulein. 
Meiner Anne Guiot Sohn — 
Olivier. 
3210 Iſt frei durch Euch, frei wie des Himmels Wolken! 
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Fräulein. 
Ihr, Serons — Martiniere — Madelon — (gibt jedem die Hand). 
Ja, ich bin in der Maintenon Gemächern, 
Wo ich den König — doch wo iſt der König? 
Ohnmächtig war ich wohl? Ihr lieben Menſchen 
Seid ſo bekümmert, und um mich. Daß ich 3215 
Euch ſoviel Sorgen mache. 


Martiniere (sei ihr knieend; faſt zürnend). 
Ewig ſieht 
Sie nur das Wenige der andern; für 
Ihr eignes Viel hat ſie kein Aug'. Ein jeder 
Thut ihr genug; ſie ſelber nur kann nie ſich 
Genug thun. 155 
Fräulein (abwehrend). 
Still! Wer kommt? 


Zehnter Auftritt. 
Bontems. Vorige. 


Bontems. 
Mein edles Fräulein, 5220 

Ihr habt geſiegt. Von Herzen meinen Glückwunſch. 
Soeben fliegt der Bote fort. Die Chambre 
Ardente hat aufgehört. Mit Regnies Reich 
Iſt's aus. Schon habt Ihr Euern Schützling wieder. 
In Frankreichs Namen dankt der König Euch. 5225 
Es ſei kein Wunder, jagt’ er; weſſen Sache 
Die Tugend ſelber führt, der muß gewinnen. 
Hier ſendet er an Euers Schützlings Braut 
Einen Abſchlag nur von dem, was Frankreich ſchulde, 


Sie auszuſteuern, wie's der Braut geziemt 9230 


Von Euerm Schützling. Beide ſollen aber 
Von dieſem Augenblick das Land verlaſſen 
Und ſich in ſeine Heimat Genf zurückziehn, 
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Wo ſie der König nicht vergeſſen wird. 
2235 Doch allen Dank verbittet ſich der König. 
(Er verbeugt ſich und geht ſchnell ab.) 


Elfter Auftritt. 


Vorige ohne Bontems. 


Fräulein. 
So geht, ihr Kinder. Gott und dieſer Kuß 
Mit Euch. ö 

Olivier. 


Ihr wollt allein uns ziehen laſſen? 
Nein. Ihr geht mit uns. 
5 Madelon. 
Mutter, Ihr zieht mit. 
Fräulein. 
Ihr dummen Kinder, denkt ihr denn, es iſt 
3240 ne Kleinigkeit —? Denkt nur die hundert Schachteln; 
Meine Tauben und den alten Star — ei ja, 
Ihr junges Volk wißt, was dazu gehört, 
Wenn ſolch ein altes Fräulein reiſen ſoll, 
Und gar im Augenblick. — Geht; geht, ihr Kinder, 
3245 Und dankt dem König durch Gehorſam. Laßt 
Nunmehr die Raupe ſich einſpinnen, wo ſie 
So lang' gewohnt. In meinem Alter reißen 
Die alten Fäden nicht ſo leicht und ſpinnen 
So leicht ſich neue an. Geht, Kinder, geht! 
3250 Und wird's Euch wohl, wenn ihr die neue Heimat 
Erblickt, bin ich's, die euch entgegenkommt 
Von dort. — Thut mir die Liebe! Nein. — Kein Wort mehr. 
Doch eins! Olivier, komm' noch einmal. 
Der Biſchof von Paris wird jene Schmucke, 
2255 Als ihm von einem reuig Sterbenden 
Dazu vertraut, den Eignern wiedergeben. 
\ Olivier. 
O meine — 
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Fräulein. 
Stille! Still! Kein Wort jetzt mehr, 

Wenn Ihr micht liebt. Lebt wohl. 

Madelon. 

Lebt wohl. Doch kommt 

Uns nach! 

Olivier. 

Denn ohne Euch iſt unſer Glück 

Ein halbes nur! (Olivier und Madelon ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige ohne Olivier und Madelon; bald hernach Baptiſte. 
Fräulein. 


(zu Serons; man merkt, daß ſie ſich in Gegenwart der eben Abgegangenen Gewalt 
angethan hat). 


Gut, daß ſie gehen müſſen, 
Bevor ich Sie betrüben mußte — 
Serons. 
Meint Ihr — 
Fräulein. 
Ich mein' es nicht; ich weiß es, wußt' es ſchon 
Vorher. Mein letztes Haus darf ich beſtellen. 
Meine Seele hat dem alten Leib zu viel 
Geborgt. Nun iſt fie bankerutt wie er. — 
Nun geh' ich gern. 
Martiniere. 
O ſprecht nicht ſo. 
Fräulein. 
a Ich denk' 
Euch wenig Sorgen mehr zu machen. Hoff' ich doch, 
Mein heiter' Leben ſchließt ein heiter' Ende. 
Baptiſte echauffiert herein. 
Fräulein. 
Was iſt, Baptiſte? Wo haſt du deinen Atem 
Gelaſſen? 


3265 
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Baptiſte. 

3270 Fräulein! Ach, mein gnädig Fräulein! 
Das iſt mein ſchönſter Tag in dieſem Leben. 
Wenn Ihr — ach, ganz Paris iſt Euch ein Sprachrohr 
Für dieſen einen Ruf: das Fräulein Scuderi! 

Die Retterin! Die Helferin! Die — (chluchzend) 
1 — 

3275 Ich überleb' die Freude nicht. Die Chambre 
Ardente ſei aufgelöſt. Den Boten trugen ſie 
Auf ihren Schultern. Ach, mein Fräulein, geht 
Jetzt nicht, denn fie zerreißen Euch vor Lieb’ 

Und Dankbarkeit. 
Fräulein. 
Das Schickſal mußte mir 

3280 was Bitt'res miſchen in das allzu ſüße 
Getränk. Muß ich das Stadtgeſpräch noch werden? 
Was hab' ich denn gethan für ſolchen Preis? 

So viel als von dem Beifall das Verdienſt 
Überſteigt, jo viel verliert der Beifall ſelbſt 

3285 An ſeinem Wert. Zu große Ehre macht 
Sich ſelber wohlfeil. Und ein ſtiller Blick 
Des Gleichverſtehns ehrt Geber und Empfänger 
Mehr, als der Straßen lärmendes Gepränge. 

Ein ſolcher Dank würdigt allein vor Gott 
3290 Sich ſelber nicht herab. Die Maintenon 
Wird mir den Aufenthalt bei ihr vergönnen, 
Bis dieſe guten Menſchen wieder ruhig 
Genug ſind, mich nicht ſchamrot mehr zu machen. 
(Sie wendet ſich, auf die Martiniere geſtützt, zu gehn. Die andern folgen.) 


Vorhang fällt. Ende des Stückes. 


. 


Perſonen. 


Antiochus Eupator“, Antiochus Epiphanes' Sohn, König von Syrien. 
zu. ' ſyriſche Feldherren. 

Mattathias, ein jüdiſcher Prieſter zu Modin. 

Lea, ſein Weib. 

Simon 
Juda 
Jonathan 
Eleazar beider Söhne. 
Johannes 
Joarim 
Benjamin 
Naemi, Judas Weib, Boas' Tochter. 

Jojakim, Sohn eines jüngern Bruders Mattathias'. 
Simei, ein jüdiſcher Prieſter zu Modin. 

Amri, ſein Sohn. 

Boas, Simeis Bruder, Judas Schwiegervater. 
Aaron, Sohn eines andern Bruders Simeis. 
Iſſaſchar, ein Alteſter von Modin. 

Uſiel, ein jüdiſcher Hauptmann. 

Nathan, ein jüdiſcher Krieger. 


Miſael Bürger von Modin. 


Amilius Barbus, römiſcher Geſandter an Juda. 
Ein jeruſalemitiſches Weib. 

Ein Greis, ihr Vater. 

Ein ſyriſcher Hauptmann. 

Syriſche, jüdiſche Hauptleute und Krieger. Gefolge des Barbus. 
Volk von Modin und Jeruſalem. Mägde Leas. Bekränzte Kinder, 
Frauen und Greiſe. Jungfrauen mit Flöten und Zymbeln. 

Die Szene vor den Thoren von Modin, einmal im dritten Akt ein 
Hügel bei Ammaus, im vierten bei Rahels Grab und in Jeruſalem, 
im fünften im Lager des Antiochus vor Jeruſalem. 

Die Zeit zwiſchen den Jahren 167 und 161 vor der christlichen Zeit⸗ 
rechnung. 

Antiochus V., Eupator (der Edelgeborne), 163 — 161 v. Chr., Sohn und 
Nachfolger des Antiochus IV., Epiphanes (des Erlauchten). 


Einleitung des Herausgebers. 


Arn den Makkabäerſtoff trug Otto Ludwig jahrelang mit ſich 

herum, bevor er ihm die endgültige Form verleihen konnte. Mit 
Sicherheit kann man in der Entſtehungsgeſchichte des Dramas drei 
Hauptetappen unterſcheiden, deren jede in mehr oder weniger voll⸗ 
ſtändig erhaltener Niederſchrift fixiert iſt. 

Die erſte, in vier Akten zu Ende geführte Bearbeitung des Stoffes 
fällt in das Jahr 1850 und führt den Titel „Die Makkabäerin“. Nach 
Heydrichs Bericht, dem wir auch die Veröffentlichung der wirkſamſten 
Szenen! verdanken, war das Hauptmotiv die auf der Sitte der orien⸗ 
taliſchen Vielweiberei beruhende Doppelehe Judas mit Lea und Thirza, 
der ſcharf herausgearbeitete Kontraſt zwiſchen einer fanatiſch eifer⸗ 
ſüchtigen, hochmütigen und einer ſanften, demütigen Frauengeſtalt. 
Der energiſche Proteſt ſeines dramaturgiſchen Ratgebers Devrient gegen 
das dem modernen deutſchen Geſchmack fremde und unſympathiſche 
Motiv und das damit übereinſtimmende Urteil Freund Auerbachs 
hatten zur Folge, daß Ludwig ſchon im nächſten Jahr eine tiefgehende 
Umdichtung vornahm. Allerdings ohne viel Luſt und Liebe. Denn 
„dies Motiv“, ſo ſchreibt er aufs Titelblatt des verworfenen Manu⸗ 
ſkriptes, „war eben der Kern des ganzen Stücks. — Beſſer war's, ich ließ 
das Süjet ganz fallen und machte mich an einen anderen Stoff. Bei 
der Umarbeitung, die auf keine Weiſe gelingen wollte, verlor ich die 
Unbefangenheit des Schaffens, damit die Keckheit, die zwiſchen Fehl⸗ 
griffen richtig greift, und meine produktive Kraft wurde von kritiſcher 
Hypochondrie gelähmt, die zu ſehr wählt, um das Richtige zu treffen, 
und an dem Getroffenen irre wird.“ 

Wer heute die von Heydrich abgedruckten Proben jenes erſten Ver⸗ 
ſuchs mit der Schlußfaſſung zuſammenhält, wird ohne Zweifel der letz⸗ 


1 Nachlaßſchriften Otto Ludwigs, Bd. I, S. 202—224. 
Ludwig. I. 17 
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teren weitaus den Vorzug geben. Schon in der zweiten Bearbeitung 
von 1851, die ſich mit der endgültigen in allen wichtigen Punkten 
berührt, hat der Dichter das Motiv der Doppelehe ganz beiſeite ge⸗ 
laſſen. Lea, der zu Ehren er das neue Drama „Die Mutter der 
Makkabäer“ taufen wollte, hat hier ſchon die impoſante Stellung der 
Heldenmutter, die ſelbſt machtvoll in den Gang der Ereigniſſe eingreift, 
und die ihre Schwiegertochter Naémi als ein weit unter ihr ſtehendes, 
ihres Juda unwürdiges Weſen quält und verachtet. 

So ſchwer es dem Dichter fiel, den Haß Leas gegen die unſchul⸗ 
dige Naémi in überzeugender Weiſe zu motivieren, jo wollte er doch 
das Motiv nicht ganz aufgeben, um die äußerſt wirkſame Epiſode zwi⸗ 
ſchen den beiden Frauen zu Eingang des vierten Aktes, die den Höhe⸗ 
punkt der „Makkabäerin“! gebildet hatte, beibehalten zu können. 

Abgeſehen von dieſer Szene, läßt ſich eigentlich nur noch der fünfte 
Akt der ſpäteren Bearbeitungen mit dem vierten der erſten vergleichen, 
und das auch nur in den Szenen, welche den Märtyrertod von Leas 
Kindern ſchildern. 

Alles übrige iſt ſo ſtark verändert, daß man ſchon in der „Mutter 
der Makkabäer“ ein ganz neues Werk vor ſich zu haben glaubt. Gleich die 
Expoſitionsſzene iſt vollſtändig verſchieden geſtaltet: Mattathias iſt zu 
Eingang der „Makkabäerin“ längſt tot und Juda von vornherein der 
einzige, von dem man die Rettung des Volks erhofft. Von dem ſpäter 
ſo breit ausgeführten Gegenſatz zwiſchen Eleazar und Juda findet ſich 
hier noch keine Spur, ebenſowenig von dem abſonderlichen Motiv des 
Sabbatgeſetzes, das ſpäter den Umſchwung der Handlung herbeiführt. 

Das ganze Niveau iſt in den beiden letzten Faſſungen ein weit 
höheres geworden. Der Volkskampf und das ſich darin offenbarende 
erhabene Heldentum Judas und ſeiner Familie tritt jetzt in den Vorder⸗ 
grund, während ſich die „Makkabäerin“ faſt durchweg im Genre des 
bürgerlichen Intriguenſtücks gehalten hatte, zu dem die politiſchen 
Ereigniſſe im weſentlichen nur einen wirkſamen Hintergrund abgeben 
ſollten. 

Die dritte Bearbeitung, die ſich vor der zweiten durch ſchärfere 
Charakteriſtik und konzentriertere Form auszeichnet, wurde Ende 1851 

1 Nicht nur Lea, die am Schluß aller drei Faſſungen die tragiſch⸗ erhabene 
Rolle einer Niobe ſpielt, ſondern auch die zarte Thirza wächſt hier zu helden⸗ 
hafter Größe empor, indem fie als eine zweite Jungfrau von Orléans in männ⸗ 


licher Kleidung ſelbſt in den Kampf zieht und Juda ſamt den Seinen Rettung 
und Sieg bringt. 
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begonnen und im Lauf des folgenden Sommers in der heute vorlie⸗ 
genden Geſtalt zu Ende geführt. Am 23. Juli 1852 war das fertige 
Manuſkript in Devrients Händen, und am 9. Januar 1853 erfolgte 
die erſte Aufführung am Dresdener Hoftheater. 

Im Druck erſchienen die „Makkabäer“ wie der „Erbförſter“ zuerſt 
als Bühnenmanuſtript (Dresden 1852, Druck von E. Blochmann u. 
Sohn) und dann als zweiter Band von „Otto Ludwigs dramatiſchen 
Werken“ (Leipzig 1854, Verlag von J. J. Weber). 


Den Stoff zu ſeiner Tragödie hat Ludwig aus der Bibel, aus 
den beiden apokryphen Büchern der „Makkabäer“ geſchöpft. Daß er da⸗ 
bei ganz frei mit der Überlieferung verfahren iſt, wird man dem Dichter 
um ſo weniger verargen, da ſchon der Bericht der Bibel nicht nur ſehr 
verworren und unklar, ſondern, beſonders im zweiten Buch der „Mak⸗ 
kabäer“, auch unhiſtoriſch und ſagenhaft iſt. 

Durchaus auf eigner Erfindung beruht das Motiv der Doppel⸗ 
ehe in der erſten Bearbeitung, da in der Bibel überhaupt nur die männ⸗ 
lichen Glieder der Makkabäerfamilie eine Rolle ſpielen. Auch das Hel⸗ 
dentum der Mutter und der Opfertot ihrer ſieben Kinder hat urſprüng⸗ 
lich nichts mit den Makkabäern! zu thun, ſondern iſt eine Geſchichte für 
ſich, die im zweiten Buch der „Makkabäer“, Kapitel 7 erzählt wird. Aber 
ſchon in ſehr früher Zeit wurden die Makkabäer mit den Märtyrern 
identifiziert, und ſeit dem vierten Jahrhundert feierte man ein Makka⸗ 
bäerfeſt zum Andenken an jene Mutter mit ihren ſieben Söhnen. 

Um die ſchwerfällige epiſche Stoffmaſſe fürs Drama brauchbar zu 
machen, mußte Ludwig vor allem den in der Bibel geſchilderten Maſſen⸗ 
heroismus auf einen Haupthelden konzentrieren und die Ruhmesthaten 
der nacheinander auftretenden Makkabäer einem einzigen unter ihnen 
zuſchreiben. Dazu eignete ſich am beiten Judas Makkabäus, auch in 
der Bibel die impoſanteſte Erſcheinung unter ſeinen Brüdern und zu⸗ 
gleich derjenige, deſſen ehrender Beiname auf das ganze Geſchlecht 
übertragen wurde. Sodann erforderte das Drama eine raſchere Ent⸗ 
wickelung und wirkungsvollere Gruppierung der Ereigniſſe, und daß 
unſer Dichter in dieſer Hinſicht nicht energiſch genug vorgegangen iſt, 
machte ſich gleich bei den erſten Aufführungen durch den Mißerfolg des 
dritten und vierten Aktes ſchmerzlich fühlbar. 


1 Mattathias hat nach dem Bericht der Bibel nur fünf Söhne. Die Siebenzahl bei 
Ludwig rührt jedenfalls auch von jener anderen Erzählung (Makkabäer II, 7) her. 


17* 


260 Einleitung des Herausgebers. 


Daß die lebensvolle Charakteriſtik faſt aller handelnden Perſonen 
des Dichters eigner Phantaſie zuzuſchreiben iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Ganz frei erfunden iſt z. B. die Geſtalt der Nakmi, die nur in blafjen 
Zügen an ihre Namensſchweſter aus dem Büchlein „Ruth“ gemahnt, 
und ebenſo die Figur des Eleazar, in dem die heidenfreundlichen Ten⸗ 
denzen des damaligen Judentums verkörpert ſind. Auf eine Anzahl ein⸗ 
zelner Beziehungen zwiſchen Ludwigs Dichtung und der bibliſchen Dar⸗ 
ſtellung iſt in den Anmerkungen am Schluß des Bandes hingewieſen. 


Der Makkabäerſtoff iſt ſchon vor Ludwig zu wiederholten Malen 
künſtleriſch geſtaltet worden. Am bekannteſten iſt Zacharias Werners 
fünfaktige Tragödie „Die Mutter der Makkabäer“ (Wien 1820). Wer⸗ 
ners Handlung und Charakteriſtik iſt jo himmelweit verſchieden von 
der Ludwigs, daß auch nicht von der geringſten Beeinfluſſung die Rede 
ſein kann. Judas Makkabäus iſt bei Werner der Bruder der Makka⸗ 
bäermutter Salome, alſo der Oheim der ſieben, den Märtyrertod ſter⸗ 
benden Kinder, die mit den Ludwigſchen Makkabäern nicht einmal die 
Namen gemein haben. Die Verbindung der Erzählung von dem Opfer⸗ 
tod der Mutter und ihrer ſieben Söhne mit der Makkabäergeſchichte 
war ja, wie wir geſehen haben, längſt von der chriſtlichen Tradition 
vorgezeichnet, und an dieſe hat ſich Werner angeſchloſſen, wie er ſelbſt 
in einer Vorrede zu ſeinem Drama berichtet. Als ſein oberſtes Ziel be⸗ 
zeichnet er hier, „das Heilige zu verherrlichen“ und auf „fromme Ge⸗ 
müter“ erbaulich zu wirken. Der Hauptinhalt ſeiner Dichtung war 
darum der religiöſe Triumph der Mutter und ihrer ſieben Söhne, nicht 
die Volkserhebung und das Heldentum Judas und ſeiner Brüder. 

Während Ludwig ſich alle Mühe gab, das Gräßliche der Abſchlach⸗ 
tungsſzene vor unſern Blicken zu verſchleiern und der Phantaſie zu 
entziehen, ſchwelgt ſein Vorgänger geradezu in den unſer Gefühl em⸗ 
pörenden Grauſamkeiten jenes Vorganges. „Man hört zwei ſtarke 
Beilſchläge vom Richtplatze her“, lautet z. B. eine ſzeniſche Bemerkung, 
und einer der noch lebenden Brüder kommentiert dieſe Laute mit den 
Worten: „Sie hacken dem Abir die Füß' ab.“ — Zu ſolchen Ungeheuer⸗ 
lichkeiten paßt ganz das ſchwülſtige Pathos in Werners Sprache und der 
kühne romantiſche Apparat. Da ertönen „Stimmen von oben“, es er⸗ 
ſcheinen die Geiſter der Verſtorbenen mitten unter den Lebenden, ſo am 
Schluß des erſten Aktes der Märtyrer Eleazar, um das drohende Un⸗ 
heil zu künden, und am Schluß des fünften taucht noch einmal die 
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eben erſt in den Tod gegangene Salome auf, um eine matte Verſöh⸗ 
nungs⸗ und Schlußrede zu halten. 

Zacharias Werner wollte eine Tragödie ſchreiben, er mußte aber 
an dem Stoff ſcheitern, ſo wie er ihn auffaßte, d. h. wenn er das Mär⸗ 
tyrertum zu ſeinem Leitmotiv machte. Denn der Tod des Märtyrers, 
der ſich ohne ſchwere innere Konflikte mit freudiger Hoffnung auf höhere 
Belohnung für ſeinen Glauben hingibt, hat mit dem, was man unter 
tragiſchem Schickſal zu verſtehen pflegt, ſo gut wie nichts zu thun. 

Viel eher ſcheint ſich der Stoff für eine opernhafte Behandlung zu 
eignen, und es exiſtieren auch thatſächlich mehrere ſolcher Verſuchel: fo 
eine Oper: „Die Makkabäiſche Mutter“, von Joh. Wolfg. Franck (Ham⸗ 
burg 1679), ein Drama mit Muſik von J. von Seyfried unter dem 
Titel: „Die Makkabäer“ oder „Salmonäa“ (Wien 1818); ferner ver⸗ 
ſchiedene alte italieniſche Oratorien. Am berühmteſten iſt G. Fr. Hän⸗ 
dels Oratorium „Judas Makkabäus“ (London 1746) und die im An⸗ 
ſchluß an Ludwigs Drama verfaßte Oper Anton Rubinſteins: „Die 
Makkabäer“ (Text von H. S. von Moſenthal, Berlin 1875). Eine 
Muſik zu Ludwigs eigener Dichtung hat Rud. Beyer geſchrieben. 


Die „Makkabäer“ find ohne Zweifel das bühnenwirkſamſte Theater⸗ 
ſtück Ludwigs, und ſie hatten bei den zahlreichen Aufführungen, die 
auf die Dresdener an den meiſten bedeutenderen Bühnen, zunächſt am 
Wiener Hofburgtheater und am Berliner Hoftheater, folgten, meiſt 
einen ſtarken Erfolg zu verzeichnen. Zu einem regelrechten Repertoire⸗ 
ſtücke find fie allerdings nirgends geworden, höchſtens in Wien, wo 
Laube ſich durch eine anfänglich unfreundliche Aufnahme nicht hatte 
abſchrecken laſſen, das Stück immer von neuem zu geben, bis ſchließlich 
das Publikum ſeinen hohen poetiſchen Wert ſchätzen lernte. 

Laube hat in feinem Bericht über die Wiener Aufführung? zugleich 
eine vortreffliche Kritik der „Makkabäer“ vom Standpunkt des Bühnen⸗ 
praktikers aus gegeben. Über die Premiere, in der das Drama noch 
ohne tiefer greifende Veränderungen des Regiſſeurs vom Stapel gelau⸗ 
fen war, ſchreibt er: „Am Schluſſe des zweiten Aktes ein unerhörter 
Erfolg, im dritten Akte eine völlige Niederlage. Die verwirrenden 


1 Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Ludwig die erſte Anregung zur poetiſchen 
Behandlung des Stoffes durch ſeine muſikaliſchen Studien, ſpeziell durch em Be⸗ 
bag mit dem Händelſchen Oratorium bekam. 

2 „Das Burgtheater“, S. 234 ff. 
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Nachrichten, das jüdiſche Markten um Worte, der fortwährende Wider⸗ 
ſpruch — wurden ausgelacht. Die letzten Akte hatten Mühe, dem 
Stücke notdürftig wieder aufzuhelfen von ſolchem Falle. Es war vor⸗ 
auszuſehen: daheim erzählen ſie vorzugsweiſe von der ſpektakelhaften 
Judenſchule, die ausgelacht worden, und der Beſuch bleibt aus, das 
Stück iſt nicht zu halten auf dem Repertoire.“ 

Die bedenklichſten Klippen lagen alſo im dritten Akt: während das 
Drama in ſeinen Hauptzügen als Darſtellung des mutigen Freiheits⸗ 
kampfes eines unterdrückten Volkes vom allgemein menſchlichen Stand⸗ 
punkt aus ſympathiſch wirkt, machen ſich in dieſem Akt die unangeneh⸗ 
men Eigentümlichkeiten des jüdiſchen Volkscharakters beſonders fühl⸗ 
bar, und man möchte wirklich bedauern, daß der verwandte Stoff des 
deutſchen Freiheitskampfes unter Armin dem Cherusker durch die 
Makkabäer für alle Zeit aus Ludwigs Phantaſie verdrängt worden iſt. 
Noch tiefer liegt eine andere, ebenfalls von Laube hervorgehobene Ur⸗ 
ſache jenes Mißerfolgs, die am auffälligſten im dritten Akt zu Tage trat: 
die epiſche Natur des Stoffes, die ihn für den Dramatiker nur wenig 
empfehlenswert erſcheinen läßt. Ludwig ſelbſt hat in dieſem Punkt 
Laube recht gegeben, wenn er ſagt: „Der Fehler lag im Plane, er war 
zu epiſch, das Intereſſe nicht genug auf einen Vorgang zwiſchen den 
Helden konzentriert.“ — Endlich der dritte von Laube erkannte Fehler 
des Dramas: „Es hat zwei Helden, Lea und Juda. Solche Fülle iſt 
ſehr mißlich. Wenn ein Mädchen zwei Liebhaber hat und beide zu lieben 
meint, ſo wird ſie wahrſcheinlich eine unglückliche Ehe ſchließen, oder ſie 
wird leer ausgehen.“ — Laube ſuchte dieſen Mängeln, ſo gut es ging, 
abzuhelfen, beſonders durch einige kräftige Striche im dritten Akt, und 
da er in ſeinem Eifer für Ludwig auch von der Wiener Preſſe lebhaft 
unterſtützt wurde, konnte er das Drama, ſolange er Burgtheaterdirektor 
war, im Repertoire halten. „Jeden Spätherbſt“, erzählt er, „brachte 
ich es nach ſorgfältigen Proben wieder, und mit jedem Jahre wurde 
die abfällige Stimme leiſer, endlich verſtummte ſie, und die Makkabäer 
wurden ein Feſtſtück.“ 


Erſter Akt. 


Vor den Thoren der Bergſtadt Modin! im Gebirge Juda. 

Rechts vom Schauſpieler die Häuſer der Familie Simei, links die des 
Hauſes Mattathias; rechts führt ein Felſenweg aus dem Thale herauf, das 
den Berg, auf dem Modin liegt, umgibt; die daher Kommenden werden erſt 
mit den Häuptern, dann allmählich ganz ſichtbar; links vorn mündet eine 
Felſenſchlucht aus. Hinten ein Thor der Stadt Modin; über der Stadtmauer, 
die meiſt aus natürlichen Felſen beſteht, die Häuſer der Stadt, und über 
dieſen fern und ferner die zackigen Hörner des Gebirges Juda; der Horizont 
hoch angenommen. Palmen und Terebinthen den Thalweg herauf und ſonſt 
verſtreut. Links vorn ein ſteinerner Tiſch und Raſenbänke. 


Lea, den Thalweg herunterſehend. Jbarim, kränzewindend auf einer Raſenbank. 
Benjamin, zuhörend vor ihm. Hinten kränzewindende Mägde. 
Joarim 
(indem er lebhaft erzählend auf die Bank tritt und in das Thal hinunterzeigt). 

Da — diesſeits in dem Thal der Terebinthen 

Lag Saul, dort Goliath mit ſeinem Heer. 
Dort aus dem Bach nahm David ſich den Kieſel — 
Iſt's nicht ſo, Mutter? 
Lea. 
Bei der Eiche dort 
5 Traf er auf Goliath. 
Joarim. 
Und ſchlug ihn nieder. 

Und Saul und unſers Volkes Krieger jagten 
Die Brüder Goliaths durchs ganze Thal 
Bis an das Thor von Ekron und von Gaza. 

Benjamin. 
Von Salomo erzähl' mir, Joarim. 


1 Das heutige Midie; hier und in faſt allen im folgenden erwähnten Örtlich- 
feiten hat ſich Ludwig an die Bibel angeſchloſſen. Über die Nachweiſe im einzel⸗ 
nen vgl. die Anmerkungen am Schluß des Bandes. 
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Joarim. 

Da Saul geſtorben war, ward David König, 
Und nach ihm Salomo, ſein Sohn. Da war 
Israel groß — nicht, Mutter? 

Benjamin. 

Da war's groß? 

(Er läuft zu Lea.) 

Was heißt das, Mutter? Sag' mir: wer iſt groß? 
Lea. 

Der, den man fürchtet, auch wenn er nicht droht. 

Benjamin. 


Und ſo war Salomo? 
Lea. 


Er war's; es knieten 
Fünf Heidenkönige um ſeinen Stuhl, 
Froh, ihm zu dienen. 
Joarim. 
Schiffe ließ er baun — 
Lea 


(im wachſenden Eifer vergißt ſie auszuſchauen und nähert ſich mit Benjamin dem 


Joarim. Beide Kinder ganz Ohr). 
Und ſeine Segel trugen ſeinen Ruhm 
Das Meer entlang, ſo weit als Menſchen wohnen. 
Bis an Agypten dehnte ſich ſein Reich, 
Von Typhſa bis gen Gaſa zahlten ihm 
Die Könige Tribut. Die Tochter Pharao 
Erkannt' es für ein Glück, ſein Weib zu ſein, 
Und bracht' ihm Gaſa zu in Kanaan. 
Er ſaß auf elf'nem Stuhl, mit Gold bedeckt, 
Und pur von Gold war all ſein Trinkgefäß. 


Benjamin (ausbrechen). 
O, daß ich groß wär'! 
a a Lea dächelnd). 
Du? 
Benjamin. 
Damit, wenn W 
Von mir erzählteſt, deine Augen glänzten, 


10 
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Wie wenn du uns von Salomo erzählſt, 

30 Und du nicht weinteſt mehr, daß Israel 
Zerfiel und ſchwach ward und des Fremden Knecht, 
Und nun der Syrer ſitzt auf Davids Stuhl. 


Joarim. d 
Ich weine nicht. Was würde Juda ſagen! 
Ein Mann und weinen?! Pfui! 


Lea. 
Biſt du ein Mann? 
Joarim. 
35 Nein; werden will ich's, daß du nicht mehr traurig 
Mußt ſagen: Israel hat keinen Mann! 


Lea ain liebkoſend). 
Das willſt du? Du? 
Benjamin 
(von der andern Seite ſich beiſchmiegend). 


Ich auch; doch du mußt froh ſein. 


Lea. 
O, hielte ſtets der Mann dem Kinde Wort, 
Wer dürft' es mehr als ich? Doch ſo iſt's nicht. 


Jbarim. 

40 Warum auch weinen? Kommt nicht einſt der Retter, 
Der Israel befrein wird und erhöhn? 
Zum großen Volk uns wieder machen, hoch 
Auf Zion herrſchend, wie's einſt David that? 
Das hat der Herr verheißen, unſer Gott, 

45 Da er noch zu den Menſchen redete. 
Drum laß den Gram und ſei uns fröhlich, Mutter, 
Will er aus Judas Stamm ihn doch erwecken, 
Aus Davids Haus, und biſt doch du auch, Mutter, 
Aus Judas Stamm und von des David Haus! 


Eleazar kommt den Thalweg herauf. 


Benjamin. 
50 Sieh, hier kommt Eleazar. 
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Lea (Eleazar entgegen). 


Iſt die Schafſchur 


Beendet ſchon? Kommt euer Vater? 


Eleazar (er iſt Haftig und aufgeregt). 
Mutter, 

Hilf mir von hier! 

Lea. 

Was iſt dir? Biſt du nicht 

Vom Vater mir geſandt? Was ſollteſt du? — 
Daß er nicht zürne. Ihr da (fie kußt die Kinder) zu den Mägden; 
Helft Kränze winden zu des Vaters Feſt. (Sie gehorchen) 55 
Nun, Eleazar? (Sie führt ihn vor.) 


Eleazar. 
Vor dem Hauſe will 
Er eſſen, und ſchon ſind ſie auf dem Weg. 
Lea. 
Wen bringt er mit zu Gaſte? 
Eleazar. 
Judas Schwäher, 
Den Boas, deſſen Bruder Simei 
Und Amri — 
Lea. 
Freunde, Mattathias' würdig? 60 
So weil’ er im Gejeß, im Leben ijt 
Er's nicht. Ein Kind durchſchaute dieſe Heuchler, 
Doch ihn macht ſeine eigne Treue blind. 
Iſt Juda bei der Schafſchur? 


Eleazar. 
Wußt' ich nicht, 
Nach Juda würd'ſt du fragen? Wär' ich Juda, 65 
Nach Eleazar hätt'ſt du nicht gefragt. 
Lea. 
Was iſt dir? Biſt du krank? 
g Eleazar. 
An Juda krank' ich. 
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Nur eben erſt da an dem Felſenſteig: 
„Wer iſt der ſchlanke Knab' mit Feueraug' 

20 Und ſtolzem Weſen?“ — „Von des Juda Brüdern 
Iſt's einer.“ — „Juda? Kennſt du den?“ — „Ich ſollte 
Nicht kennen, der die einz’ge Hoffnung iſt i 
Des Volks?“ — „Ja, einen Mann laß uns erſchaffen, 
So ſprach der Herr, und Juda ward. Er, der 

75 Nun Lamm, nun Löwe iſt, und wieder Lamm, 

So wie der Augenblick ihn heiſcht; ſo ſtolz 
Im Denken, ſtark im Thun und ſchlicht von Wort. 
Iſt er der Mann nicht, Israel zu retten, 
So iſt es keiner!“ So wetteifert Zung' 

so Mit Zung', ihn lobend; Eleazar iſt, 

Der Gegenwärtige, vergeſſen, jeder 

Lebt im Abweſenden. Und ſollt' er nicht? 
Juda nur iſt etwas, und Eleazar 

Ein Namenloſer, einer, der nichts wäre, 

85 Wär' er des Allgenannten Bruder nicht. 
Laß mich von hier! 

Lea. 
Wohin? 


Eleazar. 
Gleichviel; nur wo 
Ich 155 mehr Judas Bruder heißen muß. 


Lea. 
Wollt ihr mich beide laſſen, böſe Knaben? 


Eleazar. 
Mich wirſt du nicht vermiſſen, bleibt nur er. 


Lea. 
90 Juda? Verließ er nicht die Mutter ſchon, 
Wie er ſich an die Simeitin hing, 
Die niedre Magd, des niedern Hauſes Tochter, 
Vom jüngſten Sohn des jüngſten Aarons? 
Das unterm Heuchelſchleier Abfall birgt? 
os Der Herr will Mattathias' Haus erhöhn 
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Und durch des Mattathias Haus ſein Volk; 
Den König wählt er ſich, den Helden wählt er, 
Der jenen krönen ſoll, aus dieſem Haus 
Und — 
Eleazar. 
Was ſprichſt du? Wer iſt es, den der Herr 
Zum König ſich erwählt? Iſt's Juda? 


Lea. 
Nein. 10⁰ 
Ihn zog ich auf zu ſeines Volkes Helden, 
Zum Retter aus des Fremden Drängerhand — 


Eleazar. 
Ein König — ſagteſt du — aus unſerm Haus? 


Lea. 5 
Der Gram verriet, was Hoffnung heimlich hegte. 


Eleazar. 
Wer iſt er? wer der König, den du meinſt? 105 


Lea. 
Du biſt er. 
f Eleazar. 
Ich? — Doch woher ſprichſt du das? 


Lea. 
Frag' nicht; laß dir genug ſein, daß ich's ſprach. 


Eleazar (finnend). 
Ja. — Du haft mir, da ich ein Kind noch war, 
Schon einmal jo geſprochen. Um den Stolz 
Gegen die Brüder hatte Mattathias 110 
Mich ſtreng' beſtraft; ich ſaß und weinte; da 
Tratſt du zu mir; nur einen Augenblick, 
Damit der Vater es nicht merkte, ſtreichelteſt 
Die naſſe Wange mir — als ſprächſt du's jetzt, 
Hör' ich dein Wort: „Vergiß dein Weinen, Kind; 115 
Die Zeit wird kommen, wo du ſtolz fein darfſt.“ 
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Lea. 
Das merkteſt du? 
Eleazar. 
Lehr' mich, mich ſelbſt vergeſſen! 
Eh' lernt' ich alle Weisheit dieſer Welt, 
Eh' daß ich dieſes einz'ge Wort vergäße! 
ea. 

120 Soll ich's ihm ſagen? Quillt aus ſeinem Eifer 
Doch Troſt, er wird nicht ſein, wie Juda iſt! 
Weil Mattathias mir's verbot? Der Weisheit 
Soll man gehorchen, nicht dem Mund. So höre — 
Doch deinen Mund verſiegle kluges Schweigen: 

125 Vor zwanzig Jahren, da, als ich mit dir 
Geſegnet, las ich einſt im Jeſaias, 

Wie ich gewohnt war ſchon von Kindheit auf, 
Da, wo er von des Retters Zukunft ſpricht, 
Der wieder Davids Stuhl erhöhen ſoll; 

130 Da faßte mich der ganze Schmerz des Falls 

Des Hauſes David, meines Väterhauſes, 

Und ſeiner Knechtſchaft unter fremdem Arm, 
Der ganze Schmerz um meiner Söhne Schmach, 
Da zu gehorchen, wo ſie herrſchen ſollten, 

135 Um dich, die Knoſpe, die, noch nicht geöffnet, 
Im Mutterſchoße ſchon die Ketten trug. 

Und Aſche ſtreut' ich auf mein Haupt und ſchloß 
Mich einſam ins Gemach und faſtete 
Und hielt den Schlummer fern drei Nächte lang. 

140 So lang' ſchrie ich zum Herrn um ſeine Hülfe: 
„Herr, mich laß weinend in die Grube fahren, 
Doch meine Kinder laß den Retter ſehn 
Dein Volk erhöhen vor der Erde Völkern 
Und ihren Stuhl erhöhen vor dem Volk, 

145 Wie's Fürſtenkindern ziemt.“ Ja — weiter ging ich — 
„Herr“, ſchrie ich endlich, „wecke deinen Retter 
Aus meinem Samen!“ — Da, wie ich ſo ſchrie — 

Eleazar. 
Wie du ſo ſchrieſt, da — was geſchah da? 
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Lea. 
Da 


Fiel Müdigkeit vom Herrn auf mein Gebein 


Und — das Geſicht des 


Herrn kam über mich. 
Eleazar. 


Des Herrn Geſicht? — Doch wie — 


Lea. 
Es brannten rings 


Die Wände wie um Moſe einſt der Buſch, 
Und oben — wich die Decke weit und weiter 
Und dehnte ſich, und wie ein Saphir war's. 
Und durch den unermeßlich weiten Raum 


Ging erſt ein Donner, 


Dann eine Stimme, ſäuſelnd wie die Luft, 

Wenn fie bei Nacht in Palmenwipfeln ſäuſelt, 

Und rieſelnd, wie ein Quell in Wüſten rieſelt, 

Und ſprach, doch ich verſtand nicht, was ſie ſprach, 
Und doch wußt' ich, ſie ſprach: „Erheb' dein Auge.“ 


Eleazar. 


Und du erhobſt Rab Aug’ und ſahſt — was ſahſt 


Du da? 


Lea. 


Aarons Hut ſah ich ſich langſam 
Herniederlaſſen. Über meinem Schoß 
Hielt er im Schweben wie ein Adler, der 
Mit ausgeſpannten Flügeln auf der Luft 
Zu ruhen ſcheint — ſo lang', als ſprachlos ich 
Und wie gelähmt zurückgeſunken lag — 


Und um 


Den Hut lief wie ein Kranz die Krone David. 


Eleazar. 


Die Krone David? Um Aarons Hut 
Lief wie ein Kranz die Krone David? um 


Den Hohenprieſterhut — 


Lea. 
Die Königskrone. 
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Eleazar. 
und ſchwebte über deinem Schoß und du, 
175 Mit mir warſt du geſegnet, nicht mit Juda? 


Lea. 
Mit dir. 
i Eleazar. 
Doch dann! doch dann! 


Lea. 
War es verſchwunden 
So plötzlich, wie ein Wolkenſchatten ſchwindet, 
Und ich ſank auf die Knie“ — 


Eleazar. 
Das war's, was mit 
Geſang zu Nacht im Thal der Terebinthen 
180 Einſt vor mir her zog wie Prophetenruf! 


f Lea. 
Schon naht dein Vater uns — 


Eleazar. 
Ja, alles eint 
Sich um zu rufen: ein Geſicht war's und 
Kein Traum! Den nächſten Anſpruch hat zur Würde 
Des Hohenprieſters nach dem Haus Onias', 
185 Der jetzt den Hut auf ſeinem Haupte trägt, 
Des Mattathias, meines Vaters Haus — 
Doch — welche Welt von Hinderniſſen legt 
Sich in Onias' Söhnen, ſeinen Enkeln 
Dem raſchen Glauben in den Weg! 


Lea. 
Du glaubſt 
190 An Hinderniſſe? Hinderniſſe findet 
Nur der, der an ſie glaubt. 
Eleazar. 
Was heißt das? 
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Lea. 


Nichts. 


Wenn du mich nicht verſtehſt, ſo ſprach ich nicht 
Zu dir. Komm. 
Eleazar (tämpfenv). 
Nur beſonnen laß uns bleiben! 


Lea. 
O freilich! Faſten und durchwachte Nächte 
Und Jeſaias' flammend Wort — iſt's denn 
Ein Wunder dann, zu ſehn, was nirgend iſt, 
Und dem Beſonnenheit den Glauben weigert? 
O ſo beſonnen ſein, das koſtet wenig 
Beſinnen! Doch ſchon kommt dein Vater. Birg, 
Was dich bewegt. Wir reden mehr davon. 


Juda kommt, einen toten Löwen über der Schulter. 


Lea. 
Du, Juda? 
Juda. 
Friede ſei mit meiner Herrin. 


Lea. 
Zu deines Vaters Feſt kommſt du allein? 


Juda. 
Hier bring' ich einen Gaſt, der ungebeten 
Oft einſprach; (er wirft ihn in die Öffnung der Felsſchlucht) 
's iſt ein ſonderbarer Kauz; 
Dasmal mußt' ich ihn nöt'gen. 


Lea. 
Wußt' er nur 
In Demut ſeine Tücke zu verhüllen, 
Dann — 
Juda. 


Dann war er kein Löwe. Ganz gewiß. 


Kommt dort nicht Mattathias? 


195 
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Lea. 
Warum kommſt du 


Juda. 
Du ſiehſt, ich komme nicht vom Haus; 
210 Und käm' ich auch vom Haus, ich ſparte dir 
Verhaßten Anblick, ihr Demütigung. 


Lea. 
Doch deinem Haus Faſparkſt du dieſe nicht, 
Be — 


Allein? 


Juda. 
Laß das abgethan ſein, bitt' ich, Herrin. 


Lea. 

Wie Judas Liebe zu der Mutter iſt, 

215 Ja abgethan wie Judas großes Streben, 
Ja abgethan wie all der Größe Saat, 
Mit Thränen in die Seele dir geſtrömt, 
Vor einer Demutslarve falſchem Lächeln! 

O Juda, harrſt du jo des Herren Ruf? 

220 Der Stunde ſo, mein irrgelocktes Kind, 

Die Mattathias' Haus erhöhen ſoll, 
Daß du, du ſelbſt, der es erhöhn ſoll, es 
Erniedrigſt? Komm zurück zum Herrn, zur Mutter, 
Trenn' dieſen Eh'bund, wirf die Heuchlerin 

225 Zurück in ihres Loſes Niedrigkeit! 


Juda. 
Kein Los iſt niedrig, das die Seele adelt. 
Und wahrlich, Mutter, nicht hinab, hinauf 
Sehn muß ein ſolch gewöhnlich Menſchenaug' 
An ihr, als deines Juda iſt. So hoch 
230 Erhebt ſie ihrer Demut Niedrigkeit, 

Als nicht des Stolzes kühnſtes Wagen ſchwindelt, 
So rein — doch wozu zwingſt du mich? Ich lobe, 
Was mein iſt. Gut, daß mich kein Fremder hörte, 
Sonſt ſäh' er mich erröten. 

Ludwig. I. 18 
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Lea 
(wollte antworten; da fie die Kommenden hört, ſchweigt fie). 5 
Simei, Mattathias, von Johannes geführt, Boas, Amri, Simeon, Jona⸗ 
than kommen den Thalweg herauf. Juda begrüßt die Kommenden. 


Simei (indem er ſichtbar wird). 
Was beklagſt du, 
Was deine Schuld nicht iſt? 


Juda (fur ſich. 
Schon wieder jammernd! 235 


5 Mattathias (wid ſichtbar). 
Die Schuld der Väter iſt der Kinder Schuld. 


Boas (ebenfo). 
Allein Ergebung hilft ſie leichter tragen. 
Amri. 


Hat dich dein Gott mit voller Hand geſegnet, 
Daß über fremdes Leid du klagen ſollſt? 


Mattathias. 
Iſt mir mein Bruder fremd? mein Volk ein Fremder? 240 


Simei. 
Wahr iſt's, es könnte beſſer fein, wie's iſt. 
Juda (fur ſich. 
Könnt's wirklich? 
Simei. 


Doch zu unſrer Väter Zeit 
War's noch weit ſchlimmer. Sind wir nicht im Lande 
Von Jakobs Erbteil mind'ſtens? Haben wir 
Nicht unſern Hohenprieſter noch? 


Juda (wie vorhin). 
Solang' er 245 
Des Syriers Schatten iſt. 
Simei. 
Und unſern Gott? 


Erſter Akt. 


Juda (wie vorhin). 
Solang' der Syrier ihn wohnen läßt 
Bei ſich zur Miete.! 
Simei. 
Sind wir ſozuſagen 
Nicht noch ein Volk für uns? Antiochus, 
250 Der Altere, iſt ein Tyrann, doch hält ihm 
Der Herr die Hand gebunden wider uns.? 
Sein Sohn Antiochus, der Jüngere, 
Der in Jeruſalem jetzt ſitzt, iſt uns 
Gewogen. | 
Juda. 
Ja, er ſucht uns abzuſchmeicheln, 
255 Was uns ſein Vater noch nicht abgetrotzt. 
Herr, wenn aus andern Gründen auch, doch rat' ich 
Wie Simei, laß deinen Kummer fahren. 
Weinteſt du mit dem Weinenden — nun das 
Begriff' ich, doch du weinſt um den, der lacht, 
260 Du weinſt im Haus, das eine Hochzeit feiert. 
Du ſiehſt im Geiſte, Herr, ein ander Volk. 
Dies Volk ſitzt nicht mehr unter Thränenweiden 
Und Jeremias' Harfe, Herr, hat längſt 
Schon keine Saiten mehr. Dies Volk iſt nicht mehr 
265 Dem Volke Jeſaias' gleich; ſo abgegriffen 
Iſt von den vielen Händen das Gepräg', 
Durch die es ging. Du ſeufzeſt nach dem Retter, 
Der Altes wiederbringen ſoll? Die Zeit 
Geht vorwärts; tot iſt das Vergangene, 
270 Und Volk und Kinder greifen nach dem Neuen. 
Herr, ziehſt hinauf du nach Jeruſalem — 
Daß dir's nicht geht wie mir! Ich ſtand verdutzt. 
Rings griechiſche Gewänder! — iſt's auch noch 
Die alte Davidsſtadt? — und alt und jung 
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1 D. h. ſo lang’ er die Gottesverehrung im Tempel zu Jeruſalem duldet. 
2 Antiochus IV. wurde nach 1. Makk. 6, 8 f. vor ſeinem Tod durch Krankheit 
in Babylon feſtgehalten, ſo daß er ſeine Rachepläne gegen die Juden nicht mehr 


ausführen konnte. 
18 * 
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Wie auf verdrehten Knien! — Wie gottgeſandt 
Kam mir da Joel, unſer alter Gaſtfreund, 
Entgegen. „Joel!“ rief ich; vor dem Ruf 
Erſchrak der Mann und wich vor mir; ich nach, 
Und erſt in einem kleinen Gäßchen, nah' 

Am Schafthor, blieb er ganz verlegen ſtehn. 

„Ich bitte dich: nenn' mich nicht Joel mehr, 
Denn Menelaus heiß' ich jetzt, jo, wie 

Onias' jüngſter Bruder. Freund, man merkt, 
Daß du vom Lande kommſt; ich bitte dich: 
Sprich griechiſch, oder laß mich gehn. Nennſt du 
Verdrehtes Bein das angezogne Knie, 

Mit dem die Griechen ihre Götter bilden, 

Das ſo weit ſchöner iſt, als unſer jüdiſch 
Gemeines Stehn auf ſtraffem Bein? Ja, Freund, 
Solch alter Vorurteile wie dies Stehn 

Auf ſtraffen Beinen ſind wir voll; das kommt 
Von unſerm Eigenfinn, mit dem wir. uns 

Dem Strom der griech'ſchen Bildung abgeſchloſſen, 
Draus alles abgeſtorbne Völkertum 

Des Morgens neues Leben trinken muß. 

Doch Jaſon wird uns retten!“ — „Jaſon? Was 


Soll uns der Grieche?“ fragt' ich. „Nun, beim Zeus!“ 


Entgegnet' er, „Modin liegt aus der Welt. 
Onias' Bruder iſt's, des Hohenprieſters — 
In der geſtreckten Kniezeit hieß er Jakob — 
Er iſt's, der uns die Fechterſchulen baut, 
Der uns zu Menſchen machen wird, ſobald 
Er an Onias' Stelle ſitzt. Schon hat er 
Antiochus vierhundert Zentner Silbers 
Geboten, daß er ihn nicht hindern ſoll, 
Wenn er ſich mit Onias' Krone krönt. 
Und ſchon —“ 

Mattathias. 


Halt ein! Der Mund müſſe verſtummen, 


Der lachend ſo ein frommes Ohr zerſticht, 


Den Pfeil des Unglücks noch mit Hohn vergiftet! — 
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Erſter Akt. 277 


310 Der Unglückſel'ge wirft den frommen Namen, 
Mit dem ſein Vater ihn genannt, von ſich! 


Boas. 
Die Sprache, die der Herr geheiligt, da er 
Vom Sinai zu ſeinem Volk ſie ſprach! 


Mattathias. 
Aarons Prieſterhut macht er zur Ware: 


Juda. 
315 Die man beim Syrierkönig kauft — 


Mattathias. 
Er lockt 
Das Volk mit griech'ſchem Greu'l vom Herren fort! 


Boas. 
Wie gehſt mit deinem Volk du zu Gericht! 


Simei. 
=. ſag' euch: Thorheit iſt's, 's iſt Lüge von 
Dem — Menelaus, oder wie er ſonſt heißt. 
320 Vierhundert Zentner Silber! wie käm' Jaſon 
Dazu? 
Juda. 
Der Tempelſchatz iſt reich, mein Ohm, 
Und Schlüſſel gibt's wohl zu dem Heiligſten. 
Mattathias. 
Vom Schatz des Herrn! Der Waiſ' und Witwen Armut? 
Entſetzlich! mehr, als eine Zunge kann 
25 Ausſprechen, mehr als hören kann ein Ohr. 
Doch Fromme gibt's noch in Jeruſalem, 
Gewiß noch Männer in der Davidsſtadt, 
Die eng um das Geſetz des Herrn ſich ſcharen; 
Sie werden Schulter ſich an Schulter ſtemmen — 
Juda. 
930 Herr, fie verfluchen ſich einer den andern, 
Der ſo abſcheulich thut, daß im Geſetz 
Er einen Buchſtab' anders lieſt als er. 


278 Die Makkabäer. 


Die einen nennen ſich die Heiligen, 

Die andern die Gerechten. Beide macht 

Die Wut des Haſſes blind fürs Allgemeine. 
Der Laue höhnt, der Syrier lächelt — Herr, 
Sieh hin, das iſt das Volk, um das du klagſt. 


Mattathias. 
Herr, ſende deinem Volk bald einen Retter! 


Juda. 
Herr, ſende deinem Retter bald ein Volk! 


Mattathias. 
Zweifaches Weh häufſt du auf deinen Knecht. 
Sein Volk hat ſich von dir gewandt, und der 
Die Blüte ſeiner Hoffnung war, iſt nun 
Ein Höhner, der des eignen Volkes Schmach 
Herzlos verſpottet, wie der Spötter Ham 
An Noah einſt, dem eignen Vater, that! 


Juda. 
Und ſoll ich ächzen? Meiner Väter Gott! 
Gäb's keinen andern Weg zu deiner Gnade 


Als nur durchs Achzen — außen müßt' ich bleiben; 


So wenig iſt von einem Junikätzchen 
Im Juda. 
Simei 
(zu Mattathias, der ſich von Juda ab nach hinten wendet). 
Er iſt ſcharf wie Bergesluft. 
's iſt Jugend, von ſich ſelber überfüllt, 
Und Kraft, die mit ſich ſelbſt nicht weiß, wohin? 
Laß ihn nur, Alter; oft hab' ich's erlebt, 
Die wildſten Knaben wurden mit der Zeit 
Die zahmſten Männer. 
Lea. 


Herr, irr' nicht zu früh 
Im eignen Kind. Haßt er das Volk, ſo haßt er's 
Aus Liebe. Dieſen Haß und dieſe Liebe 
Laß für ihn bürgen. — Nur des Diamants 
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Harrt dieſer Stahl, der würdig iſt, den Funken 
300 Zu wecken, der in ſeiner Kühle ſchläft. 
Den großen Mann in ihm zu wecken, braucht's nur 
Den großen Augenblick. — Boas und Simei 
Und Amri, Mattathias lud euch ein, 
So wünſcht er, daß ich euch willkommen heiße. 
365 Und nun, Herr, wirf die Sorgen weg. Schön ſitzt 
Sich's unter dieſer Palme Schatten heut; 
Ein Lüftchen, kühl vom Schnee des Libanon, 
Erfriſcht die Sinne. Was von Sorge noch 
Und Laſt des Tags dich drückt, — ſieh hin, dort nahn 
370 Bekränzte Dirnen, mit dem Saitenſpiel 
Und leichten Tanz es dir hinweg zu ſcherzen. 


(Sie gehn nach hinten; Mägde ihnen mit Kränzen tanzend entgegen.) 
Simei (zu Amri). 
Sie heißt willkommen uns, weil er es wünſcht. 
Gleichviel! ihr Mahl iſt beſſer als ihr Gruß. (Beide folgen.) 


Jojakim wird den Thalweg heraufkommend ſichtbar. 


Jojakim. 
Weh' über Israel! 
Mattathias. 
Was für ein Ruf? 


| Jojakim 
(bleibt wie entſetzt ſtehn, wie er das Bekränzen fieht). 
375 Iſt das des Mattathias Haus? 


Mattathias. 
So fragt 
Dies Mattathias Brudersſohn? 


Jojakim. 
Der Zorn 
Des Herrn auf Israel, und Mattathias 
Hält Feſte? Israel in Sack und Aſche, 
Und Mattathias kränzt ſein Haupt? Dort Stöhnen, 
380 Hier Saitenſpiel? 


- 
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Mattathias. 
Eh' du uns zürnſt um etwas, 
Das wir nicht wiſſen, meld' es uns. Iſt's von 
Onias? 
Simei. 
Wie? er wär' entſetzt? 
Jojakim. 
Entſetzt, 
Meinſt du, und ſtehſt ſchon bleich? Was willſt du thun, 
Vernimmſt du, was ihm wirklich iſt geſchehn? 
Fort mit den Kränzen! Staub auf euer Haupt! 
Tot iſt Onias! 
Mattathias (wie alle erſchrocken). 
Tot? 
Simei. 
Tot? 
Lea. 
Tot, ſagſt du? 
Hörteſt du's, Eleazar? 
Eleazar. 
Staunend — 


Lea. 
Schweig; 
Ruf' all dein Leben jetzt ins Ohr. 
Jojakim. 
Ich ſagt' es — 
Gemordet — Herr der Rache, weck den Rächer 


Für deinen Knecht und deines Knechtes Haus! 
Mattathias. 
Sein Haus? 
Boas. 
Was lauert mehr noch? 
Eleazar. 


Auch ſein Haus? 
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Lea. 
Ich atme kaum — 


Jojakim. 
Des Greiſen ſpärlich Blut 
Genügte ſeinen Mördern nicht; ſie wollten ſich 
In Blut berauſchen. Alle ſieben Söhne 
395 Onias' — ja, als lebte noch der Greis 
In jedem ſeiner Enkel fort — das Blut 
Des ganzen Hauſes ſchreit zum Rächer auf. 


Lea (zu Eleazar). 
Zweifelſt du noch? ö 
Eleazar. 
Woran? an meiner Seele? 
Den Königsreif fühl' ich ſchon um die Stirn. 
Lea. 
400 Vor dir ſend' ich, der dir den Weg bereitet. 


Mattathias 
(der wie die übrigen überwältigt geſtanden). 


Onias tot? Weint, Töchter Israels! 


N Boas. 
Es war ein Quell im Thale Israel — 
Jojakim. 
Und Menelaus zieht herauf. 
ea. 
Auch der? 
Er will Onias rächen? 
f ojakim 


Nein; er will 
405 Von Jaſons Haupt, er, den der Herr verfluche, 
Die Kron' entreißen des Verfluchten Haupt, 
Sich ſelbſt damit zu krönen. 
Simei. 
So beſtiehlt 
Der Dieb den Dieb. 
Lea (zu Eleazar). 
Und treibt uns ſelbſt zur Eil' 
Ihm zu begegnen. 


282 — 


Simei 
(ſie haben ſich mit den Augen verſtändigt). 
Amri, komm; wir gehn. 
Lie 
Da mit Verwirrung ſo die Zeit uns droht, 
Die Stadt Modin verlangt von euch ein Beiſpiel 
Beſchließt drum, Männer, wie ihr handeln wollt. 
Simei (für ſich. 
Soll ich die Stufe ſein für fremden Fuß? — 
Nun ſo beſchließ' ich, daß es wenig taugt, 
Sich ſelber das Geſind' zu überlaſſen. 


(Zu Boas). Komm, denn du fehlſt ſo gut als ich daheim. 


(Simei geht mit Amri.) 
Mattathias. 
Ihr geht? Nun Rat und Hülfe nötig, laſſen 
Die Freunde mich? Boas, auch du? 
Boas. 
Was iſt 
Boas, daß er ein Beiſpiel geben ſollte? 
Der Mann der Demut? Welch ein Beiſpiel kann 
Modin von Boas fordern, als Ergebung 
In Demut? Sei der Herr mit dir, mein Bruder! 
(Umarmt Mattathias und geht.) 
Lea. 
Laß ſie; denn der Verluſt iſt ein Gewinn. 
Ließen uns alle, die den falſchen Sinn 
In Demut hüllen. Alles laß! Denk' jetzt 
Nur an den Anſpruch, an der Söhne Recht. 


Mattathias. 
Biſt du berauſcht? So wie dem Trunknen glüht 
Die Wange dir. 
Lea. 

Von Mutterſeligkeit 
Denn wär' ich trunken; doch ich bin es nicht. 
Die Mutterſorge heißt mich, mich beſinnen, 
Denn nur Beſonnenheit führt zu dem Ziel. 
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Mattathias. 
Du ſprichſt von unſerm Anſpruch? 
Lea. 
Soll ich nicht? 
Nun da kein Hindernis — 
Mattathias. 
Vergiſſeſt du 
Onias' Brüder? 
i Lea. 
Die durch ihre Schuld 
435 Längſt ſelber dem Vergeſſen ſich geweiht? 
Kann auch der Abgefall'ne Prieſter ſein? 
Ihr Anſpruch liſcht in ihres Abfalls Grewf, 
Dein Anſpruch ſteigt voll Reinheit leuchtend auf, 
Ein Stern, nach dem ſich alle Blicke richten. 
Jojakim. 
440 Ja, Herr, nach dem Geſetz bührt dir der Hut. 
5 Lea. 
Dir hält das Alter ſchon den Fuß gebunden; 
Send' einen deiner Söhne denn hinab, 
Was man von deinem Anſpruch denkt, zu hören. 
Die Gleichgeſinnten gilt's dann zu vereinen, 
45 Das Volk ſich zu gewinnen ohne Aufſehn 
And ſcheinbar ohne Zweck; klug dann abwarten, 
Bis des Onias Brüder ihre Kraft 
Und die Geduld des Volkes ſelbſt vergeudet 
Und alles, von Verwirrung überſättigt, 
450 Im andern Zuſtand ſchon den beſſern ſieht. 
Dem Syrier ſelbſt wird es gelegen kommen, 
Kann Ruh' er ſchaffen und den Schein doch wahren. 
Schnell ſende, Herr, eh' uns die Haſt der Zeit 
Verliert und unſre Reu' vergeblich nachweint. 
455 Du ſiehſt dich um und wählſt? Den Überlegnen, der 
Verwirren kann und ſelber feſt doch ſtehn 
In der Verwirrung. — Sieh, ob ich vorhin 
Zu viel ſprach. (Zu Juda, der in ſich kämpfend daſteht, feierlich) 
Juda! Mattathias' Sohn! 
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Juda. 
Es rief? und du warſt's, Herrin? 

Lea. g 

Ich? Die Stunde rief, 

Die Größe ſelbſt: Auf, was in Juda Mann iſt! 460 

Juda. 
Den Schakal? — 

Lea. 

Träumſt du jetzt vom Jagen? 
uda. 

+ Bis 
Der Löwe kommen wird, und — kommen wird er. 

Lea. 
Verträumteſt, was die Toten wecken müßte? 
Du weißt nicht, was geſchehn? 

Juda. 

Doch, doch; ich weiß es. 

Lea. 
Der Mann in Juda fände ſeine Stunde, 465 
Die Stunde nicht in Juda ihren Mann? 

Juda. 


Ich bin ein Freund der Ruhe — und was ſollt' ich — 
Hier, wo es Worte künſtlich ſetzen gilt, 
Ein feines Spiel zu ſpielen — was ſoll da 
Der ungelenke Juda? Den Gewinnenden, 470 
Den Glänzenden, den Redner ſende, Herrin, 
Send' Eleazar! 
Mattathias. 
Siehſt du deinen Juda? 
Lea. 
Hatd ieſes Weib ihn mir ſchon jo verderbt? 
Mattathias. 
Sein Hohn verſchont des eignen Bruders nicht. 
Juda. 
Ihn ſendet, er hat Ehrgeiz; Juda, wißt Ihr, 475 
Hat keinen. 


Erſter Art. 285 


Lea. 
Herr, folg' ihm. 
Mattathias. 
Der Leichtverführte 
Iſt's, der euch Weiber leicht verführt. Klug iſt er, 
Allein ihm fehlt die Feſtigkeit des Manns. 
Lea. 
Herr, iſt dir das Geſicht, das mir der Herr 
480 Einſt ſandte, noch ein Traum? da wundervoll 
Für ſeine Wahrheit ſchon Erfüllung zeugt? 
Hat nicht der Herr den Ungebornen ſchon 
Erwählt? Und meinſt du, ſeinem Boten wird 
Der Herr nicht geben, was er braucht? Und ſieh: 
485 Iſt er nicht ſchon ein andrer, als er war? 
Wie jetzt der Größe Schwing' ihn trägt — Herr, ſieh 
Ihn an — wo iſt die Krone, Herr, die ihm 
Mehr Glanz zu leihn vermag, als er der Krone? 
Nun kommt herein, daß — 
Eleazar. 
Nicht die Schwelle, Herrin, 
490 Vom Vaterhaus beſchreitet Eleazar, 
Eh' er des Herren Botſchaft ausgeführt. 
Laß meinen Stab mir holen. 
Lea (winkt). 
Joarim! 
Joarim (ins Haus). 
Lea. 
Sieh, wie der Eifer ſeine Stirn vergoldet, 
Daß ohne Krone ſchon er König iſt. 
405 So bleib', mein Kind! 
Eleazar. 
So, Herrin; kleiner nie 
Als meine Größe. Nie ſoll Eleazar 
Sich Größe leihn von etwas außer ihm, 
Und wär's die Krone. 
Mattathias. 
Herr, verſchließ' dein Ohr! 
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Lea. 
So ehrt dein Denken deiner Mutter Ahnen. 
(Joarim bringt den Stab.) 
Hier nimm den Stab; wär's ſchon das Zepter Davids! 
Nun ſegn' ihn, Herr, und heiß' ihn ziehn. 


Mattathias. 
Iſt das 

Dein Segen? Iſt das einer Mutter Segen? 
Die Mutter ſoll das Kind vor Leidenſchaft 
Behüten, die den Reifern oft dahinreißt, — 
Und du, du ſelber füllſt des Knaben Hirn 
Mit Schwindelbildern? Reizeſt ſeinen Stolz 
Zur Überhebung, deiner gleich? Weh' dir! 
Daß dich der Herr nicht an dem Gegenſtand 
Der Überhebung ſtrafe, daß du nicht 
Dem ar; fluchen müſſeſt! 


Lea. 
Iſt's denn beſſer 
Zum Abſchied zürnen? Sieh, noch ließ ich keinen 
Von meinen Söhnen in die Fremde ziehn; 
Soll ich ihn niederdrücken, wenn er geht? 
Eleazar. 
Herr, laß mich ziehn und gib mir deinen Segen. 
Lea. 
So leicht läßt du die Mutter? — Geh und kehr' 
Dich nichts an mich; das Mutterherz iſt thöricht. 
Mattathias. 
Geleit' ihn, Jojakim, ſei ſein Gewiſſen! 
Lea. 
Vorſichtig, Kind, ſei mit dem Syrier. 
Sei freundlich mit dem Niedrigſten; ein Lächeln, 
Das nichts dich koſtet, tauſcht dir Herzen ein. 
Mattathias. 
Sei oft in ſeinem Hauſe, halte dich 
Zu ſeinen Knechten — 


500 


505 


510 


515 


520 
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Lea. 

Sei aufmerkſam, daß du 
Geſund bleibſt. Schwerer iſt die Luft da unten, 
Und man wird leichter krank. O, daß ich dich 

525 Mit dieſem Kuß verſiegeln könnte wie 

Ein Kleinod, daß dich keine rauhe Hand 
Berühren könnte und kein gift'ger Hauch, 
Bis daß dich Größ' erbräch' und leuchtend hoch 
An ihrer Stirn hieß glänzen. Leb' — leb' wohl! 


Mattathias. 

530 Nimm dieſe Lehren noch: Thu' mehr als not 
Und denk', du hätteſt weniger gethan. 
Siehſt du, daß andre falſch ſind, ſei du ſelbſt 
Gerecht, ſo mußt an der Gerechtigkeit 
Der Welt du nie verzweifeln und behältſt 

535 Die Thatkraft unzerbrochen. Laß dich nicht 
Irr' machen am Geringſten im Geſetz. 
Denn Zweifel frißt wie Feuer fort und wird 
Nur hungriger vom Freſſen. Werde nie 
So reich am Geiſt, daß arm du würd'ſt am Herzen. 

540 Des Menſchen iſt der erſte Schritt, der zweite 
Nur halb, der dritte ſo nur, wie ein Schiff 
Auf hoher See des Eigners iſt; drum, wenn 
Den erſten Schritt du thun willſt, denke, daß 
Du in dem erſten ſchon den dritten thuſt. 

545 Nun geh, mein Sohn; der ſei geſegnet, der 
Dich ſegnet, wer dir flucht, der ſei verflucht. 
Leb' wohl, mein Jojakim, ſei, wie du biſt. 


Jojakim. 
Dein Auftrag, Herr, ſei deines Knechtes Seele. 


— 


Lea. 

Leb' wohl und laß uns öfter von dir hören. 
550 Was hilft's, zu zaudern, zu verſchieben, was 
Doch einmal ſein muß. Lieber eile, Herz, 

Dem Jetzt voraus, vergiß ſein wirklich Gehn, 
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Indem du ihn im Geifte kehren ſiehſt, 
Die Herrlichkeit der Könige mit ihm. 


Eleazar. 
Nun, Herr und Herrin! Brüder, lebet wohl! 555 
Es heften Flügel ſich an meine Füße. 
Der Herr trägt mich auf ſeiner Hand dahin. 


Die Brüder. 
Leb' wohl! 
Lea. 
Noch dieſen Kuß nimm, Leas Sohn, 
Und dieſen Gruß, (wirft ſich vor ihm nieder) 
Israels künft'ger König! 


Eleazar (hebt fie auf). 
Nicht ſo. Vor dir kniet einſt das weite Land, 500 
Zu deinen Füßen dieſes Landes König. 


(Ab. Die andern folgen, außer) 


Juda 


(der einen Augenblick den Gehenden nachſieht). 
Geh hin und ſei der Sklav' des Scheins, der Schatten 
Des Syriers. Juda will ſein. Ihn treibt 
Ein andrer Ehrgeiz, der das Höchſte nur 
Sein wert hält; — einziger Gedanke du, 565 
Der dieſen Buſen bis zum Springen ſchwellt, 
Reif' in des Schweigens Schatten. Nur die That 
Soll deine Zunge ſein. ö 


(Indem er nach der andern Seite geht, fällt der Vorhang.) 


Ende des erſten Akts. 


er 2 2 
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Szene wie im erſten. 


Juda, Naemi vom Thale herauf, aus dem Hauſe Lea; dann Mattathias, von 
Jonathan, Johannes, Joarim, Benjamin geführt. 


Lea. 
Gut, daß mein Bote dich ſo ſchnell getroffen. 
| Juda. 
570 Dein Bote? Sandteſt du nach mir? 
Lea. 


Die Hand 
Des Herrn fiel plötzlich auf ſein Haupt — 
(Sie zeigt auf Mattathias, der eben aus dem Haufe kommt.) 
Juda. 
Was ſeh' ich? 
Lea. 
Der Todesengel folgt dem müden Schritt 
Schon mit gehobnem Schwert. Bald wird es fallen. 
Der Sterbende verlangte nach Naemi, 
575 Der Simeitin — 


Naemi 
(flehend, Judas Unwillen zuvorzufommen). 


—Zürne nicht der Mutter 
Um dieſes Wort, Herr — 
Juda. 
Hörſt du? Mattathias 
Verlangt nach Judas Weib. — Geh zu ihm, Demut. 
(Sie geht nach einem bittenden Blicke auf Mattathias zu; Juda und Lea folgen.) 
Mattathias. 

Noch einmal ſei mein Stab, du blühend Reis. 

Ludwig. I. 19 
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Naemi (indem er ſich auf fie ftüst), 
Noch tauſendmal, erhört der Herr Naemi. 


Mattathias. ; 
Heiß’ mich nicht leben. Tagesmüd' bin ich 580 
Und durſte nach der Ruh', ſo wie ein Knecht 
Zur Zeit der Ernte nach dem Schatten durſtet 
Und nach dem Quell der Wanderer ſich ſehnt. 
Hier hin, mein Kind, Geigt nach der Van) hier endet ſich mein Weg, 
Hier laßt mich ſitzen, wo mein brechend Aug' 585 
Die Stätten ſieht vom Ruhme Israel, 
Dort, wo Sennaherib! dem Herrn erlag, 
Dort, wo Iſais Sohn den Rieſen ſchlug. 
Süß wie der Atem einer jungen Braut 
Weht hier die Luft, und lieblich wie ihr Mund 590 
Auf ihres Liebſten Mund liegt kühler Schatten 
Auf dieſer Stelle, da ich ſterben will. 
(Sie helfen ihm, ſich niederlaſſen und unterſtützen den Sitzenden, um ihn knieend.) 
Gott Abrahams! wie haſt, Barmherz'ger, du 
Den Knecht geſegnet; wie ſo wenig war, 
Herr, ſeines Dienſtes und wie reich ſein Lohn! 595 
Herr, zürnſt du, daß ich, den du reich gemacht, 
Aus eignem Trieb ein armer Bettler war? 
Daß ich die Freude, die du täglich reichteſt, 
Aus meinen Händen gleiten ließ und nach 
Dem Jammer griff, mit dem dein Volk du ſchlugſt? 600 
Ach, die einſt herrſchend ſaß, die Königin 
Der Völker liegt verachtet nun im Staub, 
Vor deren Blick die Völker zitterten — 
Zerteilung hat ſie ſchwach gemacht; nun iſt's 
An ihr, zu knien und fremden Hohn zu tragen. 605 
Glied wütet wider Glied; voll Schadenfreude 
Lacht nun der Starke, ſtraflos höhnt der Schwache; 
Beut ſich die Rechte ſelber doch dem Feind, 


1 Der aſſyriſche König Sanherib war 701 v. Chr. in Paläſtina eingeſallen, 
mußte aber die ſchon begonnene Belagerung Jeruſalems wegen einer in ſeinem 
Heer ausgebrochenen Peſt aufgeben. (Jeſaia 37, 36.) 
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Der Linken Kraft zu feſſeln, jubelt doch 

1b Der Fuß dem Feinde zu, drängt der das Haupt. 
O Schmach, wenn Kinder einer Mutter ſich 
Befeinden! Schmach dem Mann, der ohne Scham 
Die Schande ſeiner eignen Mutter mehrt! 
Kommt, Söhne, eh' der Tod mein Aug' verlöſcht, 

615 Daß ich euch ſegne. Wo iſt Eleazar? 

Iſt nicht nach ihm geſandt? 


Len. 
Schon muß er kommen. 


Mattathias. 
Und Juda? — Sendet nicht nach ihm. Soll er 
Den Sterbenden verhöhnen? 


Juda. 
Herr — 


Mattathias. 
Das iſt 
Der Arm von Erz, iſt meines Juda Arm, 
620 Doch das iſt meines Juda Herz nicht mehr. 


Juda. 
Herr — ſoll ich prahlen? — Jetzt? 
Lea. 
Herr, reg' dich nicht 
So auf. Erheitre dich! Wirkt Eleazar 
Doch für dein Volk! 
Mattathias. 
Für ſich, nicht für ſein Volk! 
Nur für ſein Haus, nicht für des Herren Größe. 
625 Was kann des Herren Volke Gutes kommen, 
Solang's ein Knecht iſt in des Fremden Hand? 
Mein Leben frißt der Tod mit meiner Hoffnung, 
Daß meine Augen noch den Retter ſähn. 
Herr, laß ſie brechen, denn dein Retter iſt 
630 Noch fern. Wie wird mir? (Sinkt in Ohnmacht.) 
19 * 
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Lea. 
. Seht nach Eleazar! 
Kommt er noch nicht? 
Jonathan (umſchauend). 
Herrin, er kommt. 


Lea. 
So heißt 
Ihn eilen. 
Jonathan (winkb. 
Jojakim iſt mit ihm. 
Lea. 
Wer 
Hat Jojakim gerufen? 
Eleazar (erſt noch in der Szene). 
Lebt er noch? (er tritt auf) 
Daß er mich ſegne. 
Jojakim (tritt auf). 
Daß er dich verfluche! 


Lea (ritt Jojatim in den Weg). 
Willſt du ihn töten? 
Jojakim (will immer Eleazar folgen). 
Beſſer iſt's, er ſtirbt, 635 
Als daß du länger ihm die Wahrheit birgſt. 


Lea. 
Du nahſt ihm nicht! „Halt ihn a6) 


Eleazar (bein Vater kniend). 
Schon kehrt ſein Geiſt zu ihm. 


Mattathias. 
Sind das nicht meiner Söhne Häupter? 


Eleazar. 
Vater! 
Mattathias. 
Die Stimme meines Eleazars? Ja; ich ſeh' ihn. 
Noch einmal an des Hauſes Fenſter tritt 5 640 
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Die Seele, eh' ſie es für immer läßt. — 
Wie ſteht es unten? 
Eleazar. 


Gnade hat dein Knecht 
Gefunden vor dem Aug' Antiochus', 
Des Jüngern. 
Jojakim. 
Gnade? Um den Preis der Gnade 


Mattathias. 
Iſt das nicht Jojakim? 


Eleazar. 


645 Des Herrn. 


Mich höre, 
Nicht dieſen, Herr! Antiochus iſt edel, 
Und ſeine Schweſter iſt ein hehres Weib, 
So wie der Grieche ſeine Herä bildet, 
Doch ſüßer Reiz dämpft lieblich ihre Hoheit. 
650 Sie ſteigt von ihrem Thron zu mir herab, 
Wie Selenä einſt zu Endymion.! 
Lea. 
Wer könnte ſich erwehren, ihn zu lieben 
Mattathias. 
Mußt du dein Süß in Bitter hüllen? Was 
Schmähſt du mein Ohr und deinen Mund mit ſolch' 
655 Unheil'gen Lauten? — Weh'! Ich ſeh's, es wird 
Die Tochter Syriens ſein ſchwaches Herz 
Zu ihren Göttern lenken! 
i Jojakim. 
Weh' dir, Mann 
Des Todes, ſtirb, doch fluch' ihm erſt. Er hat 
Geopfert vor dem Aug' des Syriers. 


Mattathias. 


660 Geopfert? 
Lea. 
Doch nach unſerm Brauch. Siehſt du, 


1 Die Mondgöttin zu dem ſchönen Schläfer der griechiſchen Mythologie. 
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Warum der Herr den Starken nicht erwählt? 

Er wollte nicht das Schwert. Das Koſen ſollte 

Sein Bote ſein. Er machte, daß das Herz 

Der Tochter Syriens nach deinem Sohn 

Sich ſehnte, Freundſchaft goß er in das Herz 085 
Antiochus' für deinen Sohn, wie er 

In Jonathans für David goß. 


Jojakim (auflachend). 
Ha, Freundſchaft? 

Eleazar. 
Ja, Freundſchaft! Dir zum Trotze und den Deinen, 
Dem Neid, der jeden Atem mir belauert. — 
Und ſeines Vaters Tod erharrt er nur, 670 
Der noch die Hand hält über Menelaus, 
Damit er mich zum Hohenprieſter ſetze; 
Und meine Brüder ſollen Fürſten ſein. 


Jojakim. 
Vom Dornbuſch Feigen und vom Heiden Freundſchaft! 
Unſeliger, der nur die Angel iſt, 675 
Mit der der Heide fäht nach deinem Volk, 
Und die er fallen läßt, hat er den Fiſch! 
Unſel'ger, der um Flitter, Kindertand 
Von Schmeichelei ſein eigen Volk verrät! 


Mattathias. 
Weh' mir! Soll ich dem eignen Kinde fluchen? c80 


Lea (tritt dazwiſchen). 
Wenn du mußt thun, was dich der Fremde heißt, 
Der Neider, dem der Neid die Seele frißt, 
Sei blind; ſieh nicht, wie Jeſaias Wort!: 
„Dann wird Agypten und Aſſyrien 
Zum Herren flehn auf ſeinem heil'gen Berg“ 085 
Durch Eleazar ſich erfüllen ſoll; 


1 Vgl. Jeſaia 2, 2 f. und ähnliche meſſianiſche Weisſagungen. 
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Fluch' ihm, der Jeſaias Wort erfüllt, 
Dem eignen Kind! Was fluchſt du nicht? Mußt du 
Nicht fluchen? Will's nicht Jojakim? Stellt ſich vor Eleazar.) 
Wohl! fluch' ihm, doch 
000 Mir fluche mit! 
Aaron, Simei kommen voll Angſt den Felsweg herauf. 
Aaron. 
Der Syrier! 
Simei. 
Weh' uns! der Syrier! 

Er kommt! 

Aaron. 

Es kommen Reiſige, vom Zorn 

Des Syriers ausgeſandt! 


Mattathias. 
Was überſchreit 
Den Jammer Mattathias'? Häufſt du, Herr, 
Noch mehr auf einen Sterbenden? 


Aaron. 
ö N Er zieht 

os Herauf ſchon gen Modin! 

5 Boas (kommt aus ſeinem Hauſe). 

Wozu dies Schrei'n? 

Ein Haufen Jaſoniten, Reiſige 
Von der Partei des Menelaus, der 
Hinabzieht nach Jeruſalem. Geht heim 
Und fleht in Demut, daß nicht Schlimm'res komme! 


Aaron (ins Thal zeigend). 
700 Herr, ſieh ſie ſelbſt! 
Simei (ebenſo). 


Hier ſind ſie ſchon. Sie ſteigen 
Herauf — 
Juda chinabſehend). 
Nikanor iſt's und Gorgias — 
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Eleazar (ebenſo). 
Antiochus des Alten beide Hände. 


5 Boas. 
Ein Durchzug nach Agypten iſt's — 
Simei. 
Wer kommt 
Da atemlos? 
Aaron. 


Und gärend wie der Schlauch, 
Den zu zerreißen droht ſein Inhalt? 


Amri 
(kommt den Thalweg heraufgeſtürzt). 
Er 


Iſt in Jeruſalem — 
Juda. 
Wer? 
Amri. \ 
Er — der König — 
Der Syrier — der Alte — er hat den Tempel 
Erbrochen und entweiht! Er hat das Heiligſte 
Beſudelt mit dem Blut unreiner Tiere. 
Juda Gornig). 
Er hat — o gut! Er hat dem Volke endlich 
Ans Herz gegriffen! 
Amri. 
Er hat den Schaubrottiſch 
Geraubt — den Rauchaltar hat er genommen — 
Den ſiebenarm'gen Leuchter weggeführt, 
Und aus der Bundeslade hat er das 
Geſetz geriſſen und hat es zerriſſen, 
Mit ſeiner Hand zerriß er das Geſetz. 
Jojakim. 
Der Herr reckt ſeinen Arm; ſein Volk, thu' Buße! 
Amri. 
Geriſſen hat er's aus der Bundeslade 
Und hat's zerriſſen; mit den eignen Händen 
Zerriß er das Geſetz — BIT AR 


710 


720 
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Juda (fur fic). 
Und unſre Ketten, 
Wenn dieſes Volk noch zürnen kann. 
Nikanor, Gorgias mit ſyriſchen Kriegern den Felsweg herauf. Es iſt Volk zu⸗ 
ſammengelaufen. Eine Pauſe der Erwartung. 
Gorgias. 
N Hier ſorge, 
Nikanor, daß der Altar ſich erhebt. 
Und ich verkünd'ge den Befehl indes. 


Nikanor. 
Dort ſeh' ich Steine haufenweis geſchichtet. 
725 Macht euch ans Werk, ihr Krieger! 
Simei. N 
8 Was ſoll das 
Uns werden? 
Gorgias 


(tritt in die Mitte, ſo oft er den Namen Antiochus nennt, neigen ſich die Syrier, 
die Simeiten und welche im Volk). 


Unſer Herr Antiochus, 
König von Syrien und Babylon, 
Armenien, Meſopotamien, 
Aſſyrien, Bithynien, Israel, 
730 Von Paphlagonien, der Herr von Pontos, 
Von Kappadokien und Pergamos 
Und von Galatia wie von Agypten, 
König von Indien, Antiochus, 
Der unſer aller Herr, thut euch zu wiſſen: 
735 „Nachdem es mir gefallen hat, daß alle, 
Die in dem Schatten lagern meines Stuhls, 
Hinfür zu meinen Göttern beten ſollen, 
Alſo ſollt ihr auch, Männer von Judäa 
Und Israel, in euern Städten, ſollt 
740 Auf euern Bergen ſteinerne Altäre 
Errichten, meinen Göttern da zu opfern.“ 


Nikanor. 
So ſpricht der König, unſer Herr und eurer. 
Gehorcht ihm denn, ihr Männer dieſer Stadt. 
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Helft Steine tragen und den Altar ſchichten. 
Greift an! 
Simon (tritt vor). 

Herr, das ſei fern, von uns. Denn unſer 745 
Geſetz verbeut uns, irgendwo 'nen Altar 
Zu haben, außer in dem Tempel zu 
Jeruſalem; wie unſer Gott, der Herr, 
Ein Einz'ger iſt, und keiner neben ihm, 
Und hier nicht wohnt und ſonſt auch nirgendwo 750 
Als nur im Tempel zu Jeruſalem. 


Gorgias. 

Im Tempel zu Jeruſalem wird Zeus 
Olympios wohnen; in dem Tempel, der 
Sich hier erheben wird, die herrſchende 
Athena. 

Simei. 
Hier ein Tempel? 

Aaron. 

Hier ein Altar? 755 


Nikanor. 
Murrt ihr, Verſtockte, wider euern Herrn? 
Meint ihr, der Herr der halben Welt entſendet 
Uns in dies Ländchen, um mit ſeinem Knecht 
Zu handeln? Er befiehlt. Der Herr gebeut, 
Der Sklav' gehorcht. Greift an! 


Mattathias. 
Herr Zebaoth, 70⁰ 

Laß uns ſo tief nicht ſinken! 

Gorgias. 

Welcher hier 

Iſt Mattathias? 

Eleazar. 

Hier der Sterbende. 


Simon. 
Herr, laß ihn ruhig ſterben; ſprich mit uns! 
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f Gorgias. 
Ihr ſeid die Söhne Mattathias'? 


Simon. 


Herr, 


Gorgias. 
Und du heißeſt? 


Simon. 
Simon, Herr. 
Gorgias. 
Nun wohl denn, Simon, Mattathias' Haus 
Iſt angeſehn beim Volke dieſer Stadt 
Vor allen; weiſe geh's denn allen vor 
Mit gutem Beiſpiel, ſich und ſie zu retten 
770 Vorm Zorn Antiochus'. 


705 Du ſagſt es. 


Simon. 
Herr, ſchlimmer wäre 
Der Stadt des Herren Zorn als der des Königs. 


Nikanor. 
Du zeichneſt ſelbſt dich als des Königs Feind? 
Er wird dich finden. 
Gorgias. 
Euch, ihr übrigen, 
Geb' ich Bedenkzeit, bis das Werk vollendet. 


Auf der Raſenbank links vorn Mattathias, von Naemi und Benjamin gehalten, 
das Haupt zurückgeſunken an des hinter ihm ſtehenden Joarim Bruſt; die Seinen 
um ihn gruppiert und zwiſchen ihn und den Vorgang geteilt; ganz vorn Juda; 
dann Eleazar und Lea; rechts Simei, Amri, Boas und Verwandte beratend; 
in der Mitte hinter dem Altar, den die Krieger errichten, Gorgias und Nikanor; 
u der Altar fertig, ſtehn die Krieger im Halbkreis hinter ihnen. Das Volk, 
arunter rechts ganz vorn Aaron, hinter ihm Anhänger Simeis, auf der rechten 
Seite Iſſaſchar, Uſiel und andre Anhänger des Hauſes Mattathias, umgibt die 
drei Gruppen im Halbkreis. 


Juda. 

775 Halt' an dich, Herz! nicht unreif reiß' die Frucht 
Vom Baum der Rettung! Jonathan! Du, eil' 
Zu meinem Hauſe bei den Terebinthen; 

Voll iſt's von Waffen, bring' ſie her; und du, 
Johannes, mit Poſaunen ruf' das Volk 
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Der Stadt hierher, und auf dem Wege ſprich 
Mit tauſend Feuerzungen zu dem Volk — 


Jonathan. 
Herr — 


Fort. 
Johannes. 
Bedenke — 
Juda. 
Erſt helft mir's vollbringen, 
Dann widerratet — dann will ich bedenken. 
Jonathan, Johannes ab. 


Lea (zu Eleazar). 
Siehſt du die Augen glühn? den Atem ſtocken? 
Die Fäuſte, die ſich unwillkürlich ballen? 
Die Hände, die nach Waffen in der Luft 
Schon ſuchend greifen, eh' der Kopf noch weiß, 
Wozu? Nur eines Worts bedarf's, 
Was dieſem Zorn, der nach dem Ausdruck ringt 
Und ihn nicht finden kann, die Zunge leiht, 
Den dumpfen Drang ſich felbſt verſtehen lehrt — 
Und hingeriſſen ſind ſie wie im Sturm 
Über ſich ſelbſt aus dem gewohnten Dulden 
Zu einer That, die kein Beſinnen un⸗ 
Gethan mehr machen kann und ſchwanker Reu' 
Den Weg abſchneidet, je zurückzukehren; 
Und was nicht Mut, das wird Verzweiflung enden. 
Der Herr hat ſelbſt den Augenblick geſandt. 
Groß ſollſt du ſein durch dich, nicht durch die Gunſt 
Des Syriers; du ſollſt der Frommen Zweifel 
An dir beſchämen, ſollſt — 


Eleazar. 
Doch denkſt du auch, 
Israel iſt der Saum nur am Gewand 
Des Syriers? ein Nichts vor ſeiner Macht? 
Dem Syrier gehorcht die Welt. Und nur 


Juda (bittend). 


78⁵ 


790 


79⁵ 


800 


Zweiter Akt. 301 


805 Der Alte iſt's, der uns bedräut. Und wird 
Er ewig leben? Ein Gewitter brauſt er 
Vorbei und Heitre bringt ſein milder Sohn. 


Gorgias. 
Schon wendet thränenſchwer ihr mildes Antlitz 
Die Gnade. Einmal noch winkt ihre Hand. 


Nikanor. 
810 Weh' euch, weicht ſie dem Zorn, eh' ihr gehorchtet! 
Simei 
(der ſich lebhaft mit den Seinen beratet). 
Was thu' ich? 
Amri. 
Fiolg' dem Syrier, jo bewahrſt du 
Des Volkes Leben vor Verderben; ſo 
Hebſt du dein Haus vor Mattathias' Haus. 


Boas. 
: Demütig beug' dich vor des Herren Hand, 
815 In der der Syrier nur die Rute iſt. 
Simei. 
Der Menſch will leben, wenn er ſonſt nichts will! 
Gorgias. 
Vollendet ſteht der Altar; hebt das Bild, 
Das ſegenbringende, der Göttin drauf! 
Jojakim 
(fi wegwendend, das Geſicht ins Gewand verhüllt. Viele thun desgleichen). 
Das Auge müſſe nie das Heilige 
820 Mehr ſchaun im Tempel zu Jeruſalem, 
Das dieſen Greu'l geſehn! 


Mattathias. 
Herr, ſchlag' mein ſterbend Aug' 
Mit Blindheit! 
Gorgias. 
Jammert keinen dieſer Stadt 
Verderben, daß er opfre, ſie zu retten? 
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Nikanor. 
So hört, ihr Raſenden: Wer noch von nun 
Israels alten Gott verehrt, muß ſterben! 
Wer unſers Königs Götter höhnt, muß ſterben! 
Lea. 
Noch immer wählſt du? 
Eleazar (kämpfend). 
Wozu willſt du mich 
Hinreißen! 
Juda. 
Halt'! o halt' an dich, mein Herz! 
Nikanor. 
Wenn nicht von dieſem Altar Opferduft, 
Von einem dieſer Stadt entzündet, ſteigt, 
Eh' dieſes Stundenglaſes Sand verrann, 
Soll von Antiochus und ſeiner Rache 
Die Stätte pred'gen bis zum End' der Zeiten, 
Das Stoppelfeld vom abgehaunen Trotz, 
Und fern im Schweiß vor des Agypters Pflug 


Die Witwen euch der Knechtſchaft Sonne ſengen. 


Juda fur fie). 
Herr Zebaoth, laß keinen ihm gehorchen! 
O Waffen! Waffen! Eil' dich, Jonathan! 


Simei (fi Gorgias nähernd). 


Halt' ein! 
Juda (ihm in den Weg). 
Was willſt du? 
Simei. 


Opfern will ich, retten! 


Juda. 


Verderben! — Und mein eigner Ohm! Herr halt' ihn 


Zurück. Soll einer gehn, ſo ſei's ein andrer! 
Simei. 
Geh aus dem Weg mir. 
N Juda. 


Herr, ich fleh' dich, geh nicht! 


825 
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Amri. 
Was will der Thor? Geh, Herr, wer darf dich hindern? 


Juda. 
Ich. — So wahr Gott lebt, leben ſoll der nicht, 
845 Der geht, um dieſe Bubenthat zu thun. 
(Die Simeiten ſtehen unentſchloſſen.) 
Lea (zu Eleazar). 
Siehſt du fie zagen? Was ein Mann vermag! / 
Und kannſt es tragen, daß du keiner biſt? 


Eleazar (kämpfend für ſich). 
Ihm nachthun? — Eher trag' ich Vaterfluch, 
Eher vergäß' ich Volk und Gott! Er ſoll 
850 Der Erſte wieder ſein, und Eleazar — 


Nikanor. 
So wählt ihr eurer Stadt und eu'r Verderben — 

Simei. 
Du hört'ſt den Drohenden — 

Gorgias. 

Antiochus 
Vermag nicht, den Gehorſam zu beſchützen? 
Umgebt ihn ſchirmend, Krieger, der dem Altar 
855 Gehorchend naht — 
Nifanor. 
Und haut den Raſenden, 

Der ihn zu ſchrecken wagt, in Stücken! 

Naemi 


(zwiſchen Juda und Simei, indem die Krieger mit Doppelreihen eine Gaſſe zu dem 
Altar bilden). 
Herr, 


Geh nicht. Sieh meine Angſt! Geh nicht, mein Ohm! 
O hör' Naemis Stimme! Wenn du gehſt, 
Wer kann dann wiſſen, wo es endet? Hör' mich! 
860 Und hör' auch du mich, Herr! 
(Sie ſinkt Juda ohnmächtig in die Arme.) 
Juda. 
Hör' ſie! 
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Simei. 
Hör' du ſie! 
Juda. 
Dein eigner Ohm verwirft dich, armes Weib. 
Geh — Er wirft fie Simon zu.) 
Simei. 
Herr, ich gehe ſchon 
Juda. 
In dein Verderben! 
Mattathias. 
Ein Jude geht! So nimm mich zu dir, Herr! 
Simei. 
Laß deinen Diener Gnade finden, Herr; 
Wenn er will opfern — wie vollendet er's? 8⁰⁵ 
Nie ſah er einen deines Glaubens opfern. 
Gorgias. 


Knie' hinter dem Altar und heb' die Hände. 


Amri, Aaron, Boas. 
Er kniet. Geſegnet, der das Volk errettet! 


Jojakim ic krümmend). 
Thut Buße! Seine Hand iſt ausgereckt! 
Juda. 
So ſei ſein Blut auf ihm! Ich kann nicht anders. 870 


Gorgias. 
Nun heb' die Augen zu der Göttin auf, 
Dann bete für dein Volk — 

Juda 
(Hineilend, durch die Doppelreihe der Krieger brechend). 
Bete für dich, 

Abtrünniger! So eiferte Pinehas! 
Für das Geſetz des Herrn — 


(Er hat einem Krieger das Schwert aus der Scheide geriſſen und erſticht Simei, 
der hinter den Altar fällt; dann zerſtört er mit den Füßen den Altar.) 


1 Vgl. die Erzählung 4. Moſe 25, 7f. 
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f Simei (ſinkend). 
Ich ſterbe. 
(Einen Augenblick Stille der Überraſchung.) 
Amri 
(auf Juda zu, von deſſen Blick auf halbem Wege feſtgebannt). 
Nieder mit 


= 
875 Dem Mörder! 
Ex Eleazar 
. (der Juda einige Schritte nachgeeilt, kann jetzt erſt ſprechen). 
— Was thuſt du? 


Nikanor 
(vor Überraſchung einen Schritt zurückgetreten; die Krieger ſind vor Juda auf 
die Seite gewichen). 


Was unterfängſt du dich? 


Verwegener! 
f Juda 


(hat die Statue heruntergeworfen, daß ſie zerbrach; mit einem Fuß auf der Statue 
ſtehend, das Schwert in der Rechten über ſeinem Haupte ſchwingend. Poſaunen in 
der Szene immer näher, in die folgenden Reden). 


Der Herr iſt Gott allein, 
Der Herr, der war, der iſt, der ewig ſein wird, 
Israels Gott, Er, der lebend'ge Gott, 
Der Gott, der nicht von Menſchenhand gemacht, 
880 Der Mächt'ge, der auf Feuerſäulen wandelt, 
Und alle Himmel beben, wenn er ſchilt, 
Er ſpricht: „Ich bin dein Gott, und ſonſt iſt's keiner! 
Anbeten ſollſt du keinen Gott als mich.“ — 
Was ich mich unterfange, fragſt du, Heide? 
885 Ich ſetze meinen Fuß auf deinen Gott. 
Er liegt zertrümmert. Wo iſt ſeine Macht? 
Kann er ſich ſelbſt nicht helfen und ſoll's euch? 
O arme Beter! ärmrer Gott! 
Nikanor. 
Zu lang' 
Schon dulden wir des Buben Schmähn. Greift ihn! 
890 Reißt ihn in Stücken! 5 
Juda. 


Volk von Israel, 
Ich bin ein einzelner. Was bäumt denn dieſe 
Zurück unſichtbar? überfüllt ihr Auge 


4 Ludwig. I. 20 
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Mit Schrecken, der die ehrnen Arme lähmt? 
Das iſt der Gott Jehovah Zebaoth, 
Der mich umkreiſt mit ſeines Fittichs Schrecken. 805 
Er will's! der Herr will's! Wenn der Herr es will, 
Wer widerſtrebt? 
Jojakim. 
Er will's! 


Simon, Iſſaſchar, Uſiel. 
Er will's! Er will's! 


Volk (anwachſend). 
Er will's! Der Herr will's! Ja, er will's! er will's! 


Nikanor. 
Auf, Krieger! 
Juda. 
Heran, ihre Götzenknechte, kommt! 
Ich bin ein einzelner; was zagt ihr denn? 900 
Ich Höhne eure Götter — kommt heran! i 
Ich diene noch dem alten Gotte Jakob !, 
Dem Gotte, der ſein Volk erretten wird. 
Er ſchüttelt meinen Arm, und bleicher Tod 
Fällt von ihm nieder wie die Frucht vom Baum, 905 
Und Jammer rauſcht wie Hagel von ihm nieder! 
Volk (immer näher drängend). 
Er will's! 
Uſiel. 
Bringt Waffen! 


(Es werden von hier an Waffen auf einen Haufen zuſammengetragen, die das Volk 
aufrafft, ſich zu bewaffnen.) 


Volk. 
Waffen! Waffen! Waffen! 


Nikanor. 
Scheucht ein Verrückter euch den Mut davon? 
Greift ihn! Ha, Schande! Seid ihr Krieger? ſeid 
Ihr Buben? Muß ich ſelber euch beſchämen? 910 


1 Genitiv. 
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(während die, welche ſchon lan 8 ſich um Juda ſcharen). 
Ha, Waffen! Waffen! Steht zu ihm! Gott will's. 
Jonathan, Johannes, Prieſter mit Poſaunen, Volk. 
Gorgias N 
(Nikanor mit Gewalt zurückhaltend). 
Wirfſt du umſonſt dein Leben hin? 
Nikanor. 
Schmach! Schmach! 
Gorgias. 
Die Schmach zu tilgen, laß uns leben. 
Nikanor. 
Und 
Es kommt der Tag! 
Juda. 
Ihr geht? 
Gorgias. 
Ja, doch wir kehren 
915 Mit Hunderttauſend. 
Juda. 
Gott allein iſt Tauſend 
Mal Tauſend! 
Nikanor. 
Bebt dem Zorn Antiochus'! 


Juda. 
Er ſoll nur kommen, ſoll nur holen ſeinen 
Zerbrochnen Gott! 
Gorgias. 
Du ſpotteſt bald nicht mehr. 
Nikanor. 
Jetzt höhnſt du, doch du bebſt einſt, wenn wir kehren. 
Juda. 
920 Vor Luſt, ja, wie ein Baum im Regen bebt. 


Die Syrier ins Thal hinab, ab. Boas, Aaron, Amri tragen Simeis Leiche, 
Weh und Rache rufend, nach ihren Häuſern zu. 
Bis zu Ende des Aktes Waffenbringen und Waffnen, wobei Frauen und Kinder hel⸗ 
fen, Abſchiednehmen, immer noch Zuſtrömen des Volkes und näher und ferner 
Poſaunen und der Ruf: Er will's! in der Szene. 


20 .* 


308 Die Makkabäer. 


Jojakim 
(von einigen aus dem Volke gefolgt, hinter den Syriern her). 

Laßt ſie nicht fliehn! Ergreift ſie! Tötet ſie! 

Eleazar win ihn halten). 
Unſinnige! Ruft ſie zurück — 

Juda. 

Weh' dem, 

Der meine Boten an den König kränkt! 


(Sie gehorchen ihm; er reißt ſeinen Mantel ab und in Stücken, die er den Nächſt⸗ 
ſtehenden zuwirft, die damit, nachdem ſie nach ſeinem Gebote gethan, abgehen.) 


Taucht dieſe Stücke in des Frevlers Blut, 

Tragt ſie durchs Land, mit lauter Stimme rufend: 925 
„So that der Juda dem Abtrünnigen. 

Wer denkt wie er, der ſammle ſich zu ihm. 

In Judas Felſenwüſte harrt der Aar, 

Bis ihm zum Flug die ſtarken Schwingen wachſen.“ 
Johannes bleibt euch, Frauen von Modin, 930 
Der Herr und dieſer Felſenfeſte Schutz. 

Nun, Männer, reißt das Liebſte von dem Herzen, 

Denn, wen der Herr erwählt, den will er ganz. 


Lea. 
Hört Mattathias, denn der Geiſt des Herrn 
Iſt über ihm. 
Mattathias (mit Hülfe der Nächsten ſtehend). 

Juda, mein Sohn! mein Herz 935 
Dröhnt wie die Harfe unter Spielers Hand. 
Der Herr rührt mich mit ſeinem Jubel an, 
Daß ich erzittre wie das Blatt im Sturm 
Und klinge, wie der Harfe Saiten klingen. 
Zeuch hin, mein Juda, Streiter Gottes, zeuch! 940 

(Juda kniet vor ihm; der Alte legt ſeine Hände auf Judas Haupt.) 

Er ſchickt den Sieg vor deinen Scharen her. 
Folgt ihm, ihr Söhne, den Sein Atem treibt; 
So wie ihr Juda folgt, folgt euch mein Segen, 
Doch wer von Juda läßt, der ſei verflucht! 


Eleazar, der ſich von der ihn zurückhaltenden Lea losgemacht und reden wollend 
ſich ihm genähert, wankt einen Schritt zurück. 


Du haſt mir deinen Retter noch gezeigt — 945 
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Eleazar. 
Laß mich! Herr, ſtirb nicht, bis du mich gehört — 
Mattathias. 
Nun laß, Herr, deinen — Diener ziehn in — (Gr ftirbt.) 
Juda (inieend über ihn gebeugt). 

Frieden 
Mit dir, mein Vater! 

Lea. 
Fliehſt du? 
Eleazar. 

Muß ich nicht? 

Treibt mich ſein Fluch nicht fort und euer Eifer? 
950 (Fur ſich) Den ich verdienen muß, da er mich traf. — 

Das Volk zu retten kehr' ich einſt, das ihr 

Verderbt —- 

Juda (aufſtehend). 
Und ew'gen Haß dem Syrier 
Und uns nicht Ruh', eh' uns der Sieg ſie gönnt! 
Uſiel reicht ihm eine Lanze und einen Helm. 
Eleazar Gu Lech. 

Es kommt der Tag, da ich dich fragen komme: 

955 „Iſt Juda noch der Größere?“ 


Juda (ſetzt den Helm auf). 
Nun tönt, 
Poſaunen, in das Kriegsgeſchrei: „Er will's!“ 
Die Bewaffueten (ſich rangierend). 
Er will's! der Herr will's! 
Juda (hebt den Speer). 


Schwert des Herrn und Juda! 


Poſaunen; die Gewaffneten Juda, Simon, Jonathan, Uſiel an der Spitze, ab; 
Eleazar reißt ſich von Lea los und eilt den Felsweg hinab; indem die Zurück⸗ 
bleibenden Anſtalt machen, Mattathias' Leiche aufzuheben, fällt der Vorhang. 


Ende des zweiten Akts. 


re 
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Dritter Aft. 


Ein Hügel am Schlachtfeld von Ammaus. 
Poſaunen und Geſchrei: „Sieg! Sieg mit Judas Schwert!“ in der Szene. Es kommen 
Simon, Jonathan, Hauptleute, Krieger. 
Jonathan. 
Die Syrier fliehn! 
Simon. 5 
Beth Horon und Ammaus, 
Ihr kleinen Sterne, kaum beachtet ſonſt, 
Nach euch wird nun der Blick des Forſchers ſehn! 


Jonathan. 
Beth Horon hat Israel neu geboren; 
Ammaus hat es aufgeſäugt mit Blut. 
Juda kommt mit Amilius Barbus und Gefolge. 


Juda. 

Willkommen, wackrer Römer! 

(Er bleibt an der Kuliſſe und ſpricht hinein.) 

Heißt die Reiter 
Den Sieg verfolgen! Jenen größern Haufen 
Nehmt in die Mitt'; zerdrückt ihn zwiſchen Fluß 
Und Fels und eurer Wucht! Die kleinen hier 
Und dort zerſtäubt. (Vorkommend.) 
Schnell, Simon, nach Modin; 

ſonathan nach Jeruſalem mit dieſem 
lblatt von Glück und Sieg und bald'ger Heimkehr! 


Simon. 
Nicht umſehn will ich auf dem Weg. Lebt wohl! an) 


960 


965 


970 
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Jonathan. 
Und ich — hilft gute Botſchaft eilen, wie 
Sich ſchlimme hindernd an die Ferſen hängt, 
So maß kein ſchnellrer Schritt je meinen Weg. 


Lebt wohl! (ub. 
Juda. 


975 Lebt wohl. (Zu Amilius) Verzeih' die Unterbrechung. 
| Amilius. 
Mich ſendet der Senat von Rom zu dir, 
Und glücklich fügten es die Götter ſo, 
Daß ich, vom eignen Aug' belehrt, daheim 
Verſichern kann, daß deines Bildes Größe, 
980 Wie ſie es ſehn, nichts der Entfernung dankt. 
Doch laß mich Worte ſparen — 
Juda 
Römiſch iſt's; 
Ich weiß, ſo ſparſam iſt der Römer nicht 
Mit ſeinem Herzblut als mit ſeinem Atem. 


Er achtet nur die That. . 
Amilius. 


Du ſprichſt es aus, 
985 Was Roms Senat bewog, mich dir zu ſenden. 
Denn ſeinem immer wachen Aug' entging 
Kein Zug vom Antlitz deines Heldenlaufes; 
Die Kühnheit nicht, die dein erſchlafftes Volk 
In ihren Strom hineinriß, hinter ihm 
9oo Abſchneidend jeden Rückweg ſeiner Feigheit 
Zum altgewohnten Dulden, daß Verzweiflung 
Den Mut erſetzen mußte; nicht die Weisheit 
Und die Enthaltſamkeit, mit der, indem 
Du nie dein junges Glück auf einmal wagteſt, 
995 Nie Größres wagteſt, als du durfteſt, bis du 
Das Größte wagen durfteſt, aus Verzweiflung 
Du Mut ſchufſt; nicht das Zeugnis deiner Schlachten, 
Daß du die Feldherrnkunſt verſtandſt, zu ſiegen 
Und — wie die Hand der ew'gen Götter auch 
1000 Die Würfel lenkte — nie beſiegt zu ſein. 
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Und nun von ſolchem Heldenlauf gewonnen, 
Beut dir die große Roma ihren Schutz. 


Juda. 
Sag' Rom, das dich geſendet, Judas Dank 
Für ſeine gute Meinung, wünſcht' er ſchon, 
Sie wäre beſſer noch, doch auch verdienter, 
Und nicht ſein Lob ſo auf des Volkes Tadel 
Gebaut. Denn, wahrlich! dieſes Volk hat mehr 
Gethan, als du von Juda rühmſt; und nur 
Des Volkes Meinung ſprech' ich aus, ſag' ich: 
Der ſoll nicht ſtehen wollen, der es nicht 
Auf eignen Füßen kann. Und grad' heraus: 
Wir ſtehn ganz leidlich. Zwanzig Schlachten hat 
Dies Volk geſchlagen und mit dieſem Sieg 
Den Weg geöffnet nach Jeruſalem. 
Dem Syrier fehlt's an Menſchen und an Geld. 
Vergolde, bitt' ich, was ich dir geſagt, 
Zu unſcheinbar ſonſt iſt's mit deiner Kunſt. 


Und nun — Rom bietet ſeinen Schutz — Rom will 


Damit, ich weiß es, nicht ruhmredig ſein; 

Ich nehm's als eine Form der Höflichkeit, 

Wie unter ſeinesgleichen man ſie wechſelt, 

Und, ſie erwidernd, bietet denn durch mich 

Das große Israel Rom ſeinen Schutz. 
Amilius. 

Ich ſehe, daß die Näh' dich nicht verkleinert 


Wie manche Ruhmesgrößen. Lebe wohl! (ab mit Gefolge.) 


Jojakim kommt. 
Juda. 


Leb' wohl! — Schon ſinkt der Abend. — Gebt das Zeichen 


Zum Einhalt den Verfolgern! 
(Ein Hauptmann ab; Poſaunenſignal.) 


Laßt die Wachen 


Ablöſen! Vorſicht ſei des Glückes Siegel. ein Hauptmann ab.) 


Wie ſtattlich dieſe Römer. Selbſtgefühl, 
Wie zierſt du ſelbſt im Übermaß ein Volk! 
Im kleinſten Römer lebt das große Rom. 


1005 
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Wird mir's gelingen, nur die Hälfte dir, 
Die Hälfte nur von Roms Zuviel zu geben, 

Mein Volk? 

1035 Roms Schützling ſein? — Im Stärkern wähle Menſch 
Und Volk den Herrn, doch nie den Freund, ſonſt wird 
Der Freund zum Herrn. Hat nur der Fuchs die Pfote 
Im Taubenſchlag, bald iſt er ſelber drin. 

Geh, ſtolzer Römer, lieber Feind als Freund. — 

1040 Nun heißt die Krieger lagern, Schar für Schar! 
Den Vorrat öffnet, geizt nicht mit dem Wein; 
Laßt ſie des Siegs ſich freun! 

N Jojakim. 
Herr, keinen Wein! 
Laß ſie nicht jubeln, laß ſie beten, Herr; 
Laß ſie nicht trinken, laß ſie faſten, Herr! 
1045 Laß fie demütig ſein und ſich nicht rühmen; 
Denn niemand hat geſiegt als nur der Herr, 
Und überheben ſoll ſich nicht das Werkzeug! 
Des Herren Sabbat kommt hereinzubrechen, 
Von dem der Herr zu Moſen redete: 
1050 „Wer nicht an meinem Tage ruht, ſoll ſterben.“! 
Du ſchickteſt deine Brüder, Herr, zu reiſen, 
Botſchaft zu bringen; ſende nach, ruf' ſie 
Zurück, zwing' ſie nicht gegen das Geſetz! 
Juda. 
Wenn ich dir folgte, zwäng' ich nicht die Boten? 
1055 Wär's neue Sünde nicht? Drum, heil'ger Eifer, 
Laß es genug ſein an der einen Sünde, 
Und nicht — 
g (Geſchrei in der Szene: „Flieht! Flieht! Nein! Steht und fterbt!”) 
Was ſoll das Schrein? Was iſt geſchehn? 
Nathan kommt eilig. 


Nathan. 
Herr, flieh', denn fürchterlicher naht der Feind, 


12. Moſe 31, 14. 
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Von Spießen zahllos, und der Schilde Glanz 
Im Abendſchein iſt eines Meeres Glanz. 


Juda. 
Der Feind? — Der Wein iſt deines Hirnes Feind. 
Geh, leg' dich! Solchen Feind beſiegt der Schlaf, 
Und unſre Wachen ſtehen weit ins Land. 


Nathan. 
Die Wächter kehrten heim, vom Siege ſicher 
Gemacht. 
Jojakim. 
Vom Siege nicht; nein, weil der Sabbat 
Beginnt hereinzubrechen. Herr, ſie thaten 
Nach dem Geſetz, und alle Heil'gen lobten's 
Und ſagten, daß fie heilig dran gethan — 


Denn niemand mehr ſoll herrſchen als der Herr — 


Und ihrer iſt die Mehrzahl deines Heeres. 
Juda. 
Tod über euch, ihr Raſenden, iſt's wahr! 
Heilig gethan? Heilig? — Ich ſag' euch: wahrlich! 
Ihr hättet heiliger gethan, ihr hättet 
Alles Geſetz des Moſes übertreten 
Und meinem Wort gehorcht — 


Jojakim. 
Herr, Herr, verſchließ' dein Ohr! 


Uſiel tritt auf. 
Juda (ihm entgegen). 
Schnell, Uſiel, 
Zurück BR heiß’ fie ſich zum Rückzug ordnen. 


Uſiel. 
Zu ſpät, Herr, denn der Feind iſt ſchon zu nah). 


Juda. 
So heiß' im Rückzug ſie ſich ordnen, kämpfend 
Die Hinterſten den Feind abtreiben, bis 
Die Nacht uns von ihm ſcheidet! 


Ha! welche Läſtrung! 


1000 


1005 


1070 


1075 


100 
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Uſiel. 
N Deine Meinung 
Sah ich voraus, doch fehlte der Gehorſam. 
Auf deines Vaters Brudersſohn beruft 
1085 Das ganze Heer ſich, denn der Sabbat nahe, 
Und keiner dürfe fechten. 
Juda. 
Keiner dürfe — 
Der Sabbat — ſie berufen ſich — auf wen? 
Uſiel. 
Auf Jojakim. 
f Juda. 
Auf Jojakim? Auf dieſen? 
Du haſt verkehrt gehört. Juda befiehlt, 
1090 Und — fie berufen ſich? — geh, ſcherz' mit andern! 
War's Juda, der die zwanzig Schlachten ſchlug 
Und ſiegte? Nein! wie ließ das Volk dann Juda, 
Von einem Thoren von ihm fortgelockt, 
Der nichts vermag als eifern; nein; es iſt 
1005 Unmöglich. Geh! Juda befiehlt, hörſt du? 
Der Juda, der ſein Volk befreit, befiehlt 
N Dem Volk, zu fechten. Geh! Kein Wort mehr, eh' du 
f Zurückkehrſt! 
Jojakim. 
Schon' der Deinen Blut. Sieh hin, 
Dem Syrier bieten wehrlos ſie die Bruſt, 
1100 Doch deinen Joel ſchlagen ſie zu Boden, 
Der ſie will zwingen zu verfluchter That. 
Juda. 
So weit ſchon wär's? Was jahrelanges Mühn, 
Was der Gedanke eines ganzen Lebens 
Geſchaffen, ſoll ein Hauch aus Thorenmund 
nos Zerwehen können? Sprich Vernunft zum Volk! 
Nur dieſen Sieg noch, und es iſt gerettet! 


Jojakim. 
Iſt dies auch Juda? dies auch Jojakim? 


r 
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Wenn eure Mutter Größ' euch predigte, 
Stand Jojakim verachtet unter euch — 


Juda. 
Iſt's das? — Hier nimm den Führerſtab; mein Mund 
Soll durch den deinen reden, meine Hand 
Durch deine ſiegen; mein ſei nur die Müh' 
Und dein der Ruhm des Sieges und der Rettung! 
Iſt dies Gebot dir noch zu klein? Komm, laß 
Den Handel gelten, heil'ger Neid, dein Volk 
Nicht zu verderben! 
Jojakim. 
Mund voll Läſterung! 
Bin ich wie du? Herr, deinen Heiligen 
Will er beſtechen, daß um faulen Ehrgeiz 
Dein Knecht dich laſſe. Unglückſeliger, 
Weit beſſer iſt's, das ganze Volk verdirbt, 
Als daß von dem Geſetz ein Buchſtab' nur 
Werd' übertreten! 
Juda. 
Weisheit, du wirſt Unſinn 
Im Mund des Schwärmers, und die Thorheit furchtbar, 
Anſteckender und ſonnverfinſternder, 
Als Peſt und als Heuſchreckenſcharen ſind! 
So untergehn? — ſo elend lächerlich, 
So — Volk, das nach der Schande jagt wie andre 
Völker nach Ehre! — So, den Kelch am Mund, 
Verdurſten; die Dattel ſchon am Gaum, verhungern; 
So — an der Spitze ſchon des Speers den Sieg — 
Und — untergehn — ſo, ſo — als tötete 
Der Tod allein nicht, hälf' nicht Schmach dazu? 
Nein! Nein! er ſoll nicht! hier mit dieſen Händen 
Erwürg' ich dich, wenn du dein Volk nicht retteſt! 
(Alle Anweſenden ſcharen ſich ſchützend um Jojakim, außer Uſiel.) 
Jojakim. 
Laßt ihn; er mag's vollenden. Auf die Läſtrung 
Häuf' er den Mord am Heiligen. Laßt Jojakim, 
Ja, laßt ihn ſterben für ſein Volk! 


1110 


1115 


1120 


1125 


1130 
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Die Hauptleute (um Jojakim). 
Tod, wer 
Den Heil'gen Tod droht! 
Juda. 
Recht! recht! recht! Drückt noch 
Die Schlange, die euch ſticht, feſt an den Buſen 
1140 Und küßt des Löwen Zahn, der euch zerreißt! 
Elendes Volk, zum Werkzeug nur gemacht, 
Leih' dich dem eigenen Verderben dar, 
Straf’ jo dich ſelber! Volk, was warſt du, eh' 
Dich Juda aufnahm aus dem Staub? Das wirſt 
1145 Du wieder werden, ärmer denn zuvor. 
Du hatteſt nichts — nichts — gar nichts — ſelbſt der Mut 
In deiner Bruſt, der Witz in deinem Hirn 
War Judas Mut und Witz; ich, den du zwangſt, 
Dich zu verachten, that der eignen Seele 
1150 Gewalt um dich, und — und ſo vergiltſt du mir? 
Verflucht der Arm, der für dich ſchlug! verflucht 
Dies Herz, verflucht das Aug', das für euch wachte! 
Die Kröte wollt' ich zu 'nem Adler flügeln; 
Hin in den Sumpf, der deine Heimat iſt, 
1155 Werf ich dich wieder! es tommen immer mehr Krieger.) 


Jojakim. 
Hört ihr? hört ihr? hört ihr? 
Mein Hirn erſchwindelt ob der Läſterung, 
Mein Blut ſchwillt gärend auf wie Moſt im Schlauch, 
Der Herr füllt wider Willen mich mit Eifer. 
Er prahlt mit dem, was nur geliehn ihm war! 
1160 Wir alle nichts, der Herr nur hat gethan. 
Der Böſe wie der Gute thut unwiſſend 
Und meinend, nur dem eignen Antrieb folg' er, 
Des Herren That. Der Herr braucht auch den Böſen, 
So lang' er will, zu ſeiner Zwecke Werkzeug; 
1105 Läßt ſeine That geſchehn, bis er ihn hinwirft 
Und ihn verdirbt um ſeiner Abſicht Bosheit. 
Das neue Syrierheer kommt von dem Herrn. 


318 Die eee. 
Er ſelbſt hat es erweckt, uns zu verſuchen, 
Ob wir ihm folgen oder ſeinem Feind. 


Uſiel. 
Was willſt du thun? Du fliehſt? Du gibſt es auf? 1170 
Denn alles iſt verloren. 

Juda. 


Geb' ich's auf, 
Dann iſt's verloren — Fliehen? Sterben? Feig 
Sich ſelbſt einreden, Tod für etwas ſei 
Das Größte? Leben iſt's! Was iſt's, den Schaum 
Vom Kelch des Lebens ſchlürfen, wenn er brauſt? 1175 
Hinſinken, um in Liedern aufzuſtehn, 
Eh' man des Bechers Grund geſehn? Nein, Tropfen 
Um Tropfen koſten; ſo die bittre Hefe 
Auskoſten bis zum letzten! Undank tragen, 
Verdächtigung, zerſtört zu ſehn und wieder 1180 
Zerſtört und immer wieder, was man ſchuf, 
Zerſtört, durch die zerſtört, für die man ſchuf, 
Und dennoch nicht ermüden! Heuchler, ſieh, 
Was du vermagſt; ſchlag' deine Bruſt und roll' 
Dein glühend Aug', hier leuchtet Judas Schwert, 1185 
Hier ruft die Stimme, die dem Sieg gebeut! 
Jojakim. 
Der Tod iſt Sieg hier, und der Sieg iſt Tod. 
Stirb, Volk, dem Gotte, der den Sabbat ſchuf! 


Juda. 
Gott ſchuf den Sabbat, da er ruhte, doch 
Er ruhte erſt, da er ſein Werk vollendet; 1190 


So thu', ſein Volk; erſt Sieg und dann den Sabbat! 
Mir nach, ſein Volk, zum Sieg! (ab. uſiel folgt ihm.) 
Jojakim. 
Mir nach zum Tod! us) 


(Die übrigen folgen Jojakim.) 
Von der andern Seite kommen Antiochus, Eleazar, Nikanor, Gefolge. 


Antiochus (zu Nitanor). 
Du bringſt uns ſchwere Nachricht, doch du bringſt auch, 
Was uns ſie leichter tragen machen kann. 
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1195 Ein Troſt iſt bei des Vaters Tod dies Heer, 
Das er in Perſien warb vor ſeinem Tode 
Und, das in ſeinem Sinn gebraucht zu ſehn, 
Ihm, der ein Gott nun auf uns niederſchaut!, 
Das ſchönſte Sohnesopfer dünken muß. 

1200 Mit in ſein Grabmal ſchließ' ich meine Milde, 
Und ſeinen Zorn nehm' ich in meine Bruſt. 
Nur ſolchen ſoll der Zweig der Milde blühn, 
Die ſo wie du, mein Ajax, freigewillt 
Aus ihres Volkes düſterm Wahnesmoder 

1205 Herauf ſich retteten ans heitre Licht 
Der Götter ihres Königs. 

Eleazar. . 
Deiner Götter. 
Sie waren deine, und ſo mußten ſie 
Auch deines Ajax Götter werden, Herr. 
Gorgias kommt eilig). 


Herr, Nikomedes hat den Kampf begonnen, 
1210 Wie du gebotſt. 
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Autiochus (wendet ſich nach der Kuliſſe). 


Der Kampf — iſt das ein Kampf? 


Nikanor. 
Was iſt das? Iſt's ein Wüſtenbild, das hier 


Uns äfft? Doch hier iſt keine Wüſte. Wehrlos, 
Den Schild nicht brauchend, laſſen ſie ſich ſchlachten. 


Gorgias. 


Noch mehr — unglaublich iſt's — die einen knien 


1215 Und fingen Pſalmen, andre werfen ſich 
Selbſt in der Unſern Schwert. 


Autiochus. 


Als wär's ein Glück, 


Sich ſchlachten laſſen, und ein Liebesdienſt, 
Sie ſchlachten, von den Unſern. 


1 Man denke an die bei den meiſten Völkern des Altertums übliche Apotheoſe 


der Könige. 
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Nikanor. 
Sie berauſchen ſich 
Im Trank des Tods. 
Antiochus. 
Nur einer, mächtig ragend 
Wie Ares, kämpft und ruft zum Kämpfen auf. 1220 


Iſt das nicht Juda, iſt's der Kriegsgott ſelbſt! 
Er ſpricht und wirft ſich in den Kampf, der Meinung, 
Daß ſie ihm folgen. Seht, die Unſern weichen 
Vor ihm allein. Nur tauſend Judas, und 
Mit meinen Hunderttauſend wär' ich nicht 1225 
Des Siegs gewiß. Er ſieht ſich kämpfend um, 
Ob ſie ihm folgen, eilt zurück und trifft ſie 
Mit Reden, ſchärfer denn ein ſyriſch Schwert; 
Nun mit geſchwungnem Speer ſtürzt er von neuem 
Ins blut'ge Bad — vergebens — wendet nun 1230 
Den Speer — ſo wie der Treiber auf das Vieh, 
Läßt er die Schläge auf die Trägen regnen. 
Umſonſt. Nun droht er mit dem Schwert. Er haut 
Den nächſten nieder; doch der Nebenmann 
Erhebt ſich nicht; er will den Tod, komm' er 1235 
Vom Juda oder von dem Feind. Dies Volk 
Bezwing' ich wohl, doch dieſen Juda nicht. 
Eleazar (für ſich. 
Verfolgt mich ſeine Größe überall? 
Beſiegt ſelbſt ſiegt er! 
ee Antiochus. 
Wer erklärt dies Rätſel? 
Eleazar. 
Der Sabbattag, an dem kein Heiliger 1240 
Was anders thut als ruhn, bricht eben an. 
Autiochus. 
Iſt's ſo, benutzt die Thorheit! Gorgias, du 
Wirfſt mit dem halben Heer dich auf den Feind 
Und ſchlägſt die Thoren mit der eignen Thorheit. 4 
Wir mit der andern Hälfte ziehen weiter, Be 
Den Schreck der Überraſchung vor uns her. 
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(Zu Nikanor.) 

Du ſendeſt Boten nach Jeruſalem 

Im Namen ihres echten Hohenprieſters — 

Und daß er's wirklich ſei, nimm ihr Geſetz 

1250 Zu Hülfe und der Prieſter Stammregiſter. 

Nikanor ab. 

Uns nennt Tyrannen dieſes Thorenvolk? 

Sein einziger Tyrann iſt ſein Geſetz; 

Brecht auf. Des nächſten Abends Rot ſieht Ajax 

Als Hohenprieſter. Gen Jeruſalem! 


(Alle ab.) 


8 5 Verwandlung. 
8 Szene wie im erſten und zweiten Akt. 


Früheſter Morgen. Waffengeklirr und Geſchrei Kämpfender in der Szene. 
Ein Volkshaufen wirr durcheinander rufend aus der Stadt nach vorn. 


Joſua. 
1255 Getöſe wie von Waffen! 
Elia. 


Schrein vom Felſenpaß! 
ö Miſael. 
Und mondenlang von Juda keine Nachricht! 
Ruben. 
Gott Israels! es ſind die Syrier! 
Alle. 


Iſſaſchar 


(tritt aus der Mündung des Felſenpaſſes). 


Nicht, weil! Lea lebt. 


Volkshaufe (durcheinander). 
Wer iſt's? 's iſt Iſſaſchar, der Sohn Medimnah! 


Wir ſind verloren! 


1250 Der Altſte von Modin! Herr, ſprich, was iſt's? 


j 
L 2 


Iſſaſchar. 
Ein Haufen Syrier, derſelbe, der 
Vor Judas Annahn ins Gebirg zurückwich, 


1 Solange als. 
Lubwig. I. 21 
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Iſt eingedrungen in den Felſenpaß, 

Der hier heraufführt aus dem Terebinthenthal. 

Verrat hat dieſen einz'gen Weg zur Feſte 1265 
Den Feind gelehrt, den nur die Bürger kennen; 

Doch Leas Wachſamkeit vereitelte 

Den Bubenſtreich, und die Natur des Paſſes, 

So eng und ſteil voll Steingeröll und Dornen, 

In dem ein tapfrer Mann ein ganzes Heer 1270 
Abhalten kann — und ſeht! ſchon iſt fie Sieg' rin. 


Lea mit Anhängern, den gefangenen Aaron in der Mitte, aus der Mündung des 
N Felſenpaſſes. 


Jubelt ihr zu: ein langes Leben Lea! 
Der Mutter von Modin Tag' ohne Ende! 8 


Johannes mit Gefolge und dem gefangenen Boas aus der Stadt, von einem 
zweiten Volkshaufen begleitet, der ſich hinter Len gruppiert. 


a Joſua, Elia, Miſael, Ruben. 
Der Mutter von Modin Tag' ohne Ende! 


Miſael. 

Fallt vor ihr nieder! 
Lea. 

| Nicht jo. Nur dem Herrn, 1275 
Dem Schutzgott Israels, gebührt der Preis 
Und Juda, dem Erwählten; dann den Treuen, 
Von deren Thun mein Aug' ich Zeuge ſein hieß, 
Damit mein Mund vor Judas Ohr ſie rühme, 
Vor Juda, der der That nichts ſchuldig bleibt. 1280 
Ich ſeh' ihn, wie ſich ſeine Heldenſtirn 
In Wolken hüllt, vernimmt er, wie Verrat 
Modin bedroht, ein Bürger von Modin 
Dem blut'gen Feinde ſelbſt den Weg gezeigt, 
Bis Sonnenſchein die Nachricht ihm entlockt, 1285 
Wie Treue den Verrat beſiegt und den 
Verräter ſelbſt gefangen nahm. Zeigt ihn 
Dem Volke! (es geſchieht.) 


Joſua, Elia, Miſael, 
Aaron! 
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Ruben. 
Der Brudersſohn 
Von Simei! 
Alle 


Weh' über Aaron! 
Johannes. 

1200 Herrin, noch mehr hat der Verrat gewagt. 
Rückkehrend von den Thoren, die, wie du 
Befohlen, ich mit treuer Hut beſetzt, 

Ergriff ich dieſen hier. Er ſprach zum Volke, 
Es ſchreckend mit erlognem Dräu'n der Zukunft, 

1205 Um ſie von dir hinweg dem Syrier zu⸗ 
Zuängſtigen. 8 

en. 


Wer iſt er? 


Iſſaſchar. 
Tod den beiden! 


Johannes. 


Hier iſt er. 
Lea. 
Boas? 
Volkshaufe. 


Weh'! Weh' über Boas! 


7 Joſua. 
Weh' über Simeis ganzes Haus! 
Miſael. 
a Ergreift ſie! 
Iſſaſchar. 
Werft ſie vom Felſen ihren Freunden zu! 
1300 Eh' iſt nicht Sicherheit fürs Volk Modins. 
Amri, von einem dritten, größern Volkshaufen begleitet, aus der Stadt. 
Amri. 
Streut Aſche auf das Haupt! 
Dritter Volkshaufe ein großer Aufregung. 
Streut Aſche! Aſche! 
Der Syrier kommt! 
21 * 
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Lea (tritt vor. 
Volk von Modin 


Amri. 


Die Retterin, ſo rette jetzt! 
Dritter Volkshaufe (rogend). 

Ja, rette! 

Lea. 
Volk von Modin, der Syrier dräut nicht mehr. 
Und du, Sohn Simei, dein Verrat mißlang. 1305 
In unſrer Hand find deines Plans Geſellen, 
Und abgeſchlagen iſt der Syrier. 

Amri. 
Der Syrier? Der Haufe — ha, was hilft's 
Den Haufen? Schlag' die Heere von Beth Horon, 
Die Heere von Ammaus tilg' uns aus! 1310 

Dritter Volks haufe. 

Die Heere von Beth Horon! von Ammaus! 

Lea. 
Der zwanzig Syrierheere hat vertilgt, 
Lebt er nicht mehr, auch dieſe zu vertilgen? 

Amri. 
Und halt' des Königs Wagen auf, wenn er 
Rückkehrt aus Perſien von Elymais!, 1315 
Da, wo der Tempel ſteht aus purem Gold, 
Die Fenſter von Demanten; jeder Zoll 
Prägt hundert Krieger. Alles Volk umher 
Schickt Sklavenhändler ſeinem Heere nach; 
Das Kind im Mutterleib ſchon iſt verkauft. 1320 
Biſt du die Retterin, jo rett' uns nun; 
Biſt du erwählt, ſo zeig's jetzt, thu' ein Wunder! 

Viele Stimmen aus dem dritten Volkshaufen. 
Ja, rett' uns! Zeig's! 
I Elymais oder Elam, ein Teil des großen Perſerreichs, öſtlich vom untern 


Tigris gelegen, mit der Hauptſtadt Suſa. Antiochus' IV. Zug dahin, auf dem er 
ſein Leben verlor, iſt hiſtoriſch. 


Biſt du 
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Der übrige dritte Volkshaufe. 
Ein Wunder! Thu' ein Wunder! 
Erſter Volks haufe 


(indem er, der bis dahin auf der andern Seite ſtand, nach rechts auf Leas Seite 
hinübergeht, um ſich mit dem zweiten zum Schutze Leas zu vereinigen. Amri und 
der dritte Volkshaufe zieht ſich aus der Mitte nach links). 


Der Herr mit Lea aus dem Stamme David! 


Lea. 
1325 Schmach auf das Volk Modins, wenn's Beſſres nicht 
Will heißen als der Stimme Tochter des 
Verräters! Lallſt du ſeine Läſtrung nach, 
Der dich will reißen in den eignen Abfall? 
Was hat denn Simei für dich gethan, 
1330 Daß du die Seele ſeiner Hand vertrauſt? 
Wie des Tyrannen Knechte hier den Altar 
Erbauten, wie der Syrier dir griff 
Nach deinem Gott, war's Boas, der dir half? 
War's Amri, der den Altar ſchlug, daß klingend 
1335 Das Bild des Greu'ls zerbrach? Nein, er beriet ſich 
Und ſprach: „Süß iſt das Leben.“ 
Erſter, zweiter Volkshaufe und Iſſaſchar. 
Er beriet ſich — 
Weh' über Simei! 
Boas. 


Herr, wer bin ich, 

Daß ich vor deinem Volke ſprechen dürfte? 

Und doch nimmſt du mir ſelber das Gewand 
1340 Der Demut ab und ſetzeſt mir aufs Haupt, 

Wie einen Helm, den Zorn zu zürnen des 

Gerechten. Simei, mein Bruder, kam 

Zu gehn zu opfern! — ging er ſonſt um was 

Als um des Volkes Leben? War Antiochus 
1345 Der Altre ewig? Hatten wir nicht Ruh’, 

Bis daß ſein Sohn den Zepter nahm und uns 

Zurückgab unſern Gott und fein Geſetz? 

Iſt das nun beſſer, was dein Juda that, 


1 Jüdiſch⸗ deutſcher Jargon. 
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Daß er begann, was er nicht enden kann, 
Daß er die Söhn' uns nimmt und wirft ſie hin 
Dem nimmerſatten Syrierſchwert zum Opfer? 
Dritter Volkshaufe. 
Daß er die Söhn' uns nimmt? Weh' über Juda! 
Erſter Volkshaufe. 
Hoſianna Mattathias' Sohn! Hoſianna! 
5 Lea. 
O freilich hatten wir nicht Ruh', wenn Juda 
Des Manns der Demut Bruder opfern ließ? 
Ja, ebenſo, wie du demütig biſt, 
So wie dein Zorn gerecht, ſo wahr ging jener 
Zu opfern, um ſein Volk zu retten. Heuchler, 
Den keine Scham mehr bändigt, rettet' er 
Das Volk, wenn er es lockte von dem Herrn? 
Nein; er verdarb's mit ewigem Verderben, 
Wenn Juda nicht, den ſich der Herr berief, 
Das eigne Leben hinwarf in die Wage! 


Erſter, zweiter Volkshaufe und Iſſaſchar. 


Weh' Simei und ſeinem ganzen Haus! 
Dritter Volkshaufe (ſteht ungewiß). 


Boas. 
Den ſich der Herr berief! Hat das der Herr, 


Wer dann will Juda ſchmähn? Und hat er's nicht? 


Sagt Judas Mutter nicht: „Er hat's gethan?“ 
Sitzt nicht ihr Hochmut mit im Götterrat? 

Wer weiß es anders? Hat nicht alles Volk 
Gehört, wie Gott den Juda rief? Iſt's nicht ſo? 
Ihr ſagt: „Wir haben nichts gehört; es redet 
Der Herr von Angeſicht nicht mehr mit Menſchen, 
Nur durch die Schrift und Bücher des Geſetzes?“ 
Nun gut; ſo ſteht's geſchrieben irgendwo? 

Es ſteht geſchrieben: „Retten will der Herr 

Sein Volk zu ſeiner Zeit; er will's, der Herr 
Will's retten“; ſonſt ſteht in den Schriften nichts. 
Es ſteht nicht drin: der Juda ſoll es retten, 
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Noch irgend wer, denn nur der Herr. Und wenn 
1380 Er's will, braucht er den Juda? braucht er ſonſt wen? 
Iſt er nicht ſtark genug, es ſelbſt zu retten? 
Iſt's Läſtrung nicht, zu ſagen, daß der Herr 
Den Juda dazu braucht, noch irgend wen? 
Dritter Volkshaufe und Amri dimmer drohender). 
's iſt Läſterung! 's iſt Läſterung! 
Boas. 
Nun wenn 
1385 Der Herr den Juda nicht bewegt, was ſonſt? 
Hat er aus Lieb' zum Volk ihm vorgegriffen? 
Denn vorgegriffen hat er ihm, wenn nicht 
Der Herr ihn hat gerufen — 
Dritter Volkshaufe und Amri 


(immer drohender Lea auf den Leib rückend, indem von dem erſten und zweiten 
Voltshaufen immer mehr von ihr zurücktreten. Iſſaſchar, Joſua, Elia, Miſael, 
Ruben verweilen am längſten bei Lea). 


Ja; er hat 
Ihm vorgegriffen! hat ihm vorgegriffen! 
Lea. 
1390 Er hat ihm — 
Amri (lachend). 
Lieb' zu ſeinem Volk? Er hat's 
Gehaßt, er hat's verſpottet, hat's verachtet. 
Sen. 
Wagt man — 
Dritter Volkshaufe. 
Er hat's verſpottet! hat's verachtet! 
a Lea. 
Sein Leben für den Feind? 
Dritter Volkshaufe (immer aufgeregter). 
Er hat's! er hat's! 
Boas. 
Gott ſelbſt gab Israel in Feindes Hand, 
1395 Wo's bleiben ſoll, bis er es ſelbſt errettet. 
Mit Skorpionen wird er's züchtigen, 
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Ausſchütten all ſein Mark! Weh', weh' dem Samen 
Von Jakob, weh' dem Volk von Israel, 
Kehrt's nicht freiwillig unter ſeine Hand! 
Die meiſten aus dem Volke. 

Weh' Jakob! weh' dem Volk von Israel, 1400 
Kehrt's nicht freiwillig unter feine Hand! 

Lea (ſteht verlaſſen). 
Weh' Jakob! weh' dem Volk von Israel, 
Folgt es dem Rate der Abtrünnigen! 
Verblendet Volk, hör' meine Stimme — 

Amri. 

Fort! 

Der Syrier ſteht am Paſſe; laßt ihn ein! 1405 

Volk. 
Ja! fort zum Syrier und laßt ihn ein! 

Lea 


(hat ihnen den Paß abgewonnen, Joarim und Benjamin an den Händen). 
Zurück! Nie! Nimmermehr! Und ſollt' ich ſelbſt 
Der Pforte Riegel ſein, dahingeſtreckt 
Zur Erde dieſen Leib, der Israels 
Erretter trug! Zwei Kinder und ein Weib 1410 


ertretet erſt! 
3 0 Amri. 


Noch haltet. Woran wird 
Der Syrier in uns den Freund erkennen, 
Daß er uns nicht mit ſeinen Feinden töte? 
Volk. 


Ja, ſprich, woran? 
(In der Szene immer näher kommend Muſik von Zimbeln, Flöten, Pauken.) 
Lea (reißt die Kinder an ſich). 


Ha! ich verſteh' ſein Aug'. 


Wachſt feſt an meiner Bruſt! Eh' reiß' der Tiger 1415 
In Stücken uns, eh' er uns lebend trennt! 
Amri. 


Bring' ihm des Juda Brüder, daß er ſich 
An ihnen räche! Über ihrem Haupt 
Mach' unſern Bund, Herr, mit dem Syrier. 
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Lea 


(indem Amri die Kinder ihr nehmen will). 


120 O nun ein Wunder! Herr, ein Zeichen, biſt du 


Mit Leas Sohn! Ein Zeichen, Herr! ſonſt war 
Ein Traum nur dein Geſicht! 
Amri. 
Gib ſie gutwillig! 

Aus der Stadt kommen roſenbekränzte Jungfrauen, auf Flöten, Zimbeln, Pauken 
muſizierend, hinter ihnen roſenbekränzte Kinder, Frauen, Greiſe im feierlichen Zug; 
zuletzt Simon. Große Bewegung unter dem Volke. 

Boas. 

Was kommt dort? 

f Aaron. 
Feſtlicher Geſang. 
Amri. 
Was ſoll 
Die Thorheit? 
Aaron. 
Will das Volk den Retter preiſen! 


Lea. 


1425 Sie ſind nicht aus Modin. 


Johannes. 
O, wär' es Juda! 


Lea (aufſchreiend). 
Es war kein Traum! Ha, Sieg! 


Die Jungfrauen. 
Sieg! Sieg! 


Verflucht! 


Boas. 


Johannes. 
Simon! 3 

Simon, 

Wir bringen Sieg. Mit deinem Juda 

Der Gott der Zebaoth! 

Amri. 

Bruſt, Bruſt, bleib' ganz! 
Der Juda Sieger? Thoren! Bei Beth Horon 
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Dort ſteht der Herr, die Wag' in ſeiner Hand, a 1430 
Und wägt jein Volk, und in der Syrier Schale 
Wirft er noch ſeines Zorns Gewicht. Der Herr 
Wird richten! 
Simon. 

Wird? Schon hat der Herr gerichtet. 
Der Syrier Hunderttauſend wogen leicht; 
Der Herr warf ſein Gewicht in Judas Schale. 1435 
Der Juda rief den Herrn, da wandelte 
Ein Rauſchen in den Palmen über ihm 
Und wirbelte den Sand empor und warf ihn 
Den Syriern in die Augen, daß ſie blind 
Des Juda Schwert nur fühlten und nicht ſahn. 1440 


Lea. 
Der Herr geht vor dem Juda her, hört ihr? 
Der Herr gehorcht, wenn ihn der Juda ruft! 


Erſter Volkshaufe (wieder um Lech. 
Er iſt! er iſt! der Herr iſt mit dem Juda! 


Amri. 
Unſelige, was raſt ihr da? Ein Kind 
War bei Beth Horon Syriens Heer; ſo wie 1445 
Ein reiſ'ger Mann gegen ein Kind, jo tft 
Das Heer, das bei Ammaus ſteht, gegen 
Das von Beth Horon. Nicht die Waffen braucht's. 
Wenn ſie vom Jordan trinken, wird er leer; 
Sie atmen, und die Luft iſt weggeatmet 1450 
Über Israel; all ſein Vieh verſchlingt 
Ein Mahl; vor ihrem Auftritt bebt die Erde; 
Der Wind von ihrem Schrei wirft Juda ſchon. 
Der Herr läßt ſich mit Glück den Frevler mäſten, 
Eh' er ihn ſchlachtet zu der Rache Mahl. 1455 
Und er wird richten! bei Ammaus wird 
Er richten. 
Simon. 
Dort gerichtet hat er ſchon, 


7, 7 
r 
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Dort bei Ammaus hat der Herr gerichtet! 
Wer zeigt die Stoppeln noch von ihrer Saat? 
Iſſaſchar. 
140 Weh', Weh' und Tod dem Haufe Simei! 
Lea. 
Der Herr ſetzt Juda auf des Herren Stuhl 
Und läßt ihn richten über Syrien. 
Juda iſt mehr, als Menſchen find; er iſt 
Aus Erde nicht geſchaffen! 
Amri. 
Einen Fluch, 
1465 Der mich erleichtert! Noch nicht. Kehren laß 
Antiochus von Elymais erſt. 
Simon. 
Er iſt gekehrt — 
N Amri. 


Und wird euch ſchrecklich richten! 


Simon. 
Niemand mehr richtet, den der Herr gerichtet; 
Denn unterwegs ſchlug ihn des Herren Hand, 


14m Warf tot ihn von dem Wagen auf das Feld; 


Ein Denkmal: Seht; ſo ſtraft der Herr Tyrannen! 
Lea. 
G'nügt dir dies Wunder, wunderhungrig Volk? 
Iſſaſchar. 
Tod über Boas; über Amri; Tod 
Über Simeis ganzes Haus! 
Volk. 
Er ſterbe! 
Iſſaſchar. 
1475 Reißt ſie aus ihren Häuſern! Steinigt ſie! 
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Volk (indem ſie die Simeiten ergreifen). 


Ja, ſteinigt ſie! 
Iſſaſchar. 
Hier mit des Altars Steinen, 
Auf denen Simei geſündigt hat. 
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Volk. 
Laßt keinen fliehn! 
Naemi 
(flehend den Saum von Leas Mantel fafjend). 
Herrin! 
Lea. 
Was geht die Tochter 
Boas' mich an? Fort! 
Volk. 
Boas' Tochter? Hin 
Mit ihr zum Tod, mit Boas' ganzem Haus! 1480 
Simon, 
Herrin, rett' Judas Weib! 
Lea. 
Aus Königstöchtern 
Wählt Juda ſich ſein Weib. Willſt du den Zorn 
Des Herrn verew'gen? Wer, wenn zu Gericht 
Er geht mit ſeinen Feinden, hindert ihn? 
Nun auf, ihr Frau'n von Israel, zum Reih'n, 1485 
Zum Siegesreih'n mit Zimbeln und mit Pauken! 


(Sie nimmt einer von den Frauen die Zimbeln, ſetzt ſich 1 an die — des Zuges 
und führt ihn zimbelſchlagend linksum über die Bühne.) 


Naemi (indem fie fortgeriſſen wird). 
Ich bin des Juda Weib! Um Judas willen! 
Die Menſchen hören nichts; hör' du mich, Herr! 

Volk 


(dat die Simeiten auf die Knie’ geriſſen, hält die Hände über fie). 
Nieder! Ihr Blut über ihr Haupt! Sie haben 
Den Herrn geläſtert! 

(Sie laufen zurück, um Steine zu holen.) 
Boas (Mieend). 

Halt! 

Amri (ebenſo). 
Ein Bote! 
Boas. \ 
Hört 1490 
Den Boten erſt! ‚N 


Dritter Akt. 333 


Nathan (kommt aus dem Thore). 
Weh' Israel! 


Amri. 
Ha, Rettung! 
Lea (den Zug aufhaltend). 
Ein Bote? (Hm entgegen.) Welchen neuen Sieg kommſt du 
Zu melden? 
Amri. 
Keine Taube mit dem Olblatt! 
Ein Hiobsbote! b 
Nathan. 
Weh' dir, Israel! 


| 1405 Antiochus zieht auf Jeruſalem. 


1500 Antiochus — 


Lea 


(nimmt eine Spange von ihrem Gewand). 
Da, nimm das Kleinod hier für deinen Scherz 
Und gib uns ſeinen Kern! Welch neuer Sieg 
Lieh deinen Atem? 
Nathan. 
Iſt's ein Scherz, ſo iſt's 
Ein blut'ger, den nur Wahnſinn kann belachen. 


Lea. 
Wenn du nicht ſcherzeſt, lügſt du. 
Doch viel zu ungeſchickt, um uns zu täuſchen, 
Sagſt du: die Toten ziehen in das Feld! 


Nathan. 
Der Junge iſt's, der Alte nicht; er zieht — 


Lea. 
Noch beſſer! Thor, du weißt nicht, daß der Junge 


1505 Israels Freund iſt? Nun, jo kommt er denn, 


r 


Bekehrt von Eleazar zu den Unſern, 
Um Juda zu begrüßen. 
Nathan. 
Feindlich kommt er; 
Sein Liebling Ajax, ein Abtrünniger 
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Aus Israel, iſt ſeines Zuges Seele. N 
Er hat den König uns zum Feind gemacht. 1510 
Schon zieht er auf Jeruſalem. ; 
Lea. 
Er komme! 
Dort bei Ammaus ſteht der ſtarke Juda; 
Er mag nur kommen; er wird wieder gehn! 
Nathan. 
Dort bei Ammaus ſteht kein Juda mehr — 
Unaufgehalten zieht Antiochus 1515 
Mit ſeinem Volke nach Jeruſalem; 
Dort herrſcht der Hunger und die Peſt; es kann 
Sich keinen Tag lang halten gegen ihn. 
Jojakim (aus der Stadt). 
Heil Israel! 
Lea (zu Nathan). 
Hörſt du? 
Jojakim. 
Du biſt gerettet! 
Lea. 
Nun ſcherze weiter. 
Jojakim. 
Juda — 
Lea. 
Hat geſiegt 2855 1520 
Jojakim. 
Den Frevler ſchlug der Herr — 
Lea. 
Den Syrier. 
Jojakim. 
Den Juda. Gott verwarf ihn! 
Nathan. i 
Hörſt du's nun? 
8 Lea. 
Sie raſen — 
Jojakim. 
Den Verruchten, der das Volk 
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Am Tag des heil'gen Sabbats kämpfen hieß. 
1525 Doch Jojakim ſchuf, daß ſie wehrlos ſtarben. 
Lea. 
Wahnſinniger! Er hat das Volk verderbt 
Und rühmt ſich noch der That. Zum Tod mit ihm! 
(Niemand gehorcht; das Volk verläßt einer um den andern Lea.) 
Jojakim. 
Du haſt's verderbt. Verfluchter noch als Kain, 
Hat dieſes Weib ſein ganzes Volk erſchlagen! 
Lea. 
1580 Was ſteht ihr bleich? Verloren iſt noch nichts; 
Hinausgerückt nur iſt das Ziel, damit ſich 
Des Herren Wort erfülle. Noch iſt nichts 
Verloren, noch lebt Eleazar! 


Verflucht er und ſein ganzes Haus! In Martern 
1555 Müſſ' ihn die Mutter ſterben ſehn! — 
Simon. 
Halt' ein — 
Jojakim. 
Fluche nur zu! 
Lea. 


Nenn' mir ihn nicht. Noch lebt 
Ein Richter ihm und nun iſt ſeine Zeit, 
Der Tag, an dem er fragt: Iſt Juda größer? 
Ihn und nicht Juda krönte das Geſicht. 

1540 Nun wird er auferſtehn, wie die Sonne wird 
Er auferſtehn, wie die Sonne wird er wandeln 
In ſeiner Thaten Glanz. Juda war nur, 

Der vor ihm herging, nur ein Stern der Nacht, 
Doch Eleazar wird die Sonne ſein! 
1845 Er wird ihn faſſen, den Abtrünnigen! 
Jojakim (auflachend). 
Den Ajax Eleazar? 
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Lea. 
Ihn und dich. 
Simon. 
Weh' mir und dir, daß ſo des Vaters Wort 
Zur Wahrheit wird! 
Lea. 


Was willſt du, Thor? Welch Wort? 


Simon. 
Du ſelber müßteſt einſt dem Liebling fluchen. 
Lea. 
Du raſeſt — 
Simon. 
Ajax iſt dein Eleazar. 1550 
(Alles weicht entſetzt einen Schritt zurück.) 
Bei meiner Brüder Leben! ſelber ſah 
Ich ihn in Jericho, da ich verkleidet 
Als Späher dort verweilt. 
Lea (ſteht ganz verlaſſen). 
Weh'! — Wer ruft Weh' 
Hier, wo die Sieger jubeln? Steht ihr bleich? 
Iſt's Sitte, bleich ſein, wenn ein Rabe krächzt? 1555 
Auf, Töchter Israels, zum Siegesreih'n! 


(Sie thut einige Schritte; der Zug bleibt vor Entſetzen een; pe ſelbſt, wie fie 
fih auf den Geſchtern orientiert, wie erſtarrend IE: N 


Weh' mir und weh' dem Tag, an dem ich ai) 
(Sie zerreißt ihr Gewand.) 

Jojakim. 
Er ſollte König ſein; nun iſt er's. Schreckt 
Dich deines Hochmutstraums Erfüllung nun? 

Lea. 

So wär' des Herren Wort? — zweideutig Heil 1560 
ien doch Verderben — 

Simon. 

Nein, er hält 

Sein Wort; ob uns zum Lohn, ob uns zur Strafe, 
Gibt er in unſre eigne Hand. 
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Lea (lachend gen Himmel). 


| Ich hab' 
| Noch Kinder! 
; Amri 
1 (reißt ihr Joarim von den Händen und führt ihn nach links, wo er gleich feſt⸗ 
gehalten und abgeführt wird). 
| Nun nicht mehr. 
Simon 
3 (ſtürzt auf ihn zu, als Amri auch Benjamin nehmen will). 
Verruchter, fort 
15 Die Hand — 
5 Amri. 


. Auch du kommſt mit. Ergreift ihn, Männer! 
f (Sie thun's.) 
Und jenen! Johannes, auf den er zeigt, wird gepackt; nun reißt er ſelbſt 
auch Benjamin von ihrer Seite und eilt mit ihm ab.) 
Lea 6 
(will nach; die noch zurückgebliebenen Männer halten fie zurücd). 
Meine Kinder! 


Amri (im Abeilen). 
Hol' ſie dir 
Beim König! (Mit ſeiner Partei und den Gefangenen ab.) 


Lea. 
Meine Kinder! 


(Will nach; indem ſie erſchöpft zu Boden ſinkt und die Jungfrauen ſich um ſie 
bemühen.) 


Meine Kinder! 
Vorhang fällt. 


Ende des dritten Akts. 


Ludwig. T. 22 
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Vierter Akt. 


Auf dem Wege von Modin nach Jeruſalem. 


Mehre Felswege kreuzen ſich unter Sykomoren und Granaten. Schroffe Fels⸗ 
wände zu beiden Seiten. Vorn rechts eine große Sykomoreß links ein Gra⸗ 
natenbuſch. Hinten Jeruſalem. Es dämmert. 

Aaron und Gefolge mit dem gefangenen Johannes. 


Aaron. 
Hier haltet einen Augenblick, bis Amri 
Uns mit den Kleinen eingeholt. 
Amri und Gefolge, in deſſen Mitte Joarim und Benjamin. 


Amri. 
ö Wo iſt 
Mein Oheim? 
Aaron. 
Herr, voraus. 


Amri. 
Hier laßt uns raſten! 1570 


Benjamin Gu Joarim). 
Dort kommt die Mutter. Wer iſt's, der fie führt? 


Joarim. 
Sie wankt' und fiel und rafft' ſich wieder auf 
Und fiel von neuem — 

Johannes. 

Welch ein Anblick! 


Joarim. 
Da 
Erbarmte ſich ein ährenleſend Mädchen 
Und lief herzu und hob ſie auf. 1575 
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Johannes. 
O ſeht! 
Zerriſſen das Gewand; wie ein Gewölk' 
Vom Wind gepeitſcht das Haar um ihre Schläfe; 
Vom öftern Stürzen auf den Felſenkanten 
Das Antlitz blutig und voll Staub! 


Benjamin. 
Ach, Mutter! 
Joarim. 
1580 Du arme Mutter! 
Lea (erſt noch in der Szene). 
Weile, blut'ger Amri! 


Amri. 
Still, Brut, wenn ſie am Leben bleiben ſoll. 
Bei Simei! der Schwur iſt heilig. Fort! 
(Er winkt; Amris und ein Teil von Aarons Gefolge mit den Kindern ab.) 
So ächzt der Kibitz hinter ſeiner Brut. 
Erſt macht es Spaß mir, doch nun Langeweile. 
1585 Schnell fort, daß ſie zurückbleibt! 


(Bleibt ſtehen und pont Aaron.) 
Daß der Herr 


1 Dich treffe, Knecht! wo haſt den Simon du, 
f en Alteſten? 

a Aaron. 

4 Du biſt nicht wütender 

A ͤls ich, und ich nicht ſchuldiger als du. 
Amri. 


a Nicht ſchulbiger, tilg' ich mit dieſem Meſſer 
; 1590 Die Schulden dir! 


i Aaron. 
5 Erſt höre, wie's geſchah. 


i 


Dort, wo der ſteilſte Fels auf ſchmalſtem Weg 
Uns Mann nach Mann zu gehen zwang, dort ſprang er, 
Wo die Gazelle nicht zu ſpringen wagt — 
Amri. 
Und keiner hielt ihn? 
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Aaron. 
Doch. Aſſarja, f 
Der Nächſte hinter ihm; ihn riß er mit 1595 
Und — lebt er? iſt er tot? ich weiß es nicht. 
Lea 


(tritt auf, von einem Mädchen geführt). 
Häuf' nicht des Rächers Grimm! gib mir die Kinder, 
Daß er dich ſchone! 
Amri. 
Machſt auch du den Kopf 
Mir warm? 
Lea. 
Wo ſeid ihr? 
Amri. 
Hörſt du? Bleib' zurück! 
Lea. 
Johannes! Benjamin! Hört ihr? 
Amri. 
Ich will 1600 
Mir Ruhe ſchaffen. Bindet mir das Weib 
Dort an die Sykomore! 
Lea. 
Binden? Mich, 
Die ſchon die Schwäche bindet? 
5 Amri. 
Schnell! Hierher! 
(Sie wird ergriffen; das Mädchen flieht.) 
Lea. 
Thu's nicht! Thu's nicht! Der Herr wird es nicht dulden, 
Daß du es thuſt. — Läßt du die Luft doch mitgehn; 1605 
Sieh die Gedanken könnt'ſt du mir nicht binden, 
Daß ſie nicht folgten deinem Schritt, und ſieh, 
So ſtill wie ein Gedanke will ich ſein. 
Nicht einmal bitten will ich mehr! 
Amri 
(zeigt an die vordere Seite des Stammes der Sykomore). 
Hierher. 0 
Vorwärts! (Zu einem) Nicht weinen ſollſt du, binden, Schurke! 1610 
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Lea 


(während ſie hingeſchleppt und gebunden wird). 
Unmenſchen, ein ohnmächtig Weib zu binden! 
Nein, nicht Unmenſchen! denn ihr könnt's ja nicht. 
Seht, hier ſind meine Hände; wie ein Kind 
Laß ich mich binden; denn ihr könnt's ja nicht. 
1615 Und hättet ihr's gethan, ihr fluchtet euch 
Vor Mitleid ſelbſt und ſchnittet wieder auf — 


Amri. 
Lernt Hochmut ſelber betteln? 


Lea. 
i Sieh, wie ruhig 
Dein Schmäh'n ich trage. 
Amri. 
Schwäche iſt geduldig. 
Lea. 
Mann, weine nicht; wenn du um mich weinſt, was 
1020 Soll ich dann um die Kinder thun? Wenn du 
Nur ſeufzeſt, müßt' ich untergehn in Thränen. 


Amri. 
Uns ſied'ſt du nicht in Thränen weich; verſuch's 
Nun mit dem Strang! vielleich reißt er aus Mitleid. 


Amri, Aaron und Gefolge gehn. 
Naemi tritt mit dem Mädchen auf, das auf Lea zeigt. 


F ²˙¹: ̃ ⅛ʃu,n. 


Lea. 
Ich weiß, ihr könnt nicht gehn, nicht ſo mich laſſen — 
Naemi. 


1025 Sie iſt's! Ich danke dir. 
4 (Mädchen geht.) 
O, welch ein Anblick! 
Lea. 
Weh' mir! was iſt's ſo ſtill? Sie ſind gegangen, 
Und ich — was folg' ich nicht? Elendes Seil, 
Willſt du die Mutter von den Kindern trennen? 
Sieh, was die Mutterliebe kann; ſo reiß' 
030 Ich dich in Stücken! 


(Bergebliche Anſtrengung; es wird Nacht.) 
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Weh' mir! So allein 
Im wilden Felſenthal muß ich verſchmachten 
Und meine Kinder ſterben fern von mir! 


Naemi. 
Ich knüpf' ſie los. O Hände, zittert nicht! 
Lea. 
Wer ſpricht hier? Wem gehört die Helferhand? 
Wer knüpft mich los? Auf meinen Händen fühl' 
Ich Thränen; weiche Locken fallen drauf. 
O, das ſind Haare, ſo wie Joarims, 
Ein Veilchenatem, ſo wie Benjamins. 
O, wer du biſt, wenn du kein Engel biſt, 
Laß deine Mutter nicht! laß dich nicht ſtehlen! 
Sieh, auf den Knieen, wär' ich frei, läg' ich 
Vor dir: o Kind, gehorch' ihr, iſt ſie doch 
Die Bruſt nur und du biſt das Herz darin. 
Doch redet ſie von Größe, hör' ſie nicht! 
Iſt ihr der Thron zu niedrig, Größe ſelbſt 
Nicht groß genug für dich, hör's nicht; jed' Wort 
Zuckt tauſend Schwerter einſt auf dich und ſie. 
Und rief' der Herr dich ſelbſt, o hör' es nicht! 
Wir müſſen thun nach unſerm Wort; er thut, 
Was ihm gefällt; wer rechtet mit dem Herrn? 
Er zieht den Vorhang ſeiner Wolken zu, 
So wie die Mächtigen der Welt es thun; 
Stürm' deine Klage hin, du Leidender; 
Schrei' auf um Unrecht, das ſie dir gethan; 
Sie lächeln ihrer Macht und hören's nicht! 
Naemi. 


Lea. 
O Kinder! meine Kinder! 
Ihr ſolltet Helden, ſolltet Kön'ge ſein; — 
O wär't ihr Bettler, doch ich hätt' euch hier, 
Wär't ihr verachtet, doch in meinen Armen, 
Wär't ihr verabſcheut, doch an meiner Bruſt! 


(Sie iſt losgebunden.) 


Ein Arm iſt frei. 


1635 


1640 


1645 


1650 


1655 


1660 


Br 
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Herr, was ſtrafſt du die Kinder? Strafe mich! 
Such’ meine Schuld, Herr, an mir ſelber heim! 
Was ſchläft dein Donner? Herr, ruf' deinem Blitz! 
Laß deine Winde raſen, dein Geſchoß, 
1005 Den Hagel, wirf nach mir; ſieh, jelber bahn’ 
Ich deinen Fluten einen Weg zu mir! 
a (Sie reißt ihr Obergewand ab.) 
Fort, Spangen! Fluch, was glänzt und was verlockt! 
Verflucht ſei Größe, außen ſtrahlenblendend, 
Innen voll Dornen! Ruhm, verflucht ſei'ſt du, 
1670 Ein Treiber ohn' Erbarmen! Winde, peitſcht 
(Sie reißt die Haare los.) 
Mit meinen eignen Haaren mich! — O ſtill: 
Ein Hamſter ſchleicht zu ſeinem Neſt; er hat 
Die Backen vollgefüllt für ſeine Kinder. 
Der Vogel auf dem Zweig ſchrickt aus dem Schlaf; 
1075 Ein Habicht hat die Kinder ihm geraubt, 
So träumt er, und er rafft ſich auf, der Schwache, 
Vom Starken ſie zu retten. Seht mich, Mütter 
In Feld und Wald, am Himmel und auf Erden, 
Hier eine Mutter, unnatürlich, wie 
1080 Sonſt keine! Sieben Söhne, wie ſie nie 
Ein Mutterauge ſchöner ſah, hat ſie, 
Sie ſelbſt verderbt! Helft mir der Tig'rin fluchen! 
O, keine Tig'rin hätte das gethan! — 
Der am einſamen Bett der Hindin ſteht, 
1085 Ihr aushilft in der Stunde der Geburt, 
Wenn ihre Seele zagt, Herr, ſieh verblutend 
Ein Mutterherz aus ſieben Todeswunden, 
Das ganze Weib ein brechend Mutterherz 
Und ſprich: Es iſt genug! Sie ſinkt zufammen.) 
Naemi (fie haltend). 
Herrin, du ſinkſt, 
1090 Erquicke dich an dieſem Quell. 
Lea (math. 
Wer ſpricht? 
Die Ahrenleſerin, die heut mich aufhob 
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Und führte? Geh' und ſei geſegnet; iſt's 
Auch nur der Segen eines armen Weibes. 
Geh' heim; ich bleibe hier; ich will hier ſterben. 
Naemi. 
Von ihrem Schmerz erfüllt kennt ſie mich nicht. 
Trink', Herrin! 
Lea. 


Deine Stimme thut mir weh. 
Geh', Mädchen! Mädchen? Nein, du biſt kein Menſch! 
Die Mutter trinken, wenn die Kinder ſchmachten? 
Naemi. 
Um deiner Kinder willen ſtärke dich, 
Daß du ſie retteſt! 
Lea (wie erſchreckt). 
Retteſt? Was ſagſt du? 
Sie retteſt? 
Naemi. 
Iſt der König doch ein Menſch; 
Er wird die Kinder deinem Fleh'n nicht weigern. 
Lea. 
Er wird — biſt du ein Engel? wird er? ja! 
Er wird! Kennteſt du meinen Benjamin; 
Säh'ſt du ihn lächeln, o du müßteſt ſagen: 
Er kann den Kindern nichts zu leide thun! 
Fort! Weh' mir! Nun ich retten könnte, bin ich 
Gelähmt. 
Naemi. 
Hier trinke, daß dein Geiſt zurückkehrt 
Zu dir. Ich führe dich und, wirſt du matter, 
So trag' ich dich — 
Lea. 


Gib! Gib den Trank. Vergebt 
Mir, Kinder, daß ich trinke! «Sie trinkt) Trink' ich doch 
Nur, euch zu retten. — Sieh, nun bin ich ſtark. 
Doch wohin führt der Weg zum Syrier nun? 
Naemi. 
Schon ſuch' ich ihn. Hörſt du die fernen Klänge? 


1695 


1700 


1705 


1710 
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1715 Ein Bußpſalm — dorther kommt er, wo das Licht 
Der Nacht den milden Silberduft ſich ſelbſt 
Voranſchickt und den breiten dunkeln Hügel 
Abzeichnet, hinter dem's heraufkommt. Dort 
Der Hügel muß der Glberg ſein, dort liegt 

1720 Jeruſalem — 

Lea. 
. Die Stimme! Das iſt nicht 
Die Ahrenleſerin — 
Naemi. 
5 Und dort im Thal 
Seh' ich des Königs Zelte ſchimmern. Komm 
Den Weg hier; ſchon wird's hell. 
f (Der Mond geht über Jeruſalem auf.) 
| Lea. 
Du biſt Naemi! 
Was willſt du dort! 
Naemi. 
Die Kinder retten. 


f Lea. 
8 Du? 
1725 Fort! ſei barmherzig! — Du, die ich gehaßt? 
Die ich verfolgt? 
Naemi. 


Du mußteſt mich verfolgen, 
Damit du endlich meine Treue ſäh'ſt. 


Lea. 
Dem Glücke folg'; ich hab' nichts mehr zu geben. 
Zu deinem Vater geh', zu ſeinen Göttern! 


Naemi. 

0 Sch geh' mit dir, wohin dein Fuß dich führt. 

1 Dein Gott ift mein Gott; wo du ſtirbſt, da ſterb' 
Ich auch; da will ich auch begraben ſein. 

Kehr' dich nicht weg. So wahr der Herr lebt, nur 
Der Tod ſoll mich von Judas Mutter ſcheiden. 


Lea ſinkt vor ihr auf die Knie. 


F ² A a ad a a En as 
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Naemi. 

Was thuſt du, Herrin? 
Lea. 

Laß mich! Du biſt beſſer 
Als ich. Vergib mir und dann ſegne mich, 
Damit ich gehe! 

Naemi. 

Ohne mich? 
Lea. 

5 Wohin 
Ging ich von nun, daß du nicht mit mir gingeſt 
Als meiner Seele beſſ'rer Teil? O ſieh, 
Schon hab' ich meiner armen Kinder Erbe 
An dich gegeben, meine letzten Thränen. — 
Soll dich, das ſchöne, junge Weib, das Aug' 
Der rohen Krieger ſehn? Nein, bleibe hier 
Und warte mein; bald kehr' ich mit den Kindern. 

Naemi. 
Gehorſam deinem Worte bleibt Naemi, 
Und es geleiten dich des Herren Engel! 


Sie führt ſie ab. Von der andern Seite kommen Juda, Uſiel und einige Krieger. 


Juda 
Gu den Kriegern im Auftreten). 
Schnell fort und ruft's durchs ganze Israel; 
Ich ſchleiche nach Jeruſalem mich durch. 
Dort herrſcht der Hunger und die Peſt; doch hat 
Die Herzen nur die Not noch nicht gelähmt, 
Und kann ich's halten, bis ihr Hülfe bringt, 
Dann, Syrier, ſitz' feſt auf deinem Thron, 
Sonſt ſchüttelt Juda dich wie reifes Obſt! 
(Die Krieger gehen; Naemi kommt zurück.) 
Naemi. 
Hier im Granatenbuſch will ich mich ſetzen, 
Doch ſchlafen nicht; ſonſt ſäh' ich ſie nicht kehren. 
Juda 
(einige Schritte nach hinten). 


Wie Sicherheit hier mit bequemem Flügel 


1735 


1740 


1745 


1750 


1755 
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Dies Lager brütet. Kein Verhau! Kein Graben! 
Iſt Juda tot? Iſt er ein Thor geworden, 
Daß man ihn höhnen darf? Geduld, bis dir 


1700 Die ausgefallnen Schwingen wieder wachſen; 


Dann zahl' die neue Schuld ihm mit der alten. 
Nun nach Jeruſalem! 
Naemi (aufſchreckend). 
Es nahen Männer 
Die Stimme — ja er iſt's! 
(Sprachlos zu ſeinen Füßen.) 
Juda. 
Was will dies Weib? 
Naemi. 
Mein Herr! 
Juda (überraſcht, er hebt fie auf). 
Röslein von Saron! Lilie 


1765 Im Garten Salomo! 


Naemi (weinend). 
Voll Staub und Blut — 
Juda. 
Nichts; nur mein Bett hat abgefärbt. 
Naemi. 
Du ſchliefſt 
Auf Stein, mein armer Herr? und ohne Polſter? 
Juda. 
Wie mancher ſchlief die Nacht gar ohne Kopf. 
Naemi (lachend). 
Daß ich dich wieder habe, lieber Herr! 
Juda (ſie an ſich drückend). 


1770 Blüh' auf, mein Röschen, blüh'; hier iſt dein Boden. 


Naemi. 
So ſchlug die Nachtigall, wie du zuerſt 
Hierher mich pflanzteſt, und ſo wob der Mond 
Um ſie und den Granatbuſch all ſein Gold. 


Juda. 
Und doch, mein Röschen, deine Nachtigall 
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Um einen Mund voll Brot, all deinen Mondſchein 1775 
Um einen Becher Wein, und wär’ er jauer! 


Naemi. 
Du Armer hungerſt und ich habe nichts! 


Juda. 
Hör', Uſiel, ein Rätſel. Sprich, was iſt's? 
Der Männer hunderttauſend ſprengen's nicht, 
Doch füllt ein einzig flüſternd Weib es aus. — 1780 
Doch wie kommſt du hierher? Was macht meine Mutter? 
Was meine Brüder? 

Naemi. 

Deine Brüder ſind — 

Beim Syrier. 

Juda. 

Mehr, als ich fürchtete. 

Und meine Mutter? wo, als bei den Kindern? 
Wie? ja, ich traf's? 


Sie hofft — 2 Kein Weib 1785 

War weiſer, keine Mutter thörichter! 
(Zu uſiel.) Ich eile nach Jeruſalem; hörſt du 
Uns aus den Thoren brechen, wirf dein Häuflein 
Vom Fels in ihre Sicherheit. Vom Syrier 
Hoffſt du die Kinder, Mutter? Selbſt ein Kind 1790 
In deinem Wahn. Der Syrier wird fie geben 
Nicht deinem Fleh'n, doch deines Juda Schwert! 

(Will gehn, bleibt.) 
Und wenn — nein — bleib' — hinunter, Herz; ich kann 
Nicht helfen, Mutter! Mit Jeruſalem 
Iſt Israel verloren. Nein; ich darf 1795 
Das Spiel nicht wagen. Hier verblute, Menſch 
In Juda; wohn' von hier in dir allein, 
Errettung Israels, des Juda Seele! 
Ich laſſe dich im Schutze Uſiels, 
Mein Weib. Leb' wohl! Vielleicht ſehn wir uns wieder. 1800 
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Naemi. 
Nie, wenn du mit Vielleicht Naemi töteſt! 
Herr, wer gibt dir das Recht, allein zu ſterben? 
Ich geh' mit dir; mein Leben iſt in deinem. 


Juda. 
Nicht ſterben, leben will ich! Geh'! Leb' wohl! 
Er geht einige Schritte nach hinten, Uſiel und Naemi nach der Seite; er bleibt 
ſtehn und wendet ſich unwillkürlich noch einmal nach Naemi; er ſchämt ſich, den 
wahren Grund ſeines Umwendens merken zu laſſen, und ruft:) 
1805 Uſiel! 


Uſiel 
(indem er und Naemi ſich wenden). 
Ja, Herr; was willſt du? 
Juda. 
Nichts; es kam 
Mir ein Gedanke nur, doch nahm ich ihn 


Zurück. 

(Naemi ſprachlos in ſeinen Armen.) 
Röslein von Saron — (Er bezwingt ſich.) Geh'! Leb' wohl! 
Er macht ſich los und geht raſch nach hinten, Uſiel und Naemi nach der Seite ab. 


— 


en 


Verwandlung. 
Eine Straße in Jeruſalem mit Ausſicht nach dem Tem⸗ 
4 pel; Mondſchein, Gewitterwolken am Himmel. 
Hungernde und Kranke vor den Thüren, vorn ein Weib mit einem Kinde und 
i ein Greis. 
N Simon von der einen, Jonathan von der andern Seite, ſehn ſich, wenden ſich 
traurig ab, dann fallen ſie ſich ſchluchzend in die Arme. 


g Simon. 

3 O daß ich nie entrann den Händen Amris! 
; Jonathan. 

1810 O Simon! 

. Simon. 

N Jonathan! 

i Jonathan. 


Alles verloren! 
Durch Zions Gaſſen rief ich auf zur Wehr — 
Keine Antwort, kaum ein Blick, der matt ſich hob, 
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Als wollt' er fragen: Wer ſtört mich im Sterben? 
Und ſchwach zurückfiel, eh' er mich erreicht. 


Simon. 
Kein lebend Menſchenaug' ſah, was das meine 
Den kurzen Weg durch Akras! Straßen ſah. 
Hier tot ein junges Weib, das Kind verſchmachtend 
An ihrer Bruſt, und über ſie hinweg 
Lacht wild der Wahnfinn aus dem Aug’ des Gatten. 
Jonathan. 
Ich ſah, wie Sterbende ſich niederlegten 
Gleichgültig ſo, als wär's zum Schlaf, und Leichen 
Zum Polſter nahmen für ihr Haupt, um andern 
Denſelben Dienſt zu leiſten. 
Simon. 
Hunger dient 
Der Peſt, und die dem Tod, ſchrecklich wetteifernd 
In ihres Dienſtes Haſt; und wo nicht Tod, 
Da ſchaut Verzweiflung aus den ſtieren Augen. 
Sie haben keinen Fluch mehr, keine Thränen. 
Der Feind pocht an das Thor; ſie hören's nicht. 
Kein Ruf weckt die lebend'gen Leichen mehr. 
Das Weib 

(zu Jonathan, ſein Gewand faſſend). 
O, einen Biſſen nur! Sieh, Herr, mein Kind 
Verſchmachtet. Einen Biſſen nur, und wär' er 
So, daß dein Hund ihn ekelnd liegen ließ! 


Jonathan (reißt ſich los, ſchmerzlich . 


Unglückliche, wer gibt mir, Euch zu geben? 

Wollt' ich von meinem eignen Fleiſch dir geben, 

Nicht ſo viel ließ mir Hunger, dich zu ſätt'gen. 
Das Weib. 

Um deines Bruders Juda willen, Herr! 

Meine Mutter, Herr, und meine ſieben Brüder, 

Sie hofften bis zum letzten Augenblick: 


1 Akra, die hohe, die hochgelegene Stadt, natürlich Jeruſalem. 


1815 


1820 


1825 


1830 


1835 
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Käm' Juda nur, dann wären wir gerettet. 
1840 Sie ſtarben alle, und kein Juda kam. 
Jonathan. 
Unglückliche, hier hilft kein Juda mehr! 
Greis (ohne ſich zu bewegen). 


Weib. 
Hörſt du, Herr? er hörte uns 
Den Juda nennen. Nein, mein armer Vater! 


Kommt Juda? 


Simon. 
5 Was iſt das? Hörſt du? Fernes Schrei'n — 
1 Jonathan. 


. Das iſt 
10845 Der Syrier, der unſre Schwäche nutzt. 
3 Auf, Volk Jeruſalems! der Syrier ſtürmt! 
N Auf! zu den Mauern, Krieger! 
Simon. 

Ruf' die Steine: 
Sie hören dich; doch dieſe Leichen nicht. 

Jonathan. 

Schon naht der Lärm; er iſt ſchon in den Mauern. 
1850 Herr, was beginnen? 


Simon. 
Frag' die Weiſen hier; 
Beredt iſt ihre ſtumme Antwort: Sterben! 


N 


Jonathan. 
Doch das iſt weder Kriegsgeſchrei noch Weh' ruf! 
Simon. 
's iſt Jubel — 
Jonathan. 


Näher kommt's. Sie rufen — 


Volk (erſt noch in der Szene ganz fern). 
Juda! 
Jonathan. 
Deutlich hör' ich den Ruf: er iſt's! 
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Volk. 
Er iſt's! 
Die Herumliegenden halb aufgericten). 
Der Juda? 
Weib (zum Greiſe). 
Hörſt du, Vater? Juda kommt! 1855 
Greis. 
Der Juda — (Er ſtirbt.) 
Weib. 


Herr, er ſtirbt! Weh' mir, er ſtirbt 

Und hat den Juda nicht geſehn! 
Volk (näher jubelnd). 
Er iſt's! 
(Die Herumliegenden ſitzen voll Spannung; manche raffen ſich auf.) 

Simon. 
Aufrafft ſich, was halbtot ſchon lag; nur einer 
Iſt auf der Welt, der das vermag. 


Volk (näher). 
Der Juda! 
Der Vater! 


Ja, er iſt's! 
Die übrigen (ſich aufraffend). 
Er iſt's! 
Weib (zu ihrem Kinde, das fie hoch hebt). 
Schau, Joel, 1860 
Mein Knäblein, Juda, unſer aller Vater! 
Jonathan. 
Sieh, wie He feine Knie umfaſſen. Kaum 
Kann er den Fuß erheben. Lachend, ſchluchzend, 
Wie Kinder zu dem lang vermißten Vater, 
Durſten ſie auf zu ſeinem Heldenantlitz 1865 
Und trinken Mut aus ihm. 
Simon. 
Sieh, wie dies Weib 
Mit ausgezehrtem Arm ihr Kind erhebt, 
Daß es ihn ſeh'! 
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Jaonathan. 
Todkranke Greiſe ſchleppen 
Sich mit der letzten Kraft in ſeinen Weg, 
1870 Nur um des Helden Kleider zu berühren. 
O Schauſpiel ſondergleichen! Wunderanblick! 
So wie ein Adler ſeine Kinder trägt, 
So trägt er Israel auf ſeinen Schwingen. 
Wie hinter Scherzen er ſein Mitleid birgt, 
1875 Der Mann, der ſeine Tugenden verhüllt, 
Daß unſre Armut nicht an ſich verzweifle! 
Simon. 
Willkommen, großes Herz von Israel! 
Laß uns entgegen, wenn es möglich iſt, 
Dies Volksmeer zu durchſchwimmen! Beide ab.) 
Volk 
{ (hereindringend, durcheinander. Die Frauen ihre Schleier ſchwingend). 
. Hoſianna! 
1880 Hofianna in der Höh'! Juda der Vater! 


Juda tritt auf mit Simon und Jonathan. Das Volk kämpft darum, an feinem 


r 


Weg knieend, ſeine Kleider zu berühren. 

Juda. 

1 Mein Bolt — 

Volk (wie vorhin). 

Still, Juda ſpricht! Tod, wer ihn ſtört! 
N Juda 


(iſt aufgeregt und bezwingt gewaltſam ſeine Rührung). 
Ihr hungert, Kinder? Deſto beſſer wird's 
Euch ſchmecken, wenn der Syrier heimgejagt, 
An trocknen Rinden kauen muß. Und bald 
1885 Jag' ich ihn heim. Nur noch zehn Tage haltet 
Jeruſalem, dann zieht ein Heer von Brüdern 
Heran, euch zu befrein. 
Jonathan. 
Zehn Tage, Herr 


Und Bruder? — 
Simon. 


Kaum drei Tage reicht der Vorrat, 
Ludwig. 1. 23 
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Das Leben ärmlich uns zu friſten, nur 
Daß wir nicht ſterben. 
Juda. c 

Steht es ſo? — Dann hat 
Der Herr uns auf uns ſelbſt geſtellt, zu zeigen, 
Was er vermag. — So bringt, was ihr noch habt, 
Zu einer Mahlzeit in des Tempels Vorhof; 
Daß Kraft den ſchwachen Gliedern wiederkehre; 
Dann in des Wetters Schutz, und wenn der Mond 
Vom Himmel wich, mit leiſem Tritte ſchleichen 
Wir in des Syriers Lager uns, die Prieſter 
Mit den Poſaunen auf die Berge rings 
Umher; und wenn die letzten unſrer Krieger 
Im Lager, dann weckt ihr Poſaunenruf 
Den unſern und ringsum den Ruf der Höh'n 
Und die Verwirrung in dem Syrierlager, 
Die, ſich bedrängt von allen Seiten meinend, 
Dem Tod im Innern ſelbſt entgegenfliehn. 

(Es wetterleuchtet.) 
Was zagen? Lebt der alte Gott nicht mehr? 
Zieht er nicht ſelber ſeinem Volk zu Hülfe? 
Dort in der Wetterwolk' ſteht er gelagert 
Mit allem Himmelsheer. Seht ihr das Glüh'n 


Der Helm'? der Schwerter Glanz? der Speere Blitzen? 


In ſeinen Händen hält er ſeine Donner; 

Die Sterne ſtreiten mit aus ihrer Bahn, 

Wie da Deborah einſt und Barak ſiegten.! 
Nun laßt umarmt uns ſitzen bei dem Mahl, 
Von dem Geſetz des Herren uns erzählend, 
Wie oft dem Volke half ſein Helfergott! 

Wer einen Feind hat unter ſeinen Brüdern, 
Der ſuch' ihn auf, mit ihm ſich zu verſöhnen, 
Umſchling' ihn mit dem Arm, der ihn umſchlingt, 
Und küſſ' den Friedenskuß auf ſeine Stirne, 
Daß wir ein heilig Heer ſind vor dem Herrn. 


(Zu dem Weibe, indem er das Kind ihr von den Armen nimmt.) 


1 Vgl. die Erzählung im Buch der Richter 4, 4 ff. 


1890 


1895 


1900 


1905 


1910 


1915 
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Läßt du dein Kind? — und joll der Herr uns laſſen? 
Sein Kind? Sein Knäblein Jeſchirun!? 
(Er nimmt's auf den Arm und ſchwingt's in die Höhe.) 
i So wird 
Er's heben mit den Armen ſeiner Macht; 
So wird es lächeln, wie dies Kindlein lächelt. — 
(Er gibt das Kind wieder.) 
1925 Auf, Brüder, nun zum Mahl und dann zum Sieg! 
(Er geht ab, Simon und Jonathan umſchlingend.) 
Volk 
(indem es ihm begeiſtert umarmt folgt, durcheinander). 
Ein heilig Heer des Herrn zum Mahl! zum Sieg! 
(Alle nach hinten. Vorhang fällt.) 


Ende des vierten Akts. 


r 


ve 


a 


1 Jeſchirun oder Jeſchurun, von Luther gewöhnlich mit „der Fromme“ über⸗ 
ſetzt, hebräiſche Bezeichnung des Volkes Israel (vgl. 4. Moſe 23, 10; Jeſaias 44, 2). 
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Fünfter ARE. 


Im Zelte Antiochus'. 
Ein Thronſeſſel mit Baldachin; das Zelt aus prächtigen Stoffen durch von 
der Decke herabhängende Ampeln erleuchtet. Wenn die Hinterwand ſich öffnet, 


Ausſicht über das übrige Lager auf das hoch liegende Jeruſalem, erſt vom 


Monde beſchienen, der dann von Gewitterwolken verdeckt wird und ſpäter 
untergeht. 


Antiochus, Eleazar, Nifanor (eben eintretend). Ein Hauptmann als Ordonna 
am Eingange. - 


Nikanor. 
(beugt die Kniee vor dem ſitzenden Antiochus). 

Herr, alles iſt gethan, was du gebotſt. 
Des Marterofens Flamme leuchtet weit, 
Ein glüh'nder Warnungsfinger, um den Unſinn 
Zu ſchrecken aus des Wahnes altem Trotz. 

Antiochus. 
Und noch kein Bote von Jeruſalem? 
Ein Schritt naht eilend. Iſt's der Bote endlich? 
Jeruſalem ergibt ſich? 

Nikanor (der durch den Eingang geſehn). 


Hoher Herr, 


Autiochus. 
Den erſt ich heimgeſandt? 
Was wendet den Vermeſſenen zurück? 
Gorgias (eitend herein, beugt das Knie). 
Herr, zürn' der Botſchaft, doch dem Boten nicht. 
Autiochus. 


's iſt Gorgias. 


Was iſt? 
Gorgias. 
Du glaubteſt auf dem Wege mich. 


1930 


1935 


W 


— 


Schon war ich's, als auf ſchaumbedecktem Roſſe 
Mir Lyſias entgegenkam. 
Antiochus. 
Den ich 
1940 Auf meinem Stuhl hieß ſitzen, bis ich kehrte? 
Was treibt ihn treulos weg von ſeiner Pflicht? 
Gorgias. 
Er war ihr treu; drum mußt' er ſie verlaſſen. 
Autiochus. 
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Ha, Aufruhr? 
Gorgias. 
N Eil' und Sorge warf ihn nieder. 
. Sein Wort an dich heißt: Unzufriedenheit 
4 1045 Mit dieſem Judenkrieg, durchs Siegerbeiſpiel 
Der Juden kühn gemacht, trägt frech den Aufruhr 
Durch deine Lande. Kehr', Herr, um zu ſteuern! 

Autiochus. 
Was mehr? N 
1888 Gorgias. 
In deinen Heeren Meuterei, 
Drum rechne nur auf das, ſo mit dir iſt! 
1050 Auf dies auch rechne, Herr, nicht zu gewiß! 
3 Führ' ſie zurück, dann bürg' ich ihre Treue; 

Doch gegen Juden — 
Eleazar. 


Die ſie erſt beſiegt? 
Gorgias. 

f Ich habe manches Sieges ſtählenden 
Einfluß geſehn auf Siegerheere wirken 
055 Und weiß, daß Sieg den Sieg gebiert. Allein 
3 Der bei Ammaus über Waffenloſe, 
Die ſelbſt dem Schwert die unbewehrte Bruft 
Entgegenboten, Herr, das war kein Sieg, 
Wie er Beſiegte ſchwächt und Sieger ſtärkt. 
0080 Die Krieger überfiel ein Grau'n im Schlachten, 
Sie fühlten ſich nicht Krieger mehr, nur Mörder. 
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Die Wut des Feindes weckt die eigne Wut 

Und ſcheucht den Sinn der Menſchlichkeit von dannen; 
Doch kalt zu morden, das iſt grauenhaft. 

So kam's, daß die Empfindungsloſigkeit, 

Mit der die Sterbenden den Tod begrüßten, 

Indem ſie lächelten und lächelnd ſtarben, 

Das Lächeln von der Sieger Wange pflückte 

Und bleiche Reu' drauf ſä'te und Beſorgnis, 

Wie ſonſt man im Geſicht Beſiegter lieſt. 

„Mit ſolchem Feind zu kämpfen, den ſolch furchtbar 
Gewalt'ger Gott erfüllt, daß er, was menſchlich 

Im Menſchen iſt, den Sinn für Schmerz verzehrt? 
Sie lachen unfrer Streiche, und wir werden 

Die ihren doppelt fühlen, wenn ihr Gott, 

Der ſie beſeelt, es will!“ Das und noch Schlimmres 
Sagt' ihre Bläſſe und ihr trüber Blick. 


Eleazar. 
Wenn das erfahrne Auge dasmal nicht 
Im fremden las, was in ihm ſelbſt nur ſtand. 


Autiochus. 
Vollende, denn die Wolk' auf deiner Stirn’ 
Birgt mehr noch. n 

Gorgias. 

Philipp, dem dein Vater ſterbend 

Auftrug, daß er zum König dich ernenne, 
Braucht dieſen Vorwand treulos, der Regierung 
Des Reichs ſich anzumaßen. Kehrſt du nicht, 
So geht er weiter. Thu' es, Herr! 


Eleazar. 
Eh' daß 
Der Juden Unterwerfung du vollendet? 
Gorgias. 


Noch mehr; der Sohn von deines Vaters Bruder, 
Demetrius, erhebt den alten Anſpruch 

Auf deinen Thron. Gelandet iſt er ſchon 

An deinem Strand und naht der Hauptſtadt eilend, 


1965 


1970 


1975 


1980 


1985 


1990 


— 359 
Und alles fällt ihm zu, wohin er kommt, 
Denn er verſpricht den Frieden mit dem Juda, 
Der großen Scheuche von ganz Syrien. 
Kehr' eilend — 

Eleazar. 

Den Triumph des Feinds im Rücken, 
1995 Der den Rebellen laut zurufen wird: 

„Harrt aus wie wir, wie wir dann müßt ihr ſiegen?“ 


Nikanor. 
Herr, zieht dein Zögern dieſen Aufruhr groß, 
Rankt ſich an ſeinem Siegerſtab die Hoffnung 
Der Juden neu empor, und zwiſchen Feinden 

2000 Wirſt du erdrückt. 
Eleazar. 
Schickſt du den Ruf vom Siege 

Voran, beſiegſt den Arm du durch das Ohr. 
Ein Tag beendet alles! 

Antiochus 
(der Gorgias mit dem abgegangenen und wieder eingetretenen Hauptmann reden ſieht). 


Iſt's der Bote? 


Gorgias. 
Die Wache bringt ein Weib. Für Judas Mutter 
Gibt ſie ſich aus, die dich zu ſprechen fleht. 


Eleazar Gür ſich, erſchreckend). 
2005 Meine Mutter? Jetzt? Weh' mir! Was bringt ſie her? 


Autiochus. 
Des Juda Mutter? Geh' und heiß' ſie kommen! 
(Der Hauptmann ab.) 
Und muß ich's töten, um's zu unterwerfen, 
Will ich auf dieſes Volkes Leichnam ſtehn. 
Lea wird vom Hauptmann hereingeführt, ſie kniet am Eingang des Zeltes nieder, 
Nikanor führt ſie auf den König zu; ſie wirft ſich ſchweigend vor dem König nieder; 
während des: 
Eleazar. 
Sie iſt's! O welch ein Anblick, Tiger zähmend! 
2010 O Mutter! Mutter! Kaum noch halt' ich mich, 
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Dein heilig Knie in Staub gebeugt zu ſehn! 

Sturm Gottes, wie du diefes Prachtgefäß 

Zerſchlugſt, von Menſchenhoheit überfüllt, 

Du konnteſt ſeinen Inhalt nicht verſchütten; 

Noch predigt jede Scherbe Majeſtät. — 2015 
Klag' ich das Schickſal an um meine That? 

Still, Eleazar! dort liegt Grau'n und Schwindel. 

Was ich gethan, hätt' ich umſonſt gethan. 

Verbirg dein Mitleid, ſchling's zurück in dich; 

Ihr hälf' es nicht und dich würd' es verderben! 2020 


Autiochus 

(nachdem Lea eine Weile vor ihm gelegen). 

Wer biſt du? 
Lea. 

Herr, ein Weib, verarmt an allem, 
Und ſelbſt an Thränen; eine Mutter, Herr, 
Die deine Majeſtät zu flehen kommt: 
Herr, biſt du Gottes Bild an Macht und Größe, 


Sei's auch an Gnade; gib mir meine Kinder! 2025 
Antiochus. 

Sind ſie in meiner Hand? 
Gorgias 


(der mit dem Hauptmann geſprochen). 
Drei Brüder, Herr, 
Des Juda, von dem Hauſe Simei 
Als Zeichen ſeiner Treue dir gebracht. 
Sie harren deines Spruchs. 


Eleazar tür ſich. 
Auch meine Brüder? 
Aus allen Adern ſtrömt mein Leben fort 2030 


Lea. 
Um deinen Eleazar! gib ſie mir. 
5 (Sieht um und bleibt auf Eleazar haften, der ſich abwendet.) 


Eleazar fur ſich. 
Nacht, ſei mitleidig! birg mich ihren Augen! 


Fünfter Alt. 361 


Lea. 

O meiner Seele Kind, noch ungeboren 
Begnadigt ſchon mit göttlicher Verheißung, 
2035 Mußt du nun ſo der Mutter Auge fliehn? 
| Und weh' mir! durch der Mutter eigne Schuld? 
Herr, ſieh' ihn an; wie, angenagt vom Wurm, 
Die füße Blüte welkt; gib mir auch ihn; 

a Wenn du ihn liebſt — und, Herr, ich weiß, du liebſt ihn — 
2040 Willſt du nicht ſeinen Tod und gibſt ihn mir! 

Neig' deinen Zepter, Herr, und ſieh, wie ſchön 

Sich Majeſtät in Dankesthränen ſpiegelt. 


Eleazar Für ſich. 
Halt', Eleazar, dich! Du darfſt nicht reden. 
Antiochus. 
Du flehſt um deiner Kinder Leben? 
f Lea. 
Um 


2045 Ihr nacktes Leben. 
4 Antiochus. 
| Tod und Leben liegt 
; In ihrer eignen Wahl. 
* Lea (erſchreckend). 
} Wie meinſt du das? 
Autiochus. 
! Bergen heißt ihr Leben, Weig'rung Tod. 
2 Lea. i 
; Das wollteſt du? Herr! Herr! was ſprichſt du da? 
= Antiochus. 
So will es das Geſetz Antiochus'. 
Lea. f Ä 
2050 Nein, Herr! Sprich: das Geſetz, das ich gemacht, 
Kann ich vernichten. 


Autiochus. 
Bald, das ſchwör' ich dir, 


Soll es euch heil'ger ſein als das von Moſes. 
(Zu Nilanor.) ‘ 
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Führ' ſie zum Marterofen; thu' mit ihnen, 

Wie das Geſetz gebeut! 
Nikanor. 
So thu' ich, Herr. (win gehn.) 


Lea (pält ihn). 

Nein, bleibe noch! (Wirft ſich wieder nieder vor Antiochus.) 

Herr, höre mich; laß mich 2055 
Nur erſt der Schreckensworte Sinn verſtehn! 
Ihr ungeahnter Klang hat mich erſchreckt. 
Sieh, meine Sinne ſchwindeln von dem Schlag. 
Abfallen oder ſterben? — (Zu Nitanor.) Bleib’ noch! — Sterben? 
Du kalter Laut, du lügſt Gleichgültigkeit. 2000 
Wer hört die Angſt der Kreatur dir an, 
Alles zu laſſen, was das Auge ſieht, 
Das Auge ſelbſt? Und ſelber was wir haſſen, 
Wird lieb uns, wenn's es laſſen gilt. Wie klein 
Der Sprung, und doch liegt eine Welt von Sträuben, 2065 


Anklammern angſtvoll zwiſchen feinen Ufern. 
(Sie hält Nikanor wieder auf, der gehn will.) 


O alles! alles! Nur nicht Tod! nicht Tod! 
Und doch — Herr, bleib' noch! Kann ich ſie erſt ſehn? 
Wie ſind ſie? Laſſen ſie von ihrem Gott? 


Nikanor. 
Sie ſind voll Trotz. 

Antiochus. 

Voll Trotz? Ich will ihn brechen. 2070 
(Er winkt, Nikanor will gehen.) 
Lea (hält ihn wieder). 

Sie ſind voll Trotz? O freilich! Strenge wirkt 
Nur Trotz. Mit Droh'n verlangten's fremde Männer, 
Da bäumt ſich in dem Kinde ſchon der Mann; 
Doch wenn die Mutter fleht, da wird der Mann 


Zum Kind und läßt ſich lenken. Herr, vergönne 2075 
Die Frage mir: Darf ich die Kinder ſprechen? 
Autiochus. 


Wenn du zu ihrem Heile reden willſt — 
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Lea. 
| Wie ſonſt? Wie anders ſoll die Mutter reden? 
| Darf ich allein fie ſprechen? 
Antiochus. 
Laß dir g'nügen — 
| Lea. 
20080 Wie du willſt, Herr; ich meinte nur, ſprech' ich 
Vor deinem Angeſicht, ſie würden glauben, 
Ich rede deine Rede. Sei's darum! 
Antiochus winkt; der Hauptmann bringt Johannes, Joarim und Benjamin. 
Eleazar (fur ſich. 
Antiocha, ſchütz' du mich, ſüßes Bild! 
Benjamin 
(Lea erblickend und auf ſie zulaufend.) 
Die Mutter! Joarim, da iſt die Mutter! 


Joarim. 
2085 O Mutter! Mutter! 
i Johannes (umfaßt ihre Knie). 
4 Herrin! 
1 Lea (alle umarmend). 
Kinder! Kinder! 
Antiochus. 
| Zur Sache! i 
C Lea. 
i Ja, mein Herr; ſo thu' ich ſchon. 
. Dorthin ſeht. Jener Mann dort iſt der König; 
J Er will euch leben laſſen, wenn ihr euch 
Von euerm Gott zu ſeinen Göttern wendet — 


Benjamin. 
2000 Wir haben ihm ja nichts zuleid gethan; 
Weshalb ſollt' er uns töten? 
Lea. 
Doch er wird's. 
Joarim. 
So laß ihn, Mutter. Er iſt nur ein Menſch, 
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Wie du und ich und meine Brüder find. 
Wir wollen Gott gehorchen, nicht den Menſchen. 


Lea. 
Mein Heldenkind! — Vergib mir, Herr; es iſt 
Ja ſo natürlich, daß die Mutter freut, 
Wenn ihr die Kinder nachgeartet ſind. 
Von ihrer Mutter haben ſie den Trotz. 
Kommt her, du böſer Joarim, und du, 
Mein Benjamin und mein Johannes; legt 
Die Hände mir aufs Haupt, ſchwört mir, zu thun, 
Was ich euch ſagen werde! 
Jbarim. 
Doch nichts wider 
Den Herrn! 
Lea. 
Ich ſchwör' euch zu für euern Schwur, 
Zu euerm Heil nur fordr' ich dieſen Schwur. 
Benjamin, Joarim, Johannes 
(die Hände auf Leas Haupt). 
Wir ſchwören, Mutter! 
Johannes. 
Und nun ſprich! 


Eleazar st 
(bewältigt fich, daß er ihnen nicht laut zuruft:) 


Autiochus. 
Zeigt ihr den Marterofen, eh' ſie ſpricht! 


(Die hintere Zeltwand fällt; Ausſicht auf das Lager, über dem hinten Jeruſalem 
mit dem Tempel, vom Monde erleuchtet; der Himmel übrigens bewölkt; von der 


Seite fällt ein Feuerſchein auf die Bühne; Wetterleuchten.) 


Lea 


(vor dem Feuerſchein entſetzt zurückwankend). 


Gott Israels! (anieend) Herr, ſei ein Menſch! Du hatteſt 


Eine Mutter und du weinteſt, wie ſie ſtarb, — 
Gewiß! Du weinteſt! Herr, du ſelbſt haſt Kinder 


Und liebſt ſie, Herr! Gewiß! Du liebſt ſie, Herr! 


Gehorch' ich dir, gehorch' ich nicht — ich muß, 


2095 


2100 


Schwört nicht! 2105 


Fünfter Akt. 


r 

. Ich ſelbſt, die Mutter ihre Kinder töten. 

5 O, denke deiner Mutter, deiner Kinder 
Und ſprich: Es iſt genug; lebt euerm Gott! 


Autiochus. 
2115 Nun komm zum Ende! 
N Lea. 

Ja, zum Ende komm' ich, 

Zu meinem Ende! — Nur ſo lange, Herr, 

Laß mir den Atem, bis ich ſie gerettet 

Nicht vor des Königs, nur vor deinem Zorn! 

Mein Fluch auf den, der brechen wird den Schwur! 

220 Nun hört, was ihr geſchworen: Bleibt getreu 

Dem Gott der Väter; er allein iſt Gott! 

F Und du nun, Herr, nicht mehr um Gnade fleh' ich: 

Sei nur gerecht! Sie können nun nicht anders; 
Nur mich laß ſterben; ich allein bin ſchuldig! 


N Antiochus. 
2225 Nur du ſollſt leben! Meinen Schwur an deinen! 
So fremd ſei mir Barmherzigkeit, als dir 
Die Mutterliebe iſt. — Führt ſie zur Marter, 
Den älteſten zuerſt, zuletzt den jüngſten! 

(Von hier an ferner, allmählich näher kommender Donner.) 

Lea. 

. Du biſt ein Henker, kennſt das Mutterherz; 
210 Ein feiger Henker, der ſich ſchmähen läßt! 
: Wärſt du ein Mann, ich lebte ſchon nicht mehr, 
Um dich zu ſchmähn! 

Antiochus winkt Nikanor; dieſer will die Kinder abführen. 


Lea 


chält Nikanor auf, ununterbrochen ſprechend). 


Was Wahnſinn aus mir redet. Bei dem Gott 
1 Des Himmels und der Erde! ſei ein Menſch! 
2135 Nur diesmal ſei ein Menſch! 
u Antiochus. 

Was flehſt du mich? 
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Was raj’ ich, Herr? Hör’ nicht, 
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Ihr Tod und Leben ſteht in deiner Hand. 
Du hört'ſt, ich ſchwur. (Wendet ſich, zu gehen.) 


Lea (kleine Pauſe des Kampfes). 

So ſchwurſt du dein Gericht — 
Denn dieſe wird der Herr, ihr Gott, erwecken, 
Wenn du ein Schatten biſt im Totenreich. 
Thor, der du meinſt, die Kinder zu verderben, 2140 
Und biſt das Werkzeug nur, fie zu erhöhn! 5 
Denn über ihrer Marter wird der Herr 
Von ſeinem Volke wenden ſeinen Zorn. 
Solang' ein Odem weht, wird er ſie preiſen, 
Doch du wirſt ewiglich verworfen ſein! 2145 


Eleazar (fur ſich. 
Sie reißt mich fort ſo wie auf Adlerſchwingen. 


Da Antiochus wieder winkt, ſtürzt er vorihm auf die Kniee; Nikanor bleibt noch 
erwartend. 


Herr, laß ſie leben! Herr, laß ſie! um mich, 

Herr, laß ſie leben, ihrem Gotte leben. 

Herr, ſieh: Ich bin ihr Bruder; ſieh, ihr Volk 

Iſt mein Volk, ſieh, ihr Gott mein Gott; ich muß 2150 
Ihr Schickſal teilen, welches auch es ſei. 


Antiochus. 
Wirfſt du zu früh die Larve hin, Verräter? 


Eleazar (aufſchreiend). 
Verräter? Ich, der alles dir geopfert, 
Volk, Vater, Mutter, Brüder, Gott und mich? 


Antiochus. 
Dem ſollt' ich trauen, der ſein Volk verriet? 2155 


Eleazar (auflachend). 
Das Herz geriſſen aus der Bruſt und dir 
Geopfert und nun weggeworfen wie 
Ein totes Werkzeug, das man nicht mehr braucht! 
Du biſt gerecht, furchtbarer Gott, du ſtrafſt 
Verräter durch Verräter. Zittre drum, 2160 
Tyrann, auch dein Verrat wird ſich beſtrafen. 
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Vor deinem Diener zittre, der dir treu iſt, 

ö Und zwing' durch Mißtrau'n ſelbſt ihn zum Verrat. 
Autiochus. 

} Aus meinen Augen! 

Eleazar. 


Strafſt du ſo, Tyrann? 
2165 Aus deinem Aug’? Das heißt: aus Nacht und Tod 


Ins Leben, in das Licht und in die Freiheit! 
(Wirft ſich den Seinen in die Arme.) 


Ich hab' euch wieder! 


ur’ 


ENTER 


Lea. 
Zweimal mir Geborner, 
8 Doppelt mein Kind! 
5 Eleazar. 
g N Ich hab' euch wieder, Mutter, 
ö Euch, Brüder! Aus des dunkeln Thales Irrweg 
2170 Gerettet, ſteh' ich an des Vaters Thür. 
; Sieh, wie ſich dir des Herrn Geſicht erfüllt; 
Wir alle tragen Kronen jetzt, ſind Fürſten 
Des Duldens, du der Schmerzen Königin. — 
Daß der Tyrann nicht meine, ſeine Ohnmacht 
2175 Full uns mit Bangen! — Juda grüß' mir noch. 
Sag' ihm: ein Königreich warf Eleazar 
Von ſich — und ſag' ihm, daß ich ihn geliebt 
Wie — Nun leb' wohl! Sieh her, Tyrann, der du 
Dich Sieger meinſt, ſieh her: wir ſind die Sieger! 
2180 Wir höhnen deiner Qual und deiner Götter, 
1 Denn mit uns iſt der ewig einz'ge Gott. 


Er umſchlingt Johannes und Joarim und eilt mit ihnen ab, indem er anſtimmt 
und die beiden einſtimmen: 


Wen er behütet, der kann lachen, 

Denn wer iſt herrlich ſo wie er? 

Der Herr iſt mächtig in den Schwachen, 

2185 Schickt ſeinen Sieg vor ihnen her. 

1 Halleluja! 

Nikanor und Gorgias folgen. Die folgenden Reden begleitet der Pſalm, bald 
ſchwächer, bald ſtärker, melodramatiſch; Donner immer ſtärker und in kürzeren 


Zwiſchenräumen. Der Sturm reißt am er. und verlöſcht eine Ampel nach der 
andern; das Mondlicht immer düſterer unter den Gewitterwolken. 
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Lea (unwilltürlich nad). 

So laßt die Mutter ihr? ohn' eine Thräne, 
Ohn' einen Kuß, eh' noch das Mutterherz — 
Weh' mir! Was thu' ich? Falſche Thränen, fort! 
Wollt ihr dem Henker feile Helfer ſein? 
Wenn jetzt du weinſt, haſt du ſie nie geliebt. 
Zu ſtählen gilt es jetzt, nicht zu erweichen! — 
Geht hin, zu kämpfen, wie ein Löwe kämpft, 
Geht hin, zu ſterben ſo, wie Lämmer ſterben. 
Hörſt du, mein Kind? Mac dem Himmel zeigend.) 

Benjamin. 

Jehovahs Stimme donnert; 
In Wolken donnert hoch der große Gott. 

Lea. 

Er iſt euch nah'; der Herr ſieht, wie ihr leidet, 
In ſeines Atems Sturm iſt er euch nah', 
In ſeinem Donner redet er zu euch, 
Daß über euerm Haupt er wenden will 
Den Zorn von ſeinem Volk. Er will euch rächen 
Und euch erwecken wieder von dem Tod. 
Vergebens birgſt du unter deinem Lächeln 
Der Seele Angſt, die deine Bläſſe plaudert; 
Wo willſt du hinfliehn? wo, Tyrann, wenn er 


Herniederfährt im Sturm, um dich zu richten? 
(Der Sturm verlöſcht zwei Ampeln.) 


So wie er deine Lampen jetzt verlöſcht, 
So wird er dich verlöſchen! — Benjamin, 
Hörſt du Schaddais! Ruf? 

Benjamin. 

Haſt keinen Henker, 

Tyrann, du mehr für Benjamin? 

Antiochus. 

Welch Weib! 


Und welch ein Kind! — Im Schein der letzten Ampel 


Steht er ſo wie mein Perſeus vor mir da. 


1 El Schaddai, Gott der Allmächtige, zur Zeit der Patriarchen üblicher 


Name Jehovas. 


(\ 


2190 


2195 


2205 


2210 
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Soll's heißen: ſeine Heere ſchlug ein Mann, 
Ihn ſelbſt ein ſterbend Weib mit ihrem Knaben? 
2215 Schenk ſeinen Schwur ihm, Weib; gehorch' und rett' ihn. 


(Eine einzige Lampe flackert noch; der Mond iſt unter.) 


Lea. 
Rette dich ſelbſt! 
5 Antiochus. 
Und er ſoll groß — 
Lea. 
Er iſt 
Größer als du. 
f Antiochus. 
Gib ihn dem Leben. 


Lea. 
Leben 


Wird er, wenn dich des Todes Nacht umfängt. 


Antiochus. 
Auf deiner Seele laſt' er denn. Sprich ſelber 
2220 Sein Urteil ihm. 
u Lea. 
Er ſterbe. Nehmt ihn hin! 
(Sie hält ihn, bei ihm knieend, unwillkürlich feſt.) 
Geh'! — Seid barmherzig! Nehmt ihn mir! 
(Matt, indem ſie ihn mit Gewalt fortſtößt.) 


a Geh'! Geh'! 
Benjamin geht, die Hände erhoben, in den Geſang einſtimmend ab. Lea kniet; ſie 
ſtemmt mit Anſtrengung ſich auf eine Hand, um nicht zu ſinken; ohne zu hören, 
was geſprochen wird, ſieht ſie Benjamin ſtarr und atemlos nach. 
Gorgias kommt eilend zurück. 


Antiochus. 
Gehorchen ſie? 
Gorgias. 
Für ſolche Menſchen, Herr, 
Gibt's keine Marter. Sieh und hör' ſie ſelbſt. 
Ein ſolch Verachten aller Qual ſah ich 
2225 An keinem Weſen noch. 
2 Nikanor eilend herein. 
Nikanor. 
Herr, laß es enden! 
Die Krieger ſtehn entſetzt. Von Bruſt zu Bruſt, 
Ludwig. I. 24 


r 
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Von Zelt zu Zelt ſchleicht die Entmutigung. 
Die Meuterei hebt ſchon ihr Schlangenhaupt, 
Die Schar, die die Gefangnen ſoll bewachen, 
Befreit ſie ſelber. Aus der Brüder Qual 
Weisſagen ſie das Ende Syriens. 

Die Simeiten, die ſie dir gebracht, 

Zerriſſen ſie im Zorn; ich konnt's nicht hindern. 
„Fort“, hört' ich einen rufen, „eh' das Weib, 
Das rieſige, den Himmel niederbetet, 

Uns zu erdrücken!“ Andre ſchwuren drauf, 
Judas Poſaunen klängen durch die Donner. 
Herr, laß das Schauſpiel enden. 


Antiochus (nach kleiner Pauſe). 
Macht ein Ende. 


(Der Hauptmann ab.) 
Zum Aufbruch blaſt! Zurück nach Syrien! 
(Noch ein aufjubelndes Halleluja, dann ſchweigt der Pſalm plötzlich.) 
Lea (zuſammenbrechend). 
Gelobt ſei Gott, der Herr! Es iſt vollbracht. 


Nun — end' — dein Werk an mir — ſonſt trügt, dir 


untreu, 

Dein — Scherge Tod — dich um — die Marterluſt. 
(Die letzte Ampel verlöſcht. Von allen Seiten Poſaunen in den Donner.) 
Antiochus. 
Poſaunen? Sind's die unſern? 
(Erſtes Frührot; das Gewitter verzieht ſich.) 
Judas Gefolge erſt noch in der Szene. 
Judas Gefolge. 

Schwert des Herrn 

Und Juda! 
Geſchrei im Lager. 
Ein Überfall! Ein Überfall! 


Von der einen Seite kommt Juda mit Gefolge, von der andern Syrier, alle 


mit bloßen Schwertern. 
Juda. a 
Birg, Syrierkönig, dich im Kern der Erde, 
Der Juda gräbt ſich nach! — Du biſt's; ſonſt lügt 
Dein ſtolzes Angeſicht. Steh meinem Schwert! 


2230 


2235 


2240 


2245 


Fünfter Att. 9 


a Nikanor. 
Den König ſchützt! a 
25 ag 1 le Saufen elanden es, 15 

Autiochus. 
& Halt ein! Biſt Juda du, 
Scheuch' an die Seit' zurück der Deinen Schwerter 
2250 Und hör' mich reden. Nicht aus Furcht — ſieh her, 
Unüberſehbar folgen meine Treuen. 
Ihr ſeid vom Hunger abgezehrt, die Meinen 
Sind ſtark; was irgend Sieg verſpricht, das ſteht 
Auf meiner Seite. 
N Juda. 


Wer den Sieg verſpricht, 
s Iſt unſer Gott, der Herr, der uns beſeelt. 
Biſt deines Schwerts du ſo gewiß, was ziehſt du 
Die Zunge? Zieh' dein Schwert! 
Antiochus. 
Wollt' ich's bekränzt 

Vom Siege ſehn, ſo zög' ich's; doch den Frieden 
Zu reichen, genügt die unbewehrte Hand. 
2200 Ich will euch nicht vertilgen. Lebt fortan 
Und ſterbet euerm Gott; bei meinen Göttern 
Und euerm Gott ſchwör' ich's. 

Juda. 

Gib mir die Mutter, 

Die Brüder, die Gefangnen meines Volkes, 
Und zieh' in Frieden. 


Antiochus. 
9 Deine Brüder kann 
2265 Kein Gott dir wiedergeben. 


Juda 
(wütend, will auf ihn ein). 


Kindermörder! 


Die Seinen folgen, a Syrier ſetzen fs zur Wehr; da erhebt ſich Lea zwiſchen 
beiden mit dem Aufwand der letzten Kraft. 


Lea. 
Zurück, Sohn Mattathias'! laß ihn ziehn! 
Im Namen des, der war und iſt und ſein wird! 
e 24 * 
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Er ſpricht durch mich: Zieh', Syrier, hin in Frieden! 
Die Syrier ziehn ab; Lea hält Juda zurück. 
Und du — ſetz' nicht der Brüder Sieg aufs Spiel, 
Den ſterbend ſie erſiegten. — Hier hat Gott 2270 


Geweilt; — ber an! 
Sie ſinkt, Juda hält fie, 


Juda. 
Wie wird dir? 
Lea (immer ſchwächer). 
Meine Leiche 
Und deiner Brüder bring' zu Mattathias 
In unſer Erbbegräbnis nach Modin. 
Dann nach Jeruſalem und reinige 
Sein Haus vom Heidengreu'l und weih's ihm neu. 2% 
Noch nach Jahrtauſenden wird unſer Volk 
Das Feſt von Judas Tempelweihe feiern. 
Wie Moſen das gelobte Land, ſo zeigſt 
Du meinem letzten Blick die Herrlichkeit, 
Die neue deines Volks, und jo — wie Moſe — 2280 
Sterb' ich — dich — preiſend — 
Sie ſtirbt; Juda läßt ſie nieder und kniet bei ihr. 
Jonathan, Simon, rel Krieger, 1 und Volk. 


(Sonnenaufgang; der Himmel iſt rein; ein ferner zn verhallt leiſe bis zum 
Ende des Stückes.) 


Krieger, Prieſter, Volk. 
Fort iſt der Tyrann! 
Juda ſei König! Juda ſei's, der Retter! 
Juda halb für fic). 
Er braucht den Starken nicht; er haucht die Schwäche 
Mit ſeinem Oden an, und ſie wird Sieger; 
Es überhebe keiner ſich vor Gott. — 2285 


Nehmt auf den toten Leib! 
(Es geſchieht; er ſteht auf.) 
Sein Prieſter will 
Ich ſein, doch König iſt allein der Herr! 


(Er erhebt den e indem man ſich zum Abzug 3 einige Poſaunenakkorde: 
der Vorhang fällt ſchnell.) 


Ende des Stückes. 
RE — 
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Anmerkungen. 


Zum „Erbförster“. 


Zu S. 704 ff. Heinrich Laube, der überhaupt das Uberwiegen der 
Romantik gegen den Schluß des „Erbförsters“ tadelt und darin einen 
Hau er seiner mangelhaften Bühnenwirksamkeit erblickt, ver- 
urteilt esonders scharf das Motiv von Mariens Traum. „Kommt nun 
gar das e romantische Spielzeug hinzu von der blauen Blume 
und von der Vision der Tochter, und soll sich diese Vision der Tochter 
zuletzt bestätigen durch den Tod der Tochter durch Vatershand, dann 
schütteln wir den Kopf zweimal. Das alles ist künstlich romantischer 
Nachdruck für sonst gesunde Forstleute, und der Ausgang des Stückes 
wird für uns ein trauriger, nicht aber ein tragischer. Wir gehen hin- 
weg mit dem Ausrufe: Wie schade!“ („Das Burgtheater“, S. 170). 

Zu S. 10112 f. Gegen den Vorwurf, der Tod Mariens sei durch einen 
untragischen Zufall erfolgt, äußert sich Ludwig in einem Brief an 
Julian Schmidt folgendermaßen: „Der andere Punkt ist der im Erb- 
förster‘ gerügte Zufall, den ich aber nicht darin finden kann. Wie 
die Geschichte dasteht, ist sie so: Der Alte sieht den Robert und 
schießt auf ihn; Marie läuft absichtlich in den Schuß, sie wird 
28 statt Roberts. Es ist keine zufällige Verwechselung der bei- 

en, kein zufälliger Freischützenfehlschuß durch Wanken des Gewehrs 
oder etwas dergleichen oder gar durch überirdischen Einfluß, er zielt 
und schießt vollkommen sicher und würde den Robert treffen. Nur 
weil ich die Stimmung des Furchtbarerhabenen wollte, habe ich das 
Verhältnis etwas ins Unklare und Undeutliche gespielt, das ein wesent- 
liches Ingrediens desselben ist. An sich ist es ganz klar und durchaus 
kein Stück Schicksalstragödie. Das dämonisch Erscheinende kann 
keinem tragischen Dichter verwehrt werden, wenn es als wahrschein- 
liches und natürliches Glied der Kausalwirkung eingeflochten ist. 
Hier ist es natürlich und wahrscheinlich, es ist kein Wunder, es geht 
natürlich zu, nur die Stimmung des Wunders ist darüber gebreitet. 
Die wunderbaren Motive sind das Fehlerhafte in den Schicksals- 
stücken, und ich bin ein so großer Freund der realistischen Motive, 
daß ich selbst von den durch die Konvenienz geheiligten idealen Mo- 
tiven nur mit größter Vorsicht Gebrauch mache. Selbst die Ungewiß- 
heit ist realistisch aus des alten Försters Zustand notwendig herzu- 
leiten. Ich weiß wohl, ich hätte dergleichen Ausstellungen vorbeugen 
können, wenn ich das Verhältnis abstrakt hätte 1 wollen. 
Aber ich bin ein solcher Realist, daß mir meine eigene Einmischung 
in die Handlung auch nicht viel weniger absurd erscheinen würde, 
als die Einmischung von etwas Ubernatürlichen. — Dann hielt ich's 
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für milder und notwendig zum Abschluß, wenn ich Marien erschießen 
ließ anstatt Robert. Denken Sie sich die notwendigen Folgen, und 
vielleicht stimmen Sie mit mir überein. Was wäre für Marien mit 
einem Leben gewonnen, das die Erinnerung an den Tod des Geliebten 
durch das Verbrechen des Vaters vergiften müßte; was für den alten 
Förster, denken zu müssen, daß sein Liebstes ein vielleicht langes 
vergiftetes Leben hindurch mit Schauder und Abscheu an ihn denken 
müsse! So stirbt sie einen schnellen Tod und stirbt als die Retterin 
ihres Geliebten; so ist ihre Resignation auf seinen Besitz um ihres 
Vaters willen erst etwas, wenn sie eine Liebe zu besiegen hat, der 
man sie fähig sieht, ihr Leben zu opfern.“ 


Zum „Fräulein von Scuderi“. 


{Sämtliche]Citate aus Hoffmann beziehen sich auf den Abdruck des „Fräulein 
von Scuderi“ in „Hoffmanns Werken“, herausgegeben von V. Schweizer. 
Leipzig, Bibliographisches Institut. Bd. 2, S. 227—308.) 


V. 92 ff. Hoffmann (S. 249) und seine Quelle (S. 230) haben nur 
den Vers: 

„Un amant qui craint les voleurs, 
N’est point digne d'amour.“ 

V. 111. Bei Hoffmann ist das Fräulein von Seuderi 73 Jahre 
alt, am Ende des Dramas (V. 3016 ff.) nennt sie sich selbst eine 
Einundsiebzigjährige. 

V. 217. Martiniere ist auch bei Hoffmann des Fräuleins Kam- 
merfrau. 

V. 223. Baptiste ist auch bei Hoffmann (S. 233) »in des Fräu- 
leins kleinem Haushalt Koch, Bedienter und Thürstehers. 

V. 303 ff. Ahnlich läuft in Hoffmanns Quelle alles auf einen 
Scherz hinaus: »Es kam aber heraus, daß die Herzogin von Mont- 
ausier diese Lust so angestellet, und getrachtet, die Fräulein durch 
dieses Geschenk zu begünstigen« (Hoffmann, S. 231). 

V. 328 ff. Bei Hoffmann (S. 253) kommt die Marquise von Main- 
tenon, in deren Gemächern die Szene spielt, auf diese Idee. 

V. 406 ff. Bei Hoffmann (S. 257) sucht Cardillae dem Fräulein 
vorzuspiegeln, der Schmuk wäre ihm gestohlen worden und durch 
Vermittelung des Diebs in die Hände des Fräuleins gekommen. Lud- 
wig hat mit Recht dieses Motiv fallen lassen, um seinen Helden von 
dem Vorwurf einer unedlen Lüge und Verdächtigung Olivier Brussons 
rein zu halten. . 

V. 449 ff. Bei Ludwig bilden diese wirren Reden Cardillacs ein 
treffliches Mittel zur Charakteristik seines partiellen Wahnsinns, in 
der entsprechenden Szene bei Hoffmann (S. 259) zieht die Maintenon 
daraus den komischen Schluß, daß der Goldschmied bis über die 
Ohren in das Fräulein verliebt sei, und man geht in lustiger Stim- 
mung auseinander, wenngleich das Fräulein auch schon bei Hoffmann 
eine düstere Ahnung nicht unterdrücken kann. 

V. 536 ff. Caton ] vgl. die Einleitung, oben S. 110. Bei Hoff- 
mann (S. 269) ist sie nur angedeutet als die beinahe achtzigjährige 
Aufwärterin des Meisters Claude Patru. 
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V. 665 fi. Der Gottseibeiuns ] vgl. Hoffmann, S. 246 f. 

V. 913 fl. Vgl. Hoffmann, S. 255: »Er warf sich dem Könige zu 
Füßen und flehte um die Huld, nichts für ihn arbeiten zu dürfen.« 

V. 3076 ff. Hoffmann (S. 305) erwähnt kurz die zu gunsten Brus- 
sons e Volksstimmung, Ludwig hat geschickt daraus 
ein retardierendes Moment zu machen gewußt. 


Zu den „Makkabäern“. 


Zu S. 256% f. Nach 1. Makk. 2, 2 ff. hatte Mattathias nur folgende 
fünf Söhne: Johannes, Simon, Juda, Eleazar und Jonathan 
(Jonathas). Joarim und Benjamin sind Zuthat Ludwigs. 

V. 7 ff. Vgl. 1. Samuelis 17, 52. 

V. 15 ff. Vel. 1. Könige 4 ff. 

V. 51. Eleazars Gestalt als Gegensatz zu Juda ist von Ludwig 
frei erfunden. Dem Bericht der Bibel zufolge (z. B. 1. Makk. 3, 2) 
hielten alle Söhne und Verwandte Mattathias’ treu zu Juda. Vgl. zu 
V. 1506 fl. 

V. 90 ff. Der nicht besonders gut motivierte Haß der Lea gegen 
die arme duldsame Naemi ist als letzte Nachwirkung des Motivs der 
Doppelehe aufzufassen, das in der „Makkabäerin‘ (vgl. die Einlei- 
tung, oben S. 257) den Kern des Ganzen gebildet hatte. Ludwig be- 
hielt den Gegensatz der beiden Frauengestalten wohl vor allem darum 
bei, um sich die dramatisch so wirksame Episode zwischen Lea und 
Naemi nicht entgehen zu lassen. 

V. 152. Vgl. 2. Buch Mose 3, 2, wo der Herr Mose in einer feu- 
rigen Flamme aus dem Busch erscheint. 

V. 156. Anklänge an die Erzählung, wie Gott dem Propheten 
Elias erschien. Vgl. 1. Könige 19, 11 f. 

V. 163 fl. Die Zweideutigkeit des Orakels, ein nicht besonders 
glückliches, aber durch das antike Drama hinreichend sanktioniertes 
dramatisches Motiv, liegt natürlich darin, daß Hohepriesterhut und 
Königskrone nur kurze Zeit über dem Sprößling schweben, dann aber 
schnell wieder verschwinden. So winkten diese Ehren ja auch in 
Wirklichkeit dem Eleazar eine Zeitlang vor seinem Untergang. 

5 V. 184. Onias hießen in jener Zeit eine Reihe von Hoheprie- 

stern, am berühmtesten ist Onias IV., der als der letzte rechtmäßige 
Erbe des zadokischen Hohepriestertums nach Agypten auswanderte 
und dort einen Filialtempel in Leontopolis gründete, dessen Ansehen 
aber bald durch das aufgehende Gestirn des Makkabäischen Hohe- 
priestertums verdunkelt wurde. 

V. 273. Mit ähnlichen Farben wird 1. Makk. 1, 12 ff. das Lieb- 
äugeln vieler Juden mit dem Griechentum geschildert. 

V. 282. Menelaus ] vgl. 2. Makk. 4, 23 ff. 

V. 296 fl. Jason ] vgl. 2. Makk. 4, 7 ff. 

V. 332 f. Vgl. die bekannten Gegensätze zwischen der Partei der 
Priester, den Saddueäern, und der der Schriftgelehrten, den Pharisäern, 
die sich schon zur Zeit der Makkabäer aufs schärfste bekämpften. 

V. 343 f. Über Hams Bosheit vgl. 1. Buch Mose 9, 21 f. 

V. 529 fl. Vgl. die Lehren, die der sterbende Mattathias den um 
ihn versammelten Söhnen erteilt (1. Buch Makk. 2, 40 fl.). 
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V. 561 ff. Der Kontrast von Sein und Schein, von echter Größe 
und selbsttrügerischer Eitelkeit war ein Lieblingsthema Otto Ludwigs, 
das auch schon in dem mehrfach an die „Makkabäer“ anklingenden 
Plan zu dem Trauerspiel „Armin“ auftaucht, und das er dann später 
am wirksamsten in dem Gegensatz der beiden Brüder in „Zwischen 
Himmel und Erde‘ behandelt hat. 

V. 586. Die Erwähnung Sanheribs ist wohl durch 1. Makk. 7, 
41 (vgl. 2. Makk. 15, 22) hervorgerufen, wo sich auch der seltenere 
Namen „Sennacherib“ findet, während in der Erzählung Jesaias die 
Form „Sanherib“ gebraucht ist. 

V. 701. Nikanor und Gorgias sind auch in der Bibel (z. B. 
Makk. 3, 38; 5, 59; 7, 26 ff. 2. Makk. 8, 9 ff.) als syrische Heer- 
führer wiederholt aufgezählt. 

V. 703. Durchzug nach Agypten ] Nach 1. Makk. 1, 17 fl. war 
Antiochus IV. eben von einem siegreichen — Agypten 
zurückgekehrt, als er die im folgenden erwähnten Frevelthaten zu 
Jerusalem beging. 

V. 707 ff. Vgl. 1. Makk. 1, 23 fl. 

V. 721 ff. Vgl. 1. Makk. 2, 15 ff. In der Bibel ist es Mattathias 
selbst, der den Opfernden ermordet, das Volk zur Erhebung sammelt 
und die ersten Siege erficht. Nach seinem Tod erst tritt Judas Mak- 
kabäus an die Spitze der Bewegung. 

V. 873 f. Die Erwähnung des Pinehas ist ohne Zweifel durch 
das Citat 1. Makk. 2, 26 und 54 hervorgerufen. 

V. 958. Auch die Bibel berichtet von verschiedenen Schlachten 
bei Beth Horon und Ammaus. 1. Makk. 3, 24; 57 fl.; 7, 39 fl. 

V. 963 ff. 1. Makk. 8 wird ausführlich von einem Bündnis Judas 
mit den Römern berichtet, um das ersterer gebeten hatte. Durch 
freie Umgestaltung dieses Motivs schafft sich Ludwig ein gutes Kunst- 
mittel, Judas Größe in hellem Licht erstrahlen zu lassen. Das typische 
Verhalten der Römer bei solchen Angelegenheiten hat er dabei tref- 
fend geschildert. 

V. 963. 2. Makk. 11, 34 sind Q. Mutius und T. Manlius als Bot- 
schafter der Römer erwähnt. 

V. 1066 ff. Von einer ähnlichen Niedermetzelung der Juden am 
Sabbat berichtet 1. Makk. 2, 31 ff. 

V. 1466. Über den Zug Antiochus’ IV. nach Elymais vgl. 1. Makk. 
6, 1 fl. 

V. 1506 fl. Eine ähnliche Rolle, wie hier Eleazär, spielt im Be- 
richt der Bibel ein gewisser Aleimus (1. Makk. 7, 5 fl.). 

V. 1730 ff. Vgl. die Worte der Ruth zu Naemi (, das Buch Ruth“, 
Kap. I, V. 16 f.): „Wo du hingehest, da will ich auch hingehen, wo 
du bleibest, da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk, und dein 
Gott ist mein Gott. Wo du stirbst, da sterbe ich auch; da will ich 
auch begraben werden.“ 

V. 1764 f. „Eine Blume zu Saron und eine Rose im Thal“ nennt 
sich die Geliebte im „Hohelied Salomonis“ (2, 1). 

- 1981 ff. Philipp ] vgl. 1. Makk. 6, 14 f.; 63; 2. Makk. 13, 23 fl. 

1988 fl. Demetrius ] vgl. 1. Makk. 7, 1 fl. Ludwig schließt 
sich in der Motivierung von Antiochus’ Abzug an den Bericht der 
Bibel an. Nach kurzer Regierung wurde dieser, wie aus der Ge- 
schichte bekannt ist, von dem Seleueiden Demetrius vom Throne ge- 
stürzt. 
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V. 2026 fl. Der Opfertod der Makkabäer ist unhistorisch. 
Nach dem Bericht der Bibel kam nach dem Tod des Juda Jonathan 
zur Herrschaft, dann Simon u. s. w. Wohl aber findet sich im 7. Kap. 
des 2. Buchs der „Makkabäer“ die Erzählung von dem Märtyrertum 
der sieben Brüder und ihrer Mutter, der Ludwig nicht nur das ganze 
Motiv, sondern auch eine Reihe einzelner Züge entnehmen konnte. 
Vgl. die Einleitung, oben S. 259. 

V. 2226 f. Wenn Ludwig schließlich Juda und Antiochus friedlich 
auseinander gehen läßt, so schließt er sich auch hierin an die Bibel 
an (vgl. 2. Makk. 13, 23 f.). Doch wurde mit Recht schon von ver- 
schiedener Seite auf das Störende dieses Abschlusses, der sich übrigens 
auch schon bei Zach. Werner in ganz ähnlicher Weise vorfindet, hin- 
gewiesen. 


* — ä — 
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Zur Revision des Textes. 


Der Erbförſter. 


Zu Grunde gelegt wurde: 

Otto Ludwigs geſammelte Werke. Mit einer Einleitung von Guſtav 
Freytag. Berlin (ohne Jahreszahl. Das Vorwort der Witwe des Dich- 
ters, Emilie Otto Ludwig, ist mit Herbſt 1869 datiert), Verlag von Otto 
Janke. Erſter Band, S. 1—132 (W). 5 

Verglichen wurde: 

Otto Ludwigs Dramatiſche Werke. Erſter Band: Der Erbförſter. Trauer 
ſpiel in fünf Aufzügen von Otto Ludwig. Den Bühnen gegenüber als Manu— 
skript. Leipzig, Verlag von J. J. Weber 1853 (A). 

Die erste Ausgabe (A) trägt die Widmung: Herrn Eduard Devrient, 

ntendant des Großherzogl. Hoftheaters zu Carlsruhe, dem Verfaſſer der 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt, meinem lieben verehrten Freunde, im 
dankbaren Andenken ſo viel ſchöner Stunden voll Aufmunterung und Belehrung. 

1112 Andreas W, Andres A | 22 Gebärden W, Gebehrden A, und so 
fort | -sı tragen A | 1222 zuſchloſſen A | 135 Streichelei] Schmeichelei 4 
10 nur] nun A| -sı Urſach A | 1417 ſchlecht] barſch N, wohl aus der 
folgenden Zeile hereingekommen, ſchlecht A | 1917 drüben A | 225 Förſter 
, Förſterin A | 2613 ausgeſprochen] geſprochen A | 3112 am] im A | 3636 
geworden fehlt A 3928 f. das uns zwingt, das unſer Herr wird,] aus A 
ir in W wohl nur aus Versehen des Setzers ausgefallen | 4721 
Thüre A 5418 Erbförſter] der Erbförſter A | 575 beobachtete W, beobachtet 
A | 602 Firſt] Forſt A 7120 (auffahrend) A, fehlt in W, wohl aus Ver- 
sehen des Setzers ausgefallen. | 8620 Förſterin allein, dann Förſter und 
Wilhelm. Die Förſterin geht ab und zu. A | 9128 umſchauend] umſehend A | 
9627 Thüre A | 9726 Gewehre A. 


Das Fräulein von Scuderi. 


Lu Grunde gelegt wurde: Otto Ludwigs geſammelte Werke. Mit 
einer Einleitung von Guſtav Freytag. Erſter Band. Der Erbförſter. Das 
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Fräulein von Scuderi. Berlin. Verlag von Otto Janke. (Ohne Jahres- 
zahl. ©. 133—288 (J. 

Vers 16 La Regeni und so öfters | 66 ausgehn | 266 9 1 er 
Ww | 379 iſt's ] iſt W | 599 heut' zu Tag’ N 1088 ſoll mich 
Tags W | 1579 Huſcht W. 


Die Makkabäer. 


Zu Grunde gelegt wurde: * 

Otto Ludwigs geſammelte Werke. Mit einer Einleitung von Guſtav Frey - 
a 128 (ohne Jahreszahl), Verlag von Otto Janke. De 5 

Ver wurde: 

Otto Ludwigs dramatiſche Werke. Zweiter Band: Die Makkabäer. 
Trauerſpiel in fünf Akten von Otto Ludwig. Den Bühnen gegenüber Manu⸗ 
ſkript. Leipzig. Verlag von J. J. Weber. 1854. (A). 

Die erste Ausgabe (A) trägt die Widmung: Seiner Hoheit, dem Her⸗ 
zog at Erich Freund von Sahjen=- Meiningen in tiefiter Dantbarteit 
un urcht. 

Vor Vers 1 Judah WA und so fort | 57 dem A, den W Nach er 
auf Mattathias] nach Matthatias A | 634 Jojakim (tritt auf). Jojakim. a 
678 Unſeliger A | 695 Boas (kommt aus as Haufe). Boas A | 746 'nen 
ein A | Nach 774 Naemi, Benjamin A das die Krieger A | Vor 921 eini= 
gen ] welchen A | 987 vom 4, von W | 1077 Uſiel tritt auf. Juda (ihm 
entgegen). ] Judah (zu dem kommenden Uſiel). A | Nach 1078 Uſiel * l 
(iſt aufgetreten). Uſiel. A | Nach 1401 fie ſteht A | Nach 1486 1 ö 
wird, während deß). A 1491 Thore.). Nathan. A | Nach 1491 
A| 1540 aufſteh'n A | 1541 aufſteh'n A | 1564 Joarim ] Jojakim WA 40 
1566 (Johannes gepackt, auf den er zeigt.) (Run A| Nach 1582 (winkt). 
(Amri's A| Nach 1596 tritt auf] auftretend A | 1708 rückkehrt A | Nach 
1753 4 1 A | 1853 Szene). Volk (ganz fern). A| Nach 1924 Er gibt ] 
3 Vor 1927 Knie 4 ö Nach 2070 will gehn, Lea hält ihn wieder.) 

ea. A. 
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